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Kurzbeschreibung
DER LIEBE GEWEIHT von BARTON, BEVERLYWas will Judah Ansara hier? Mercy zittern die Knie, als sie ihm nach Jahren unerwartet gegenübersteht. Nie wieder darf sie ihrem Verlangen nachgeben und sich in Judahs Arme schmiegen. Schließlich ist er ihr Erzfeind - und hat mit ihr eine Tochter, von der er nichts weiß …AUS DEM FEUER GEBOREN von HOWARD, LINDA"Das ist ein Irrtum!" Lorna kann es nicht fassen, als sie in das Büro des Kasinobesitzers Dante Raintree geführt wird. Was will dieser rätselhafte Mann von ihr? Irgendwie scheint er ihre Gedanken zu lesen - und Lorna fühlt sich mit einem Mal wie magisch zu ihm hingezogenDEM MOND VERSPROCHEN von JONES, LINDA WINSTEADGideon Raintree will den Fall allein lösen - ohne neue Partnerin. Hope Malory ist zwar schlagfertig, sieht gut aus und hat ein wunderschönes Lächeln, ja. Aber damit sie nicht hinter sein dunkles Geheimnis kommt, muss Gideon sie schockieren … vielleicht mit einem heißen Kuss? 
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    LINDA HOWARD
    
	Aus dem Feuer geboren
 
    „So viel Glück ist nicht normal.“ Dante Raintree erkennt
sofort, wenn jemand in seinem Kasino betrügt. Als er
jedoch in Lornas sanfte Augen blickt, spürt er, dass diese
Frau eine gefährliche Gabe hat. Gehört sie etwa zum
Clan der Ansara? Plötzlich lodert ein Feuer in Dante auf,
das er für gewöhnlich beherrscht, – und entfacht einen
verheerenden Brand …
    
    LINDA WINSTEAD JONES
    
	Dem Mond versprochen
 
    „Dieser Mann wird sich noch wundern!“ Hope Malory
ist fest entschlossen, sich als Detective zu beweisen. Und
Gideon Raintree wird diesen Fall mit ihr zusammen lösen
– denn sie ist jetzt seine neue Partnerin, und dabei bleibt
es. Auch wenn er eine so faszinierende Ausstrahlung hat
… Ihn umgibt etwas aufregend Ungezähmtes, dem Hope
kaum widersteht …
     
    BEVERLY BARTON
     
	Der Liebe geweiht
 
    Was will Judah Ansara hier? Mercy zittern die Knie, als
sie ihm unerwartet gegenübersteht. Vor Jahren hat sie
ihn geliebt – ohne zu wissen, wem sie sich vorbehaltlos
hingab: dem Erzfeind der Familie. Heute ist Mercy vorsichtiger.
Denn sie muss das Raintree-Heiligtum schützen
– und verhindern, dass Judah ihrer gemeinsamen Tochter
begegnet …
    
         
	 
     
    


Linda Howard

Aus dem Feuer geboren

1. KAPITEL

      Sonntag

      Dante Raintree stand mit verschränkten Armen da und beobachtete die Frau auf dem Bildschirm. Das Bild war schwarzweiß; Farben lenkten nur ab. Er konzentrierte sich auf ihre Hände, beobachtete jede ihrer Bewegungen. Was ihm am meisten auffiel, war allerdings, wie ungewöhnlich ruhig sie dasaß. Sie rutschte nicht auf ihrem Stuhl hin und her, spielte weder mit den Chips, noch sah sie die anderen Spieler an. Sie warf einen kurzen Blick auf ihre erste Karte und fasste sie danach nicht mehr an. Dass sie eine weitere Karte wollte, signalisierte sie, indem sie mit dem Fingernagel auf den Tisch klopfte. Aber sie war keineswegs so harmlos, wie sie wirkte.

      „Wie heißt sie?“

      „Lorna Clay“, antwortete der Kopf seiner Sicherheitsleute Al Rayburn.

      „Ist das ihr richtiger Name?“

      „Sie ist vollkommen sauber.“

      Wenn Al sie nicht schon überprüft hätte, wäre Dante enttäuscht gewesen. Er bezahlte schließlich eine Menge Geld dafür, dass Al effizient und gründlich arbeitete.

      „Erst habe ich gedacht, sie zählt“, sagte Al. „Aber dafür ist sie nicht aufmerksam genug.“

      „Sie ist aufmerksamer, als du glaubst“, murmelte Dante. „Man sieht es ihr nur nicht an.“ Ein Kartenzähler musste sich an jede gespielte Karte erinnern. Eigentlich galt es als unmöglich, Karten zu zählen, bei der großen Anzahl an Decks, die in einem Kasino verwendet wurden. Nichtsdestotrotz gab es diese seltenen Individuen, die sich ihre Gewinnchancen sogar bei mehreren Kartendecks ausrechnen konnten.

      „Das habe ich auch gedacht“, sagte Al, „aber sehen Sie sich das an. Jemand kommt zu ihr, sie dreht sich um und unterhält sich mit ihm, bekommt überhaupt nicht mit, wie die Leute links von ihr spielen – und dreht sich nicht einmal um, als sie wieder an der Reihe ist, sie klopft nur mit dem Finger auf den Tisch. Und hol mich der Teufel, wenn sie nicht gewinnt. Da. Schon wieder.“

      Dante sah sich die Aufnahme an, spulte sie zurück und überprüfte die Szene. Dann ein drittes Mal. Es musste irgendetwas geben, aber er entdeckte kein einziges verräterisches Zeichen.

      „Wenn sie betrügt“, sagte Al mit einem Anflug von Respekt, „dann ist sie die Beste, die ich je gesehen habe.“

      „Was sagt dein Bauch?“ Dante vertraute seinem Sicherheitschef. Al arbeitete seit dreißig Jahren im Kasinogeschäft, und er erkannte die meisten Betrüger, sobald sie zur Tür hereinkamen. Wenn Al glaubte, dass sie betrog, dann würde Dante etwas unternehmen – und sie würden sich diese Aufnahme nicht gemeinsam ansehen, hätte Al keinen Verdacht.

      Al kratzte sich am Kinn. „Wenn sie nicht betrügt, ist sie der glücklichste Mensch, der auf Erden wandelt. Sie gewinnt. Woche für Woche. Nie große Summen, aber ich habe die Zahlen überprüft, und sie erleichtert uns jede Woche um etwa fünf Riesen. Verdammt, Boss, sie steckt einen Dollar in einen Spielautomaten und ist um fünfzig reicher. Es ist nie die gleiche Maschine. Ich habe sie beobachten lassen, ich habe sogar überprüft, ob sie einen Komplizen hat, aber ich kann nichts finden.“

      „Ist sie gerade hier?“

      „Sie ist vor etwa einer halben Stunde gekommen. Spielt Blackjack.“

      „Bring die Frau in mein Büro“, entschied Dante schnell, „und mach keine Szene.“

      „Geht klar“, sagte Al und verließ das Sicherheitszimmer, wo die Bildschirme an den Wänden jede einzelne Ecke des Kasinos zeigten.

      Dante ging in sein Büro. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung. Normalerweise kümmerte Al sich um Betrüger, aber Dante war neugierig. Wie stellte sie es an? Es gab eine Menge schlechter Betrüger, einige gute. Manchmal kam einer daher, der Geschichte machte: der Betrüger, den man nicht erwischen konnte, auch wenn alle ihn beobachteten und die Kamera auf ihn gerichtet war – wie in diesem Fall?

      Es war natürlich möglich, dass man einfach Glück hatte – zumindest das, was die meisten Menschen darunter verstanden. Das Schicksal konnte aus einem ewigen Verlierer einen Gewinner machen, und im Grunde lebten Kasinos von genau dieser Hoffnung. Aber das vermeintliche Glück entpuppte sich häufig genug als Betrug. Und dann gab es noch diese andere Art von Glück – jene nämlich, die er allzu gut kannte. Es hatte nichts mit Schicksal zu tun, sondern damit, was er war; es war eine angeborene Kraft und keine von Fortunas Launen. Doch diese Kraft war selten, und die Frau, die er beobachtete, war vermutlich nur eine sehr gute Betrügerin.

      Ihre Fähigkeit ermöglicht ihr einen hohen Lebensstandard, dachte er und rechnete nach. Fünf Riesen die Woche machten zweihundertsechzigtausend Dollar im Jahr, und das nur aus seinem Kasino. Wahrscheinlich besuchte sie alle und achtete darauf, nicht zu viel zu gewinnen, um nicht aufzufallen.

      Wie lange sie wohl schon in sein Kasino kam, bis sie Al aufgefallen war?

      Die Vorhänge vor der verglasten Außenwand seines Büros waren nicht zugezogen. Auf den ersten Blick wirkte es, als würde man einen überdachten Balkon betreten. Die Doppelglasfenster zeigten nach Westen, sodass Dante die Sonnenuntergänge betrachten konnte. Jetzt stand die Sonne tief am violett und gold getönten Himmel. In seinem Haus in den Bergen zeigten die meisten Fenster nach Osten. Irgendwie war es ihm ein Bedürfnis, die Sonne sowohl zu begrüßen als auch zu verabschieden. Ihr Licht hatte ihn schon immer angezogen, vielleicht weil das Feuer sein Element war.

      Noch vier Minuten bis Sonnenuntergang. Er wusste genau, wann die Sonne hinter den Bergen verschwinden würde. Einen Wecker besaß Dante nicht, weil er keinen brauchte. Er war so fein auf den Stand der Sonne eingestimmt, dass er nur in sich hineinhorchen musste, um die genaue Zeit zu wissen. Er war einer der Menschen, die sich nur vornehmen mussten, zu einer bestimmten Zeit aufzuwachen, und es dann auch taten. Diese besondere Gabe hatte nichts damit zu tun, dass er ein Raintree war; viele andere hatten dieselbe Fähigkeit.

      Andere seiner Talente hingegen verlangten es, gründlich verborgen zu werden. Die langen Sommertage verliehen ihm ein fast sinnliches Hochgefühl, er konnte die Energie, die in ihm brummte, unter der Haut spüren. Er musste in dieser Zeit besonders aufpassen, dass sich Kerzen in seiner Nähe nicht einfach entzündeten oder dass er mit nur einem Blick einen trockenen Busch in ein Lauffeuer verwandelte. Und Dante liebte Reno; er wollte es nicht abbrennen. Nur fühlte er sich so verdammt am Leben, wenn das Sonnenlicht auf ihn hinabströmte, dass er die Energie durch sich hindurchfließen lassen wollte, statt sie in sich zu verwahren.

      So musste sich sein Bruder Gideon fühlen, wenn die heiße Kraft der Blitze durch seine Muskeln und Adern strömte. Das hatten sie gemeinsam, diese Verbindung mit den Naturgewalten. Alle Mitglieder des weit verzweigten Raintree-Clans hatten eine Gabe, eine besondere Fähigkeit, aber nur Mitglieder der königlichen Familie konnten die Energien der Erde einfangen und kontrollieren.

      Dante war nicht nur Mitglied der königlichen Familie, er war der Dranir, der Führer der gesamten Sippe. „Dranir“ bedeutete so viel wie „König“. Dante war der älteste Sohn des letzten Dranir. Jedoch wäre ihm die Position aberkannt worden, wenn er nicht auch dessen Macht geerbt hätte.

      Gideon stand an zweiter Stelle. Wenn Dante etwas zustoßen sollte oder er kinderlos starb, würde Gideon Dranir werden – eine Möglichkeit, die seinem Bruder überhaupt nicht gefiel, weshalb Dante auch einen Fruchtbarkeitszauber auf dem Schreibtisch stehen hatte. Es war gerade am Morgen mit der Post gekommen. Gideon schickte sie ihm regelmäßig, nur teilweise als Scherz. Tatsächlich setzte er alles daran, dass Dante einen Nachkommen zeugte. Immer, wenn es ihnen gelang, sich zu treffen, musste Dante sorgfältig jede Falte seiner Kleidung durchsuchen, um sicherzugehen, dass Gideon nicht einen seiner cleveren kleinen Zauber versteckt hatte.

      Gideon wurde immer besser darin, diese Zauber zu fertigen, aber er hatte in den letzten Jahren auch eine Menge davon hergestellt. Sie waren jetzt nicht nur mächtiger, er benutzte auch eine andere Herangehensweise. Einige von ihnen waren offensichtlich, kleine Schmuckstücke, die dazu gedacht waren, sie um den Hals zu tragen wie ein Amulett – nicht dass Dante der Typ für Amulette wäre.

      Andere waren winzig wie der, den Gideon in die Visitenkarte eingebettet hatte, die er geschickt hatte, weil er wusste, dass Dante sie höchstwahrscheinlich in die Tasche stecken würde. Er hatte nur nicht damit gerechnet, dass die Kraft des Zaubers ihn verraten würde. Dante hatte die Magie gespürt, auch wenn es ihm alles andere als leicht gefallen war, ihre Quelle zu finden.

      Hinter ihm ertönte das für Al typische Klopfen an der Tür. Dantes Sekretärin war schon vor Stunden nach Hause gegangen.

      „Herein“, sagte er, wendete sich aber nicht vom Sonnenuntergang ab.

      „Mr. Raintree, das ist Lorna Clay.“

      Dante drehte sich um und sah die Frau an. Das Erste, was ihm auffiel, war die leuchtende Farbe ihrer Haare – ein tiefes, dunkles Rot, das aus einer Vielzahl von Farbtönen, von Kupfer bis Burgunder, bestand. Das Licht tanzte auf den schimmernden Strähnen, und er spürte das scharfe Ziehen reiner Lust. Ihr Haar zu betrachten war, als würde er ins Feuer sehen.

      Das Zweite, was ihm auffiel, war, dass die Frau vor Wut schäumte.

      Dann geschahen mehrere Dinge kurz nacheinander, vielleicht sogar gleichzeitig. Dantes Sinne waren geschärft. Der Funke der Begierde prallte auf das Feuer, das ihm im Blut lag. Auf der anderen Seite des Raumes entzündeten sich alle Kerzen, die einzelnen Flammen größer und heller, als sie sein sollten. Und auf seinem Schreibtisch begann Gideons verdammter kleiner Fruchtbarkeitszauber zu vibrieren, als wäre ein Schalter umgelegt worden.

      Was in aller Welt …?

      Er hatte nicht die Zeit, alles, was um ihn herum geschah, zu analysieren; er musste sich in den Griff bekommen, und zwar schnell. Sonst stand bald der ganze Raum in Flammen. So einen beschämenden Kontrollverlust hatte Dante nicht mehr erlebt, seit er in die Pubertät gekommen war.

      Gnadenlos begann er, der aufbrausenden Kraft seinen Willen aufzuzwingen. Auch wenn er reglos dastand, fühlte er sich, als würde er im Geiste einen großen, schlecht gelaunten Bullen reiten. Es lag in der Natur der Energie, sie leistete erbitterten Widerstand gegen jeden Versuch, sie zu zähmen. Normalerweise gelang es Dante. Es reichte eben nicht aus, Macht zu besitzen, um Dranir zu werden, man musste sie beherrschen. Kontrollverlust führte zu Zerstörung – und dazu, entdeckt zu werden. Und die Raintree verdankten ihr Überleben zu großen Teilen ihrer Fähigkeit, sich den normalen Menschen anzupassen, also konnte man mit diesem Thema nicht leichtfertig umgehen.

      Dante hatte sein Leben lang trainiert. Und auch wenn er wusste, dass die Zeit vor der Sommersonnenwende immer schwierig war, war er an so einen hohen Grad der Schwierigkeit nicht gewöhnt. Mit grimmiger Entschlossenheit konzentrierte er sich, zog seine Energie zurück, verschloss sie in sich. Er hätte die Kerzen löschen können, aber mit noch größerer Willenskraft ließ er sie brennen. Er würde sonst nur noch mehr Aufmerksamkeit auf sie lenken, als das Entzünden sowieso schon hervorgerufen hatte.

      Das Einzige, was sich seiner Kontrolle entzog, war dieser verfluchte Fruchtbarkeitszauber, der immer noch summte und vibrierte. Auch wenn Dante wusste, dass Al und Miss Clay die Energie, die von dem Ding ausging, nicht spürten, brauchte es seine ganze Willenskraft, um es nicht anzusehen. Gideon hatte sich diesmal wirklich selbst übertroffen. Ha! Und wenn Gideon die Sache amüsant fand, dann würden sie ja sehen, wie sehr er lachte, wenn sie die Seiten umkehrten. Gideon war nicht der Einzige, der Fruchtbarkeitszauber herstellen konnte.

      Nachdem er das Feuer unter Kontrolle gebracht hatte, wandte Dante sich wieder seinem Gast zu.

      Lorna versuchte noch einmal, ihren Arm aus dem Griff des Gorillas zu befreien. Er packte gerade fest genug zu, um sie zu halten, ohne ihr wehzutun. Während sie es einerseits zu schätzen wusste, dass er ihr keine unnötigen Schmerzen bereitete, war ihre Wut doch stärker. Sie war außer sich und, ja, auch verängstigt – so sehr, dass sie ihn anspringen und mit aller Kraft kratzen, treten und beißen wollte, um sich zu befreien.

      Ihr Überlebensinstinkt überkam sie mit voller Wucht. Doch der Mann, der so unbewegt und ruhig vor dem Fenster stand, war eine viel größere Bedrohung für sie als der Gorilla.

      Ihre Kehle zog sich zusammen. Sie konnte nicht sagen, was an ihm sie so in Alarmbereitschaft versetzte, aber sie hatte sich bisher nur ein einziges Mal so gefühlt, in einer abgelegenen Gasse in Chicago. Sie war daran gewöhnt, auf sich aufzupassen, und benutzte den Weg oft als Abkürzung zu ihrer Wohnung – besser gesagt, zu dem kleinen, heruntergekommenen Zimmer in einem verfallenen Gebäude. Aber eines Nachts, als sie gerade dort eingebogen war, hatten sich ihre Haare aufgestellt. Lorna hatte, starr vor Schreck, keinen Schritt mehr machen können. Sie konnte nichts Verdächtiges sehen oder hören – doch sie konnte sich nicht vorwärtsbewegen. Ihr Herz hatte so stark in ihrer Brust geschlagen, dass sie kaum atmen konnte, und ihr war auf einmal schlecht vor Angst geworden. Langsam hatte sie sich aus der Gasse zurückgezogen, war die Straße hinuntergeflüchtet und hatte einen großen Umweg gemacht.

      Am nächsten Morgen war die Leiche einer Prostituierten in der Gasse gefunden worden. Lorna wusste, dass sie das Opfer hätte sein können, wenn ihre plötzliche Panik sie nicht gewarnt hätte.

      Und jetzt war es genauso wie damals, als würde ihr Sinn für Gefahr mit voller Wucht ihren Körper rammen. Der Mann, der vor ihr stand, war eine Bedrohung. Er würde sie nicht ermorden, aber es gab genügend andere Wege, sie zu zerstören.

      Ihr war, als müsste sie ersticken. Kleine Punkte flimmerten vor ihren Augen, und sie merkte, dass sie kurz davor war, in Ohnmacht zu fallen. Das durfte nicht passieren.

      „Miss Clay“, sagte er samtweich, als würde er ihre Panik nicht bemerken. „Bitte setzen Sie sich.“

      Diese nüchterne Kombination aus Einladung und Befehl hatte den segensreichen Effekt, dass Lorna aus ihrer Erstarrung erwachte. Irgendwie gelang es ihr, einzuatmen, ohne zu keuchen, einmal, dann noch einmal. Ihr würde nichts geschehen. Sie musste keine Angst haben. Ja, es war eine beunruhigende Situation, und wahrscheinlich würde sie nicht ins Inferno zurückkommen, um zu spielen, aber sie hatte weder Gesetze noch Kasinoregeln gebrochen. Sie war in Sicherheit.

      Wieder flammten die Lichtpunkte auf. Was …?Verwirrt drehte Lorna den Kopf und starrte auf zwei Altarkerzen, jede von ihnen fast einen Meter hoch. Eine stand auf dem Boden und die andere auf einem weißen Marmorbrocken, der als Ofen diente. Flammen tanzten an den Dochten der Kerzen.

      Kerzen. Sie wäre gar nicht in Ohnmacht gefallen. Die flimmernden Punkte vor ihren Augen waren Kerzenflammen gewesen. Sie hatte sie nicht bemerkt, als sie in den Raum gebracht worden war.

      Die Flammen tanzten hin und her, als stünden sie in einem Luftzug. Logisch, es war Sommer, und die Klimaanlage lief mit Sicherheit auf höchster Stufe. Lorna trug trotzdem immer etwas Langärmeliges, wenn sie in ein Kasino ging, sonst wurde ihr einfach zu kalt.

      Sie zuckte zusammen, als ihr bewusst wurde, dass sie nur die Kerzen ansah und auf die Einladung, sich zu setzen, gar nicht reagiert hatte. Lorna zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Mann am Fenster zu richten.

      „Wer sind Sie?“, fragte sie scharf. Noch einmal versuchte sie, ihren Arm zu befreien, aber der Gorilla seufzte nur und hielt sie weiter fest. „Lassen Sie mich los!“

      „Ist schon gut“, mischte sich der fremde Mann ein und klang dabei leicht amüsiert. „Danke, dass du sie hergebracht hast.“

      Der Gorilla gab sie augenblicklich frei. „Ich bin in der Sicherheitszentrale“, sagte er, bevor er leise das Büro verließ.

      Ob es sich lohnen würde zu fliehen? Lorna dachte darüber nach, blieb jedoch nach wie vor stehen. Sie wollte nicht weglaufen. Im Kasino kannte man ihren Namen und hatte eine Beschreibung von ihr. Sobald Lorna floh, würde man sie auf die schwarze Liste setzen – nicht nur im Inferno, sondern in jedem Kasino in Nevada.

      „Ich bin Dante Raintree.“ Der Mann wartete auf eine Reaktion. Lorna zog aber nur fragend die Augenbrauen hoch. „Mir gehört das Inferno.“

      Mist! Ein Besitzer hatte eine Menge Einfluss bei der Spielkommission. Lorna musste jetzt sehr vorsichtig sein, aber sie hatte einen Vorteil. Er konnte nicht beweisen, dass sie betrog. Denn das tat sie ja auch nicht.

      „Dante. Inferno. Verstehe“, antwortete sie gelassen und dachte: Na und? Er war wahrscheinlich so reich, dass er glaubte, man müsse vor Ehrfurcht erstarren. Tja, wenn er das von ihr erwartete, musste er schon etwas mehr auf Lager haben. Sie wusste Geld zu schätzen, es machte das Leben einfacher. Jetzt, da sie ein kleines finanzielles Polster hatte, schlief sie viel besser. Es war erstaunlich erleichternd, zu wissen, woher ihre nächste Mahlzeit kam. Gleichzeitig verachtete Lorna Menschen, die glaubten, ihr Reichtum würde sie zu Sonderbehandlungen berechtigen.

      Außerdem war sein Name lächerlich. Vielleicht hieß er ja wirklich Raintree, aber den Vornamen hatte er wahrscheinlich der Dramatik wegen gewählt und weil es zu seinem Kasino passte. Sicher hieß er in Wirklichkeit Fred oder Melvin.

      „Bitte setzen Sie sich“, wiederholte er und deutete auf das cremeweiße Ledersofa zu ihrer Rechten.

      Ein Couchtisch aus Jade stand zwischen dem Sofa und zwei gemütlichen Sesseln. Lorna versuchte, den Tisch nicht anzustarren, als sie auf einem der Sessel Platz nahm. Sicherlich hatte der Tisch nur die gleiche Farbe wie Jade und war nicht wirklich aus dem Stein gefertigt worden. Wahrscheinlich war es nur Glas. Doch selbst wenn, es war ein ausgezeichnetes Stück Handwerkskunst.

      Lorna hatte nicht viel Erfahrung mit Luxusartikeln, aber sie besaß eine Art sechsten Sinn für ihre Umgebung. Sie begann, sich von den Dingen um sie herum überwältigt zu fühlen. Nein, das war das falsche Wort. Sie versuchte, das Fremde, das Unbekannte, das in der Luft lag, zu benennen. Es gelang ihr nicht. Aber sie spürte immer noch einen Hauch von Gefahr.

      Als Dante Raintree auf sie zukam, merkte sie, dass alles, was sie spürte, von ihm ausging. Sie hatte recht gehabt, er war es. Er war die Gefahr.

      Er bewegte sich mit träger Eleganz, dennoch wirkte er keinesfalls langsam oder faul. Er war groß, fast zwanzig Zentimeter größer als sie, und auch wenn er maßgeschneiderte Kleidung trug, verbarg der Stoff seine Muskeln nicht ganz. Er war kein Gepard, er war eher ein Tiger.

      Wie um sich zu schützen, hatte sie bisher vermieden, ihm direkt ins Gesicht zu sehen. Doch sie wusste es besser. Unwissen war keine gute Verteidigung. Und Lorna hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es nichts nützte, den Kopf in den Sand zu stecken und auf das Beste zu hoffen.

      Er setzte sich ihr gegenüber, und nachdem sie sich innerlich gewappnet hatte, sah sie ihm direkt in die Augen.

      Ihr stockte der Atem. Sie hatte das schwindelerregende Gefühl zu fallen; sie konnte sich gerade noch dazu zwingen, sich nicht auf die Lehnen des Sessels zu stützen.

      Sein Haar war schwarz, die Augen grün. Normale Farben, aber an ihm war nichts gewöhnlich. Sein glattes glänzendes Haar reichte ihm fast bis auf die Schultern. Lorna mochte lange Haare bei Männern eigentlich nicht besonders. Jetzt verspürte sie jedoch den Wunsch, sein Haar zu berühren. Diesen Gedanken schob sie schnell zur Seite.

      Sie fühlte sich in seinem Blick gefangen. Seine Augen waren so intensiv grün. Ob er Kontaktlinsen trug? Eine so tiefe, satte Farbe, so rein, konnte nicht echt sein. Es waren bestimmt nur sehr gute Kontaktlinsen. Lorna hatte Anzeigen für solche Linsen in Zeitschriften gesehen. Allerdings – als die Kerzen nun aufflackerten und seine Pupillen sich zusammenzogen, vergrößerte sich die Iris. Konnten Kontaktlinsen das auch?

      Nein. Instinktiv wusste sie, dass alles, was sie sah, echt war, von den glänzenden Haaren bis zur Augenfarbe.

      Er zog sie in seinen Bann. Eine Macht, die sie nicht verstehen konnte, zog an ihr, so fest, dass sie es fast körperlich spürte. Die Flammen der Kerzen tanzten wild, sie wirkten heller, jetzt, da die Sonne untergegangen war und es draußen immer dunkler wurde. Die Kerzen waren die einzige Lichtquelle in dem dunklen Büro. Sie ließen Schatten über sein markantes Gesicht tanzen, und doch schienen seine Augen intensiver zu glühen als noch vor einem Moment.

      Sie hatten kein Wort gewechselt, seit er sich gesetzt hatte. Und doch fühlte sie sich, als müsste sie kämpfen, um ihre Kraft und ihr unabhängiges Leben. Tief in ihr flackerte Panik auf wie ein Kerzenlicht, tanzte und sprang umher. Er weiß es, dachte Lorna und spannte sich an. Vergiss die Kasinos, vergiss das Geld, vergiss alles, außer, zu überleben. Lauf!

      Ihr Körper gehorchte ihr nicht. Sie saß weiter da, wie erstarrt … hypnotisiert.

      „Wie machen Sie es?“, fragte er schließlich ruhig, als würde er die Wogen und Wirbel der Macht, die um sie herum schlugen, nicht bemerken. Seine Stimme drang zu ihr durch und holte sie in die Wirklichkeit zurück. Verwirrt sah Lorna ihn an. Er glaubte, sie machte diese ganzen komischen Dinge?

      „Ich mache gar nichts“, stieß sie hervor. „Ich dachte, Sie sind das.“ Sie konnte sich irren, denn in dem flackernden Kerzenlicht war es schwer, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, doch er schien erstaunt zu sein.

      „Betrügen“, verdeutlichte er seine Frage. „Wie beklauen Sie mich?“

2. KAPITEL

      Vielleicht wusste er es nicht.

      Dante Raintrees Offenheit war auf eine verdrehte Art erleichternd. Denn wenigstens hatte Lorna es jetzt mit etwas zu tun, das sie verstand. Sie ignorierte das fast körperlich spürbare Gefühl, dass … irgendetwas … sie umgab, kniff die Augen zusammen und erwiderte seinen Blick. „Ich betrüge nicht!“ Das stimmte – jedenfalls zu weiten Teilen.

      „Natürlich tun Sie das. Niemand hat so viel Glück wie Sie, wenn er nicht – Entschuldigung, wenn sie nicht betrügt.“ Seine Augen funkelten jetzt, aber dieses Funkeln war um einiges besser als das seltsame Leuchten. Augen sollten nicht leuchten, dachte Lorna. Was war denn überhaupt mit ihr los? Hatte jemand Drogen in ihren Drink getan?

      „Ich wiederhole. Ich betrüge nicht.“ Lorna presste die Worte zwischen fest zusammengebissenen Zähnen hervor.

      „Sie kommen schon eine ganze Weile her. Jede Woche spazieren Sie mit fünf Riesen wieder raus. Das ist eine Viertelmillion im Jahr – und das nur aus meinem Kasino. Wie vielen anderen statten Sie auch Ihre Besuche ab?“ Kühl musterte er sie von Kopf bis Fuß, als würde er sich fragen, warum sie sich nicht besser kleidete, wenn sie über so viel Geld verfügte.

      Lorna fühlte, wie ihr Gesicht heiß wurde, und das machte sie wütend. Sie war schon lange Zeit nicht mehr derart beschämt gewesen. Scham war ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte, aber jetzt wand sie sich unter seinem prüfenden Blick. Okay, sie war nicht die bestangezogene Frau der Welt, aber sie war ordentlich, und darauf kam es schließlich an. Sie konnte sich einfach nicht dazu überwinden, hundert Dollar auszugeben, wenn die Hose für zwölf genauso gut passte. Für die achtundachtzig Dollar Unterschied konnte man eine Menge zu essen kaufen.

      „Ich fragte, wie viele andere Kasinos Sie jede Woche besuchen.“

      „Was ich tue, geht Sie gar nichts an.“ Sie starrte ihn wütend an. Sie würde sich vom Urteil dieses Mannes nicht verletzen lassen. Ihre Kleidung war vielleicht billig, aber Lorna weigerte sich, sich zu schämen.

      „Ich habe Sie erwischt. Deshalb muss ich dafür sorgen, dass Al alle anderen Sicherheitschefs warnt.“

      „Sie haben mich bei überhaupt nichts erwischt!“ Sie hatte schließlich nichts getan, wobei man sie erwischen konnte.

      „Sie haben Glück, dass ich die Verantwortung trage“, fuhr er fort, als hätte sie kein Wort gesagt. „Es gibt einige Leute in Reno, die Betrüger schwer bestrafen.“

      Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Er hatte recht. Es gingen Gerüchte über Menschen um, die versucht hatten, ihrem Glück ein wenig nachzuhelfen – und entweder spurlos verschwunden waren oder schon Zimmertemperatur angenommen hatten, als man sie gefunden hatte. Lorna wusste, dass Dante Raintree nicht übertrieb. Sie hatte in einer Welt gelebt, in der solche Dinge wirklich passierten. Sie hatte darauf geachtet, so unauffällig wie möglich zu bleiben, aber irgendwie trotzdem Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Ihre Unschuld würde gewissen Leuten gar nichts bedeuten; ein Wort an die falsche Person, und sie war tot.

      Wollte er ihr zu verstehen geben, dass die Sache eine interne Angelegenheit des Inferno bleiben würde?

      Ach, aber warum sollte er das tun? Nur zwei plausible Gründe fielen ihr ein. Einer war das alte Spiel: Sei ein bisschen nett zu mir, Kleine, und ich sag niemandem, was ich weiß. Oder Dante Raintree unterstellte ihr zwar, dass sie betrog, hatte aber keine Beweise. Dann wollte er sie sicher zu einem Geständnis bewegen oder ihr einfach so Hausverbot erteilen. Entweder war er ein Ekel, und sie wusste, wie sie mit denen umgehen konnte, oder er war, na ja, ein netter Kerl.

      Und das wäre dann einfach sein Pech.

      Er sah sie an, sah sie richtig an, so als wollte er auch nicht die kleinste Gefühlsregung verpassen, die ihre Miene spiegelte. Dabei, derart im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, fühlte sich Lorna sehr unwohl. Sie hielt sich für gewöhnlich lieber im Hintergrund; denn Anonymität bedeutete Sicherheit.

      „Entspannen Sie sich. Ich werde Sie nicht dazu erpressen, mit mir ins Bett zu gehen – nicht dass ich kein Interesse daran hätte. Aber ich muss niemanden zwingen, um ihn in mein Bett zu bekommen, wenn ich es will.“

      Sie zuckte zusammen. Entweder hatte er ihre Gedanken gelesen, oder sie hatte keine Kontrolle mehr über ihr Mienenspiel. Sie wusste, dass sie immer die Kontrolle behielt; zu lange hatte ihr Leben davon abgehangen, auf der Hut zu sein, und die Verteidigungsmechanismen dieses Lebens hatten sich tief in ihr Verhalten eingegraben. O nein, er hatte ihre Gedanken gelesen!

      Panik vernebelte ihre Sinne; dann verschwand sie so schnell, wie sie gekommen war, wurde verdrängt von dem deutlichen Bild von ihr und ihm – nackt, die Körper schweißüberzogen vor Anstrengung, aneinandergepresst. Sein muskulöser Körper lag über ihrem, drückte sie in die zerwühlten Bettlaken. Ihre Arme und Beine, blass gegen seine leicht gebräunte Haut, waren um ihn geschlungen. Sie roch Sex und Haut, fühlte seine Hitze und sein Gewicht auf sich, als er sich mit ihr vereinigte, hörte die eigenen schnellen Atemzüge, als sie sich seinen langsamen, kontrollierten Bewegungen anpasste. Sie war kurz vor dem Höhepunkt, und er auch, seine Bewegungen wurden härter, schneller …

      Sie zwang sich mit Gewalt, das Szenario zu verlassen, denn sonst würde sie sich vollkommen lächerlich machen, indem sie, direkt vor ihm, zum Höhepunkt kam. Sie konnte sich kaum in der Gegenwart halten, der Lockruf der Wonne, auch wenn sie nur eingebildet war, war so stark, dass sie zurückwollte in den Traum oder die Wahnvorstellung oder was auch immer.

      Irgendetwas stimmte nicht. Sie hatte keine Kontrolle über sich, war den merkwürdigen Strömungen der Macht, die den ganzen Raum durchflossen, ausgeliefert. Und kaum ging es ihr besser, wurde sie wieder in eine andere Richtung gestoßen, und noch ein wildes, ungezähmtes Gefühl kam an die Oberfläche.

      Er schien nichts zu bemerken. Bildete sie sich das alles nur ein? Sie fragte sich, ob sie vielleicht einen Nervenzusammenbruch hatte.

      „Sie sehen Dinge voraus. Sie sind präkognitiv.“ Er betrachtete sie mit einem kleinen Lächeln. „Sie sind auch hypersensitiv, und ein klein wenig Telekinese ist auch dabei. Interessant.“

      „Sind Sie verrückt?“, entfuhr es ihr. Sie war angsterfüllt, und es fiel ihr immer noch schwer, sich zu konzentrieren. Interessant? Er stand entweder kurz davor, ihr Leben zu ruinieren, oder sie wurde verrückt, und er nannte das interessant?

      „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich geistig völlig gesund bin.“ Belustigung blitzte in seinen Augen auf und verlieh ihnen Wärme. „Machen Sie schon, Lorna, wagen Sie den Sprung. Ich kann nur wissen, dass Sie diese Fähigkeit haben, weil …?“ Der fragende Unterton lud sie ein, den Satz zu vervollständigen.

      Sie saß wie erfroren da und starrte ihn an. Wollte er sagen, dass er tatsächlich Gedanken lesen konnte, oder stellte er ihr eine Falle?

      Plötzlich durchfuhr eisige Kälte den Raum, so kalt, dass es wehtat, und mit der Kälte kam die überwältigende Furcht zurück, die sie schon beim Eintreten gespürt hatte. Lorna schlang die Arme um ihren Körper. Sie wollte davonrennen und konnte es nicht; ihre Muskeln wollten ihr einfach nicht gehorchen.

      War er die Quelle dieser … Unruhe im Raum? Sie konnte es nicht besser beschreiben, weil sie sich noch nie gefühlt hatte, als wäre ihre Realität auf einmal von Wahnvorstellungen durchzogen.

      „Sie können sich entspannen. Ich werde Sie nicht wegen Betruges anzeigen. Aber ich wusste, was Sie sind, als Sie sagten, dass Sie dachten, ich sei das. Es war klar, dass Sie für die Schwingungen im Raum empfänglich sind.“ Er sah sie mit unbewegtem Blick an. „Normale Menschen hätten nicht das Geringste gespürt. Meistens geht eine Art von übersinnlichen Fähigkeiten Hand in Hand mit einer anderen. Damit ist offensichtlich, wie Sie so häufig gewinnen. Sie wissen, welche Karte als Nächstes kommt. Sie wissen, welche Spielautomaten den Gewinn ausspucken. Vielleicht können Sie sogar den Computer so manipulieren, dass er Ihnen drei gleiche Bilder anzeigt.“

      Die Kälte verließ den Raum so schnell, wie sie gekommen war. Das plötzliche Nachlassen des Drucks ließ sie fast aus dem Sessel fallen. Lorna hatte Angst, irgendetwas zu sagen. Sie konnte sich nicht auf eine Diskussion übersinnlicher Fähigkeiten einlassen. Er könnte alles aufzeichnen, was sie sagte. Was, wenn wieder eine dieser merkwürdigen Halluzinationen über sie kam? Sie könnte dann sagen, was immer er hören wollte, jede noch so weit hergeholte Anklage gestehen. Er konnte sie, verflucht noch eins, mit irgendwelchen Spezialeffekten, die er installiert hatte, manipulieren.

      „Ich weiß, dass Sie keine Raintree sind“, fuhr er leise fort. „Die große Frage ist also … sind Sie eine Ansara oder nur ein Streuner?“

      „Ein Streuner?“, wiederholte sie geschockt. Ein Gefühl der Desorientierung hing ihr immer noch nach, aber wenigstens war das verwirrende erotische Bild ebenso wie Kälte und Furcht aus ihren Gedanken verschwunden.

      Sie kämpfte gegen die Wut an, die in ihr aufstieg. Er hatte sie gerade mit einem lästigen Köter verglichen. Unter ihrer Wut allerdings fand sich alte, bittere Verzweiflung. Lästig. Das war sie immer gewesen.

      Er machte eine abfällige Handbewegung. „Nicht diese Art von Streuner. Wir beschreiben damit einen Menschen mit außergewöhnlichen Fähigkeiten, der sich nicht zugehörig fühlt.“

      „Zugehörig zu was? Wovon reden Sie eigentlich?“ Ihre Verwirrung war echt, zumindest was das anging.

      „Jemand, der weder Raintree noch Ansara ist.“

      Seine Erklärungen drehten sich im Kreis, genau wie ihre Gedanken. Frustriert, verängstigt, fragte sie scharf: „Wer ist diese Ann-Sarah?“

      Er legte den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus. Ihre Magengrube flatterte. Sich Sex mit ihm vorzustellen hatte ihre Abwehrmechanismen außer Kraft gesetzt, und jetzt musste sie auch noch zugeben, wie attraktiv er war. Gegen ihren Willen bemerkte sie die muskulösen Linien seines Halses, die gemeißelte Form seines Kiefers. Er war … gut aussehend war nicht das richtige Wort. Er war atemberaubend. Außerdem war es nicht sein Aussehen, das sie zuerst bemerkt hatte, ihr erster Eindruck war der seiner Macht gewesen.

      „Nicht Ann-Sarah“, sagte er, immer noch lachend. „Ansara. A-N-S-A-R-A.“

      „Von denen habe ich noch nie gehört.“ Sie fragte sich, ob das irgendetwas mit der Mafia zu tun hatte.

      „Haben Sie nicht?“ Er sagte es freundlich genug, aber sie spürte den Zweifel – und die verborgene Drohung, als hätte er sie angeschrien.

      Was in diesem Raum geschah, hatte sie überrascht und erschreckt. Es war schwer, sich zu konzentrieren, aber sie war entschlossen, ihre Selbstkontrolle wiederzuerlangen. Sie wusste nicht, was vor sich ging, aber sie wusste, dass es lebenswichtig war, sich zu schützen.

      Er wartete auf eine Antwort, aber sie ignorierte ihn und konzentrierte sich auf ihren Schutzschild …

      Schutzschild?

      Wo war dieses Wort nur hergekommen? Sie hielt sich für stark, nicht besonders gefühlsbetont, abgehärtet durch die schweren Zeiten.

      Sie hatte noch nie daran gedacht, sich mit einem Schutzschild abzuschirmen.

      Bis jetzt.

      Noch nie habe ich einen hypersensitiven Menschen getroffen, der so ungeschützt war, dachte Dante. Lorna kämpfte gegen die Strömungen der Macht an, reagierte wie eine völlige Novizin auf seine Gedanken, seine Beziehung zum Feuer. Um Lorna zu prüfen, hatte er kleine Mengen seiner Energie in den Raum geschossen und damit die Kerzen zum Tanzen gebracht. Sie hatte nach den Armlehnen ihres Sessels gegriffen, als brauche sie einen Anker, und ihr angsterfüllter Blick durchschweifte den Raum, als suche sie nach Monstern.

      Als er erkannte, dass sie einen Erpressungsversuch erwartete, hatte er sich eine kurze, angenehme Fantasie erlaubt, auf die sie reagiert hatte, als wäre sie wirklich nackt in seinem Bett: Ihr Mund war rot und weich geworden, ihre Wangen errötet, ihre Augenlider waren schwer und unter ihrer billigen Bluse waren ihre Brustwarzen so hart geworden, dass er sie sogar durch den BH hatte erkennen können.

      Verflucht. Für einen Moment war es für sie gefährlich geworden. Um ein Haar wäre seine Fantasie Wirklichkeit geworden.

      Vielleicht war sie eine Ansara, aber vollkommen unausgebildet – oder sie war eine fantastische Schauspielerin. Wenn sie eine Ansara war, dann wettete er auf Letzteres. Als Raintree hatte man zwar viele Vorteile, aber auch einen großen Nachteil: einen unerbittlichen Feind. Die Feindschaft zwischen den beiden Clans war vor zweihundert Jahren in einem großen Kampf eskaliert. Die Raintree hatten gewonnen, während die Ansara fast zerstört wurden. Die Überbleibsel des einst so mächtigen Clans hatten sich über die ganze Welt verstreut, aber dann und wann versuchte ein vereinzelter Ansara, Ärger zu machen.

      Wie die Raintree besaßen auch die Ansara verschiedene Gaben von unterschiedlicher Stärke. Und sie waren ebenso gut ausgebildet wie jeder einzelne Raintree. Sie waren zwar nicht mehr die Bedrohung, die sie einst dargestellt hatten, doch jeder Einzelne von ihnen täte ihm nur zu gern etwas an.

      Es wäre typisch für eine Ansara, ihn zu bestehlen. Es wäre eine Auszeichnung für sie – wenn sie denn Ansara war.

      Er hatte empathische Fähigkeiten – nichts, was sich mit seiner jüngeren Schwester Mercy messen konnte, aber genug, dass er in den meisten Menschen lesen konnte, wenn er sie berührte. Ausnahmen waren die Ansara, weil sie sich auf eine Weise abschirmen konnten, wie es normalen Menschen nicht möglich war. Hypersensitive mussten sich abschirmen, um nicht von den Mächten, die sie umgaben, überwältigt zu werden … so wie Lorna Clay überwältigt zu sein schien.

      Vielleicht war sie nur eine gute Schauspielerin.

      Das Kerzenlicht hatte einen magischen Effekt auf ihre Haut, in ihrem Haar. Sie war eine hübsche Frau mit einer zart modellierten Knochenstruktur, wenn auch etwas kratzbürstig – aber wenn man ihn beim Betrügen erwischt hätte, wäre er aller Wahrscheinlichkeit nach auch feindselig eingestellt.

      Er wollte sie berühren, um herauszufinden, ob er etwas in ihr lesen konnte.

      Doch sie war so angespannt, dass sie wahrscheinlich mit dem Sessel hinten überkippen würde, wenn er nur versuchte sie anzufassen.

      Gerade beugte er sich vor, als … ein lauter, aber nicht unangenehmer Ton erklang, gefolgt von einem weiteren, dann noch einem. Adrenalin ergoss sich in seinen Adern. Er war auf den Beinen, packte ihren Arm und zog sie aus dem Stuhl, noch ehe die automatische Ansage begonnen hatte.

      „Was ist los?“ Ihr Gesicht war kalkweiß, aber sie versuchte nicht, sich ihm zu entwinden.

      „Feuer“, sagte er knapp und schleifte sie hinter sich her zur Tür. Wenn der Feueralarm losging, reagierten die Aufzüge nicht mehr auf Signale – und sie befanden sich im neunzehnten Stock.

      Lorna stolperte, als Dante sie durch die Tür zerrte. Ihre Hüfte prallte schmerzhaft gegen den Türrahmen; dann taumelte sie so schnell hindurch, dass sie fast gegen die gegenüberliegende Wand rannte. Ihr Arm wurde wie in einer Schraubzwinge gequetscht, als er sie gnadenlos vorwärtszog. Sie bemerkte den Schmerz kaum, weil der Albtraum, in dem sie sich befand, alles andere in die Ecke stellte.

      Feuer!

      Sie sah, wie er seinen brennenden Blick auf sie richtete und zu verstehen schien. Er bemerkte, wie fest er ihren Arm hielt, und umschlang stattdessen ihre Taille. Er presste sie fest an seine Seite, während er zu den Treppen rannte. Auf dem Korridor waren sie allein, aber sobald er die Tür mit dem großen „Ausgang“ darüber geöffnet hatte, konnte sie die Flüchtenden unter ihnen hören.

      Nun konnte sie es auch riechen: den beißenden Gestank von Rauch, der im Hals brannte. Ihr Herz setzte einige Schläge aus. Sie hatte Angst vor Feuer, und das war nicht nur die Vorsicht einer intelligenten Person. Sie hatte Albträume davon, hinter einer Wand aus Flammen gefangen zu sein. Irgendjemand – ein Kind, vielleicht? – schrie ihren Namen. Wenn das Feuer sie erreichte, wachte sie auf, zitternd und weinend vor Schreck.

      Und jetzt trug Dante Raintree sie hinab ins Herz des Biestes, obwohl jeder Instinkt in ihr brüllte, nach oben zu rennen, nach oben an die frische Luft, so weit weg vom Feuer, wie es nur ging.

      Panik griff nach ihr. Logisch gesehen wusste sie, dass sie nach unten musste. Sie kämpfte dagegen an und konzentrierte sich darauf, mit jedem Schritt eine Treppenstufe zu treffen, auch wenn sie daran zweifelte, dass sie stolpern konnte, so, wie er sie festhielt. Sie wollte ihn nicht behindern oder, schlimmer noch, sie beide zu Fall bringen.

      Sie erreichten eine Traube von Menschen. Der Durchgang war versperrt. Alle schrien durcheinander, und einige fingen an, zu husten. Der Rauch wurde immer dichter.

      „Sie können nicht nach oben!“, donnerte Raintree, und erst da wurde Lorna klar, dass der Aufruhr verursacht wurde, weil einige versuchten, über die Treppe nach oben zu gelangen.

      „Und wer zum Henker sind Sie?“

      „Der Besitzer des Inferno, der zum Henker bin ich. Jetzt drehen Sie um und gehen bis ins Erdgeschoss hinunter, das ist der einzige Ausweg.“

      „Aber der Rauch wird schlimmer!“

      „Dann ziehen Sie Ihr Hemd aus und binden es sich über Nase und Mund. Machen Sie das alle“, befahl er mit so lauter Stimme, dass wirklich alle ihn hören konnten. Er ließ Lorna los, um sich selbst aus seinem teuren Jackett zu schälen. Sie stand wie betäubt neben ihm, sah zu, wie er ein Messer aus seiner Tasche nahm, es aufklappte und das graue Seidenfutter herausschnitt. Dann riss er es in zwei rechteckige Stücke und gab ihr eines davon.

      Sie hatte erwartet, dass ein Teil der Gruppe weiterversuchen würde, die Treppe hinaufzukommen, aber niemand tat es. Stattdessen folgten einige Männer seinem Beispiel und rissen das Futter aus ihren Jacken. Andere zogen ihre Hemden aus und boten den Frauen Stücke davon an, die zögerten, ihre Blusen auszuziehen. Lorna band sich eilig die Seide über Nase und Mund. Neben ihr tat Raintree dasselbe.

      „Los!“, befahl er, und wie gehorsame Schafe gingen sie los. Lorna merkte, dass ihre eigenen Füße sich bewegten, als gehörten sie nicht zu ihr, sie führten sie hinab, näher an die knisternde Hölle. Jede Zelle ihres Körpers schrie vor Protest auf, aber sie ging immer noch die Treppe hinunter, als hätte sie keinen eigenen Willen.

      Seine Hand drückte gegen ihre Taille. „Lassen Sie uns durch. Ich zeige Ihnen den Weg nach draußen.“

      Das Treppenhaus vor ihnen füllte sich mit immer mehr Menschen, aber sie machten Platz für Raintree und Lorna. Der beißende Rauch stach in Lornas Augen, und sie konnte spüren, dass die Temperatur stieg. Wie viele Stockwerke hatten sie schon hinter sich gebracht?

      Sie würde in diesem Gebäude sterben. Sie konnte den Tod spüren, der in den Flammen auf sie wartete. Deshalb hatte sie immer so große Angst vor Feuer gehabt: Sie hatte auf irgendeine Art gefühlt, dass es ihr Schicksal war, zu verbrennen. Bald würde sie tot sein, versengt oder erstickt …

      … und niemand würde sie vermissen.

      Dante sorgte dafür, dass alle weiter abwärtsgingen. Mit der Kraft seiner Gedanken zwang er sie zu einer geordneten Evakuierung. Er hatte diese besondere Gabe noch nie benutzt, und wenn es nicht so kurz vor der Sommersonnenwende wäre, hätte er es wahrscheinlich nicht gekonnt. Verflucht, er war sich nicht einmal sicher gewesen, dass es funktionieren würde.

      Er konnte hören, wie die Flammen nach ihm riefen. Die Nähe des Feuers ließ seinen Adrenalinpegel ansteigen und sein Herz wie rasend schlagen. Auch wenn der Rauch in seinen Augen stach und in Mund und Nase drang, fühlte er sich lebendig. Er wollte lachen und das Feuer willkommen heißen, es herausfordern, damit er ihm seinen Willen aufzwingen konnte, wie er es mit diesen Menschen getan hatte.

      Aber noch musste er sich zu sehr konzentrieren, um diese Menschen in Sicherheit zu bringen.

      Ein kurzer Blick in Lornas Gesicht sagte ihm, dass nur sein Wille es war, der sie weiter die Treppe hinuntergehen ließ. Sie war weiß wie ein Blatt Papier, und ihre Augen waren starr vor Angst. Er zog sie näher an sich heran. Wenn sie ins Erdgeschoss kamen, würde ihre Panik vielleicht stark genug werden, um aus seinem Zwang auszubrechen, und dann würde sie fliehen. Und er war noch nicht fertig mit ihr.

      Wenn sie eine Ansara war, wenn sie mit dem Feuer zu tun hatte, dann musste sie sterben. So einfach war das.

      Er hatte sie berührt und nichts von ihr aufgenommen. Sie war ein Streuner oder eine Ansara, stark genug, ihr wahres Ich vor ihm zu verbergen. Aber die Sache musste warten.

      Der Rauch wurde immer dichter. Einige Worte wurden gewechselt, doch das einzige ständige Geräusch war Husten.

      Er spürte, dass das Feuer sich bisher auf das Kasino beschränkte, sich aber schnell auf den Hotelbereich des Gebäudes zubewegte. Im Gegensatz zu den meisten Kasinos, die gleichzeitig Hotels waren, hatte Dante das Inferno so angelegt, dass die Gäste nicht gezwungen waren, durch das Kasino zu gehen, um das Hotel zu verlassen. Das war ein Risiko gewesen, aber es hatte funktioniert. Das Inferno besaß ein Level an Eleganz, mit dem in Reno niemand sonst mithalten konnte. Dantes Hotel war anders und heiß begehrt.

      Dieses Konzept würde heute Nacht viele Leben retten. Die Gäste, die im Kasino gewesen waren, andererseits … Dante wusste nicht, was mit ihnen war. Und er konnte auch nicht zu lange über sie nachdenken, sonst verlor er seine Kontrolle über die Menschen im Treppenhaus. Er konnte den Menschen im Kasino nicht helfen, jedenfalls nicht jetzt, also erlaubte er es sich nur, an die Schützlinge zu denken, die ihm am nächsten waren. Wenn diese Menschen in Panik gerieten, wenn sie anfingen, zu drängeln und zu rennen, würden nicht nur einige Leute stolpern und überrannt werden, die Menschenmenge könnte auch die Sicherheitsriegel zertrümmern und es damit unmöglich machen, die Tür zu öffnen. Das war schon oft vorgekommen, und es würde auch wieder geschehen – aber nicht in seinem Gebäude, nicht wenn er es verhindern konnte.

      Sie erreichten einen weiteren Treppenabsatz, und er versuchte, durch den Rauch die Nummer der Etage zu erkennen. Zwei. Ein Glück. Der Rauch brannte bereits in seinen Lungen. „Wir sind fast da.“

      Er hob Lorna hoch und sprang die letzten Stufen herab. Die Tür öffnete sich in einen Flur. Er hielt die Tür mit seinem Körper offen, während die Menschen an ihm vorbeistolperten. „Rechts abbiegen. Gehen Sie durch die Doppeltüren am Ende des Flures, dann wieder rechts. Die Tür neben den Getränkeautomaten führt nach draußen. Los!“

      Sie gingen, von seinem Willen angetrieben – stolperten und husteten, aber sie bewegten sich trotzdem. Die Luft war schwer und heiß. Die Menschen, die an ihm vorbeistolperten, erschienen ihm wie Geister und verschwanden nach Sekunden im Rauch. Er spürte, wie Lorna versuchte, sich seinem mentalen Befehl zu widersetzen und ihrem panikvernebelten Gehirn zu gehorchen. Er schloss seinen Griff fester um sie.

      Er konnte das Feuer in seinem Rücken spüren. Er sehnte sich danach, sich mit der Kraft der Natur zu messen. Noch nicht …

      Dann waren sie allein, und mit Lorna fest in seinem Griff, drehte er sich weg von der Sicherheit, hin zu dem brüllenden roten Dämon.

      „Neeeein!“

      Das Geräusch war wenig mehr als ein Stöhnen, aber sie wand sich wie ein wildes Tier in der Falle seiner Arme. Eilig schickte er in Gedanken einen Befehl, der nur für Lorna bestimmt war: „Bleib bei mir.“

      Sie hörte sofort auf, sich zu wehren, obwohl sie ein ersticktes, panisches Geräusch von sich gab.

      Er stieß die Tür zur Lobby auf und trat in die Hölle.

      Die Sprinkleranlage tat ihr Bestes, aber die Hitze war ein monströser Schmelztiegel, der das Wasser verdampfen ließ, ehe es den Boden erreichen konnte. Die Hitze war wie ein Schlag von einem lebenden Wesen, aber er fluchte nur und schlug zurück. Jetzt, da er sich konzentrieren konnte, schuf er eine schützende Blase um Lorna und sich selbst, die den Rauch und die Hitze abhielt.

      Die Flammen waren überall. Die weißen Säulen brannten wie Fackeln, und der Teppich war ein trümmerübersätes Meer aus kleineren Feuern. Dante zog Kraft aus seinem tiefsten Inneren und formte das Feuer nach seinem Willen. So viel zu leisten und gleichzeitig den Schutzschild um sie herum aufrechtzuerhalten erforderte jedes bisschen Kraft, das ihm blieb. Etwas stimmte nicht. Sein Kopf schmerzte; die Flammen zu ersticken sollte ihn nicht so viel Mühe kosten. Sie reagierten nur langsam auf seinen Befehl, aber er ließ nicht nach.

      Als nur noch dünne Rauchfahnen aus den Säulen aufstiegen, richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Wände, stieß das Feuer zurück …

      Aus dem Augenwinkel sah er, dass die Säulen wieder in Flammen standen. Mit einem Aufschrei aus Wut schlug er mit seinem Willen nach den Flammen.

      Was in aller Welt war los?

      Fenster explodierten, und Scherben flogen in alle Richtungen. Wasserfontänen ergossen sich durch die Fensterfront, aber die Flammen schienen nur über das Reno Fire Department zu lachen, ehe sie noch heller und heißer aufloderten als zuvor. Einer der großen, glitzernden Kristallkronleuchter löste sich von der Decke, fiel krachend auf den Boden und versprühte eine Gischt aus tödlichen Glassplittern. Einer traf ihn, und ein Rinnsal Blut lief über seine Wange.

      Er konnte spüren, wie Lorna sich gegen ihn presste und krampfhaft zitterte, aber sie konnte nicht gegen den Zwang seiner Gedanken ankämpfen. Hatten einige Glassplitter sie getroffen? Keine Zeit, nachzusehen. Eine Feuerwalze rollte über die Decke, fraß sich an der Wand hinter ihnen hinab und machte eine Flucht so unmöglich.

      Im Geiste versuchte er, die Flammen zum Rückzug zu zwingen, griff dazu nach allen seinen Kraft- und Machtreserven. Er war der Dranir der Raintree, das Feuer würde ihm gehorchen.

      Aber das tat es nicht.

      Stattdessen breitete es sich weiter aus, bis der ganze Boden in Flammen stand, die immer näher kamen …

      Er konnte es nicht kontrollieren. Er war noch nie zuvor einer Flamme begegnet, die er nicht seinem Willen beugen konnte.

      Er weigerte sich, das zu akzeptieren. Aufgeben bedeutete nicht nur seinen Tod, sondern auch Lornas. Er hatte noch nie zugelassen, dass ein Feuer ihn besiegte, und er würde nicht mit diesem hier anfangen.

      Die schützende Blase um sie herum wurde schwächer, ließ eine Rauchschwade ein. Lorna kämpfte gegen seinen Griff an, aber es gelang ihr nicht, sich von seinem Willen zu befreien.

      Grimmig stellte er sich den Flammen. Er brauchte mehr Kraft. Gideon oder Mercy waren nicht nah genug, um ihre Kräfte mit seinen zu vereinen. Es gab keine andere Machtquelle, die er anzapfen konnte …

      … außer Lorna.

      Er konnte sie nicht vor dem warnen, was er mit ihr vorhatte. Er schlang einfach seine Arme von hinten um sie und durchbrach die Barriere, mit dem sie ihren Geist schützte, nahm sich gnadenlos, was er brauchte. Erleichterung über das, was er fand, stieg in ihm hoch. Ja, sie hatte Macht, mehr, als er erwartet hatte. Er nahm sich nicht die Zeit, zu analysieren, welcher Art ihre Macht war. Es spielte keine Rolle. Er benutzte sie, um seine eigene Fähigkeit zu verstärken.

      Sie bäumte sich in seinen Armen auf, dann wurde sie steif und bewegte sich nicht mehr.

      Blind vor Wut griff er die Flammen an, schickte einen mentalen Schlag aus, der die Wand aus Feuer hinter ihnen buchstäblich ausblies und die Wand aus Stein gleich mitriss. Der Strom aus neuem Sauerstoff ließ das Feuer vor ihm auflodern, also ließ er noch mehr Energie in den Kampf fließen, während er jedes bisschen Macht aus Lorna saugte und mit seiner eigenen vermengte.

      Seine Muskeln brannten von der Anstrengung, konzentriert zu bleiben. Er ignorierte die stechenden Kopfschmerzen, schlug nur mit der Kraft seines Willens auf das Feuer ein, wieder und wieder. Er fragte sich, wie viel Zeit die Menschen im Hotel noch brauchten, um zu entkommen. Es gab mehrere Treppenhäuser, und er war sich sicher, dass nicht alle Evakuierungen so gut gelaufen waren wie die, die er kontrolliert hatte. Waren schon alle draußen? Er musste die Flammen im Zaum halten, bis die Feuerwehr sie unter Kontrolle hatte. Egal, wie lange es dauerte, egal, wie sehr sein Kopf schmerzte – er musste es aushalten.

      Irgendwann verlor er die Grenze zwischen sich und dem Feuer aus den Augen. Es war ein Feind, aber es tanzte für ihn, magisch in seinen Bewegungen und Farben. Er spürte es wie heiße Lava durch seine Adern fließen, spürte, wie sein Körper mit blinder Lust reagierte, bis seine Erektion schmerzhaft gegen seinen Reißverschluss drückte. Lorna musste es auch spüren, aber es gab nichts, was er dagegen tun konnte.

      Endlich drangen heisere Rufe durch den Lärm. Dante sah Feuerwehrmänner, die mit ihren Schläuchen auf ihn zukamen. Schnell löste er die schützende Blase auf, auch wenn er damit sich und Lorna der Hitze auslieferte.

      Mit seinem ersten Atemzug brannte sich der Qualm bis ganz hinunter in seine Lungen. Er verschluckte sich, hustete, versuchte, noch einen Atemzug zu nehmen. Lorna fiel leblos auf die Knie, und er ließ sich neben sie fallen, als die ersten Feuerwehrmänner bei ihnen ankamen.

3. KAPITEL

      Lorna saß auf dem Stoßdämpfer eines Rettungswagens und hatte eine kratzige Decke um sich geschlungen. Die Nacht war warm, aber sie war klatschnass, und sie konnte nicht mit dem Zittern aufhören.

      Alles um sie herum erschien ihr wie … gedämpft, als gäbe es eine Glasscheibe zwischen ihr und dem Rest der Welt. Sie war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Als der Sanitäter sie nach ihrem Namen fragte, konnte sie sich beim besten Willen nicht daran erinnern. Aber sie erinnerte sich daran, dass ihr Geld in einer Hosentasche steckte und ihr Führerschein in der anderen, also zog sie den Führerschein hervor und zeigte ihn dem Sanitäter.

      Er sah sich ihren Hals an, machte kurz einen verwirrten Eindruck und gab ihr dann Sauerstoff zum Atmen. Sie sollte sich im Krankenhaus untersuchen lassen, sagte er.

      Ja, sicher. Sie hatte bestimmt nicht vor, in ein Krankenhaus zu gehen. Der einzige Ort, an den sie wollte, war weit weg.

      Und trotzdem blieb sie genau dort, wo sie war, während Dante Raintree untersucht wurde. Sein Gesicht war blutverschmiert, aber es war nur ein kleiner Schnitt. Sie hörte, wie er den Sanitätern sagte, dass sie sehr viel Glück gehabt hatten.

      Glück, ja sicher. Er hatte sie eine Ewigkeit inmitten dieser brüllenden Flammenhölle festgehalten. Sie sollten beide knusprig frittiert sein. Feuer zerstörte alles, was ihm im Weg war. Was es mit Sicherheit nicht tat, war, um einen herumzutanzen und einen unversehrt zu lassen.

      Und trotzdem, hier war sie – unverletzt. Auch wenn sie sich fühlte, als hätte sie ein Lastwagen überfahren.

      Sie hätte tot sein müssen. Immer, wenn sie darüber nachdachte, fing ihr Kopf an wehzutun, und die Glaswand zwischen ihr und der Wirklichkeit wurde ein wenig dicker. Also dachte sie nicht darüber nach. Sie wartete einfach, während um sie herum Lichter blitzten, Menschen hin und her eilten und die Feuerwehrmänner die letzten Reste des Feuers löschten.

      Auf was sie wartete, wusste sie nicht genau. Sie dachte hundert Mal daran, einfach aufzustehen und in die Nacht zu verschwinden, aber egal wie sehr sie gehen wollte, sie war durch eine Trägheit gefesselt, gegen die sie nicht ankämpfen konnte. Alles, was sie tun konnte, war … sitzen bleiben.

      Dann stand Raintree auf, und ganz plötzlich fand sie sich selbst ebenfalls stehend wieder, in die Aufrechte getrieben von einem Impuls, den sie nicht verstand. Sie wusste nur, dass, wenn er stand, sie auch stand. Sie war zu erschöpft, um einen Grund zu finden, der mehr Sinn ergab.

      Entschlossen ging er auf eine kleine Gruppe Polizisten zu. Unbestimmte Furcht stieg in Lorna auf. Wollte er sie ausliefern? Sie wollte nichts lieber, als zu bleiben, wo sie war, aber stattdessen sah sie sich dabei zu, wie sie ihm fügsam folgte.

      Warum tat sie das? Warum ging sie nicht einfach fort? Er hatte nicht einmal in ihre Richtung gesehen; er würde nicht wissen, wohin sie gegangen war.

      Warum war ihr Gehirn so langsam? Es gab etwas Wichtiges, an das sie sich erinnern musste, etwas, was gerade lange genug an die Oberfläche kam, um ihr Sorgen zu bereiten, und dann in einer Rauchwolke verschwand. Sie versuchte, die Erinnerung hervorzuziehen, aber die Anstrengung bereitete ihr nur mehr Kopfschmerzen.

      Raintree ging auf zwei Beamte in Zivil zu und stellte sich ihnen vor. Lorna versuchte, sich möglichst unauffällig zu verhalten. Ihr Herz klopfte wild. Was würde sie tun, wenn Raintree sie wegen Betruges anzeigte? Weglaufen? Ihn ansehen, als sei er ein Vollidiot? Vielleicht war sie der Idiot, weil sie immer noch dastand wie ein Lamm auf dem Weg zum Opferstock.

      Dieses Bild rüttelte sie wach wie kein anderes. Sie würde kein freiwilliges Opfer sein. Sie versuchte, einen Schritt wegzugehen, aber sie bewegte sich nicht. Sie wollte nichts mehr, als bei ihm zu bleiben.

      Bleib bei mir.

      Die Worte hallten in ihrem Gehirn wider, bereiteten ihr neue Kopfschmerzen. Müde rieb sie sich die Stirn und fragte sich, wo sie die Worte schon einmal gehört hatte und warum sie wichtig waren.

      „Wo waren Sie, als das Feuer ausgebrochen ist, Mr. Raintree?“, fragte einer der Detectives. Er und der andere Polizist hatten sich vorgestellt, aber die Namen hatte Lorna schon wieder vergessen.

      „In meinem Büro. Ich habe mich mit Miss Clay unterhalten.“ Er deutete, ohne hinzusehen, auf Lorna, als wüsste er genau, wo sie stand.

      „Mein Partner wird Miss Clays Aussage aufnehmen, während ich mich um Ihre kümmere, damit sparen wir Zeit.“

      Klar, dachte Lorna sarkastisch. Die Polizisten wollten sie von Raintree trennen, damit sie nicht mithörte, was er sagte, und ihre eigene Aussage darauf abstimmen konnte. Wenn es schlecht um ein Geschäft bestellt war, versuchte der Besitzer manchmal seine Verluste zu minimieren, indem er es abbrannte und die Versicherungsprämie kassierte.

      Der andere Polizist trat neben sie. Raintree sah über seine Schulter. „Gehen Sie nicht zu weit weg. Ich will Sie in dieser Menschenmenge nicht verlieren.“

      Was hatte er vor? Er hatte es klingen lassen, als seien sie zusammen oder so etwas. Aber als der Detective sagte: „Lassen Sie uns hier hinübergehen“, ging Lorna brav einige Meter neben ihm her, dann hielt sie auf einmal an, als könne sie keinen Schritt weiter.

      „Hier?“ Ihre Stimme war kaum hörbar über den Lärm der Löschfahrzeuge.

      „In Ordnung.“ Der Detective stellte sich wie zufällig so hin, dass Lorna ihren Rücken zu Raintree wenden musste. „Ich bin Detective Harvey. Ihr Name ist …?“

      „Lorna Clay.“ Wenigstens erinnerte sie sich dieses Mal an ihren Namen. Sie wünschte sich, dass ihre Kopfschmerzen endlich verschwinden würden.

      „Leben Sie hier?“

      „Im Moment ja. Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich bleibe.“ Sie blieb nie lange an einem Ort. Einige Monate, und sie zog weiter. Wenn er sie überprüfte, würde er herausfinden, dass ihr schlimmstes Vergehen ein Strafzettel für zu schnelles Fahren war. Solange Raintree sie nicht wegen Betruges anzeigte, war alles in Ordnung.

      „Wo waren Sie, als das Feuer ausbrach?“

      Raintree hatte auf dieselbe Frage geantwortet, aber so arbeiteten Cops eben. „Ich weiß nicht, wann das Feuer ausgebrochen ist. Ich war in Mr. Raintrees Büro, als der Alarm losgegangen ist.“

      „Wann war das?“

      „Ich trage keine Uhr. Ich hätte sowieso nicht daran gedacht, auf die Uhr zu sehen. Feuer macht mir eine Höllenangst.“

      Einer seiner Mundwinkel zuckte leicht, aber er brachte ihn schnell wieder unter Kontrolle. „Das ist okay. Wir können die Zeit im Sicherheitssystem überprüfen. Wie lange waren Sie bei Mr. Raintree, ehe der Alarm losgegangen ist?“

      Das war mal eine gute Frage. Lorna erinnerte sich an die Panik, an die verwirrenden Halluzinationen oder was diese erotische Fantasie sonst gewesen war. Auch wenn sie normalerweise ein gutes Zeitgefühl hatte, konnte sie es diesmal nicht einmal schätzen. „Ich weiß es nicht. Die Sonne ging unter, als ich hineingegangen bin.“

      Er notierte sich ihre Antwort. Der Himmel wusste, was er dachte, was sie getan hatten, dachte sie müde, aber sie konnte sich nicht dazu aufraffen, sich darum zu kümmern.

      „Was haben Sie getan, als der Feueralarm losgegangen ist?“

      „Wir sind ins Treppenhaus gerannt.“

      „In welchem Stockwerk waren Sie?“

      Das wusste sie, denn sie hatte sich die Zahlen angesehen, als sie im Fahrstuhl hochgefahren waren. „Im neunzehnten.“

      Er schrieb ihre Antworten auf. Lorna dachte bei sich, dass sie, sollte sie ein Gebäude anzünden wollen, sich bestimmt nicht im neunzehnten Stockwerk aufhalten würde, um auf den Alarm zu warten. Dasselbe galt für Raintree, aber die Cops mussten alles überprüfen, sonst würden sie ihren Job nicht richtig machen. Obwohl … kamen Detectives eigentlich immer zu einem Brand? Ein Feuerwehrhauptmann musste doch zuerst feststellen, dass es sich um Brandstiftung handelte, ehe man es wie ein Verbrechen behandelte.

      „Was ist dann passiert?“

      „Im Treppenhaus waren eine Menge Leute.“ Sie versuchte, sich genau zu erinnern. „Wir konnten nur einige Stockwerke hinabgehen, ehe sich alle miteinander verkeilten, weil einige aus den unteren Stockwerken versuchten, hinaufzugehen.“ Der Rauch war auch schlimm gewesen, weil er das Sichtfeld einschränkte … Nein. Das war später gewesen. Sie war sich nicht sicher, was später war. Die Reihenfolge der Geschehnisse war in ihrem Kopf vollkommen durcheinander.

      „Weiter.“

      „Mr. Raintree hat ihnen gesagt, dass es keinen Ausweg gibt, wenn sie weiter nach oben gehen.“

      „Haben sie widersprochen?“

      „Nein, sie haben alle umgedreht. Niemand ist in Panik ausgebrochen.“ Außer ihr selbst. Sie war kaum in der Lage gewesen, zu atmen, und das hatte nicht am Rauch gelegen. Ihre Erinnerung wurde langsam klarer, und sie war erstaunt, wie ordentlich die Evakuierung gelaufen war. Wie hatten alle so ruhig sein können?

      Aber sie selbst war auch nicht gerannt. Sie war in gleichmäßigem Tempo gegangen, und Raintree hatte sie mit starkem Arm an seiner Seite gehalten.

      Moment. Hatte er sie festgehalten? Er hatte ihre Taille berührt und sie ein wenig geführt, aber sie hätte jederzeit weglaufen können. Also … warum hatte sie es nicht getan? In sich drin hatte sie geschrieen, aber nach außen schien sie die Kontrolle zu haben.

      Kontrolle … keine Selbstkontrolle, eher kontrolliert wie eine Handpuppe, als hätte sie keinen eigenen Willen. Ihr Geist hatte gebrüllt, sie solle rennen, aber ihr Körper hatte einfach nicht gehorcht.

      „Miss Clay?“

      Lorna atmete immer schneller, während sie diese Momente noch einmal durchlebte. Feuer! Es kam näher, sie wollte fliehen, aber sie konnte nicht. Sie war in einem dieser Albträume gefangen, wo man versucht zu rennen, sich aber nicht bewegen kann, man versucht zu schreien, aber keinen Ton hervorbringt …

      „Miss Clay?“

      „Ich … was?“ Wie benebelt sah sie auf. Aus der Mischung aus Ungeduld und Sorge auf seinem Gesicht konnte sie ablesen, dass er schon mehrmals ihren Namen gerufen hatte.

      „Was haben Sie gemacht, nachdem Sie das Treppenhaus verlassen haben?“

      Sie schüttelte sich, um sich zu sammeln. „Mr. Raintree hat die anderen nach rechts geschickt, zum Ausgang. Dann hat er … wir …“ Ihre Stimme versagte. Sie hatte dagegen angekämpft, wollte den anderen folgen. Dann hatte er gesagt: „Bleib bei mir“, und sie war geblieben, hatte nicht den Willen aufgebracht, etwas anderes zu tun, obwohl sie halb verrückt geworden war vor Angst.

      Bleib bei mir.

      Als er sich gesetzt hatte, hatte auch sie sich gesetzt. Als er aufgestanden war, war sie auch aufgestanden. Wenn er sich bewegte, bewegte auch sie sich. Erst vor einigen Augenblicken hatte er gesagt: „Gehen Sie nicht zu weit weg“, und sie war nicht weit gegangen, ehe sie angehalten hatte, als stünde ihr eine Mauer aus Stein im Weg.

      Er kontrollierte sie auf irgendeine Art, vielleicht mit posthypnotischer Suggestion, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wann und wie er sie hypnotisiert haben sollte. Alle möglichen merkwürdigen Dinge waren in seinem Büro geschehen. Vielleicht hatten diese blöden Kerzen ein Gift abgesondert, das sie betäubt hatte.

      „Weiter“, unterbrach Detective Harvey ihre Gedanken.

      „Wir sind nach links gegangen.“ Sie zog die Decke fester zusammen, aber trotzdem zitterte sie innerhalb von Sekunden von Kopf bis Fuß. „In die Lobby. Das Feuer …“ Das Feuer hatte sie angesprungen wie eine tollwütige Bestie. Die Hitze war für den Bruchteil einer Sekunde unerträglich gewesen. Der Rauch hatte sie fast erstickt. Dann … kein Rauch, keine Hitze. Beides war einfach verschwunden. Sie war in der Lage gewesen, zu atmen. „Das Feuer ist irgendwie über die Decke gezogen, hinter uns, und wir waren gefangen.“

      „Was haben Sie dann getan?“

      Sie sagte ihm lieber nicht, dass sie sich von einer Art Schutzschild umgeben gefühlt hatte. Sie sagte ihm lieber auch nicht, dass sie eine kühle Brise in ihrem Haar gespürt hatte. Sie musste unter Drogen gestanden haben, es gab keine andere Erklärung.

      „Wir konnten nichts tun. Wir saßen in der Falle. Ich erinnere mich, dass Mr. Raintree geflucht hat wie ein Kesselflicker. Ich erinnere mich, keine Luft mehr bekommen zu haben und auf dem Boden zu liegen. Dann sind die Feuerwehrleute gekommen und haben uns rausgeholt.“ Im Interesse der Glaubwürdigkeit hatte sie die Ereignisse, an die sie sich erinnerte, extrem gekürzt, aber sie konnten nicht sehr lange in der Lobby gewesen sein. Ein eingebildeter Schutzschild konnte kaum echten Rauch und echte Hitze abhalten.

      Da war noch etwas anderes. Wahrscheinlich diese nagende Erinnerung, die sie nicht ganz festhalten konnte. Vielleicht würde sie sich erinnern können, nachdem sie zwanzig oder dreißig Stunden geschlafen hatte.

      Detective Harvey klappte sein kleines Notizbuch zu. „Sie haben Glück, dass Sie am Leben sind. Hat man Sie auf Rauchvergiftung untersucht?“

      „Ja. Es geht mir gut.“ Den Sanitäter hatte ihr guter Zustand überrascht, aber das sagte sie dem Detective nicht.

      „Ich nehme an, Mr. Raintree wird hier eine Weile zu tun haben, aber Sie können gehen. Haben Sie eine Telefonnummer, unter der man Sie erreichen kann, falls wir noch weitere Fragen an Sie haben?“

      Sie gab ihm ihre Handynummer.

      „Haben Sie eine Festnetznummer?“

      „Nein, tut mir leid. Ich sah keinen Sinn darin, solange ich nicht weiß, ob ich hier bleibe.“

      „Kein Problem. Danke für Ihre Unterstützung.“ Er nickte ihr kurz zu.

      Sie mühte sich ein kurzes Lächeln ab, aber es verblasste schnell. Sie war ausgelaugt und dreckig. Ihr Kopf tat weh. Jetzt wollte sie nur noch nach Hause.

      Sie versuchte es. Sie versuchte mehrmals, einfach wegzugehen, aber es ging nicht. Sie wurde immer frustrierter. Es gab keinen Grund, warum sie jetzt nicht einfach weggehen konnte. Nur um zu sehen, ob sie überhaupt in der Lage war, sich zu bewegen, und ohne sich umzudrehen. Sie trat einen Schritt zurück, näher zu Raintree. Kein Problem. Alle ihre Körperteile funktionierten genau so, wie sie sollten.

      Probeweise setzte sie einen Fuß nach vorn und seufzte erleichtert, als ihre Füße und Beine ihr tatsächlich gehorchten. Sie setzte zu einem weiteren Schritt an.

      Und konnte es nicht.

      Sie konnte kein Stück weitergehen. Es war, als hätte sie das Ende einer unsichtbaren Leine erreicht.

      Ihr wurde ganz kalt. Das war doch zum Verrücktwerden. Er musste sie hypnotisiert haben. Aber wie? Wann? Sie konnte sich nicht erinnern, dass er gesagt hatte: Sie werden schläfrig. Egal wie er es angestellt hatte, er kontrollierte ihre Bewegungen. Sie wusste es.

      Sie drehte den Kopf und sah, dass er allein dastand. Er betrachtete sie mit ernster Miene und sagte etwas. Die Hintergrundgeräusche machten es unmöglich, ihn zu hören, aber sie konnte seine Lippen deutlich genug lesen.

      „Komm her.“

      Lorna ging zu ihm. Sie konnte nicht anders. Ihre Kopfhaut juckte, und kalte Schauer liefen ihr den Rücken hinunter, aber ihre Füße bewegten sich automatisch. Wie machte er das? Nicht, dass das Wie wichtig gewesen wäre, wichtig war, dass Dante es überhaupt tat.

      Sie konnte nicht einmal um Hilfe bitten, weil niemand ihr glauben würde. Bestenfalls würden die Leute annehmen, sie stehe unter Drogen oder sei geistig instabil. Sie sah es regelrecht vor sich, wie sie rief: „Hilfe! Ich gehe und kann nicht anhalten! Er hat Schuld!“

      Ja, klar. Das würde super funktionieren – nämlich überhaupt nicht.

      Er schenkte ihr ein selbstzufriedenes Lächeln, und das machte sie richtig sauer. Die Wut fühlte sich gut an, sie mochte es nicht, hilflos zu sein. Sie hatte auf der Straße viel gelernt, deshalb behielt sie ihren erschreckten Gesichtsausdruck bei. Sie hielt ihren rechten Arm eng an ihrer Seite und spannte die Muskeln in ihrem Rücken und ihrer Schulter an. Als sie ihm so nah war, dass sie ihn hätte küssen können, verpasste sie ihm einen Aufwärtshaken.

      Ihre Faust traf mit so einer Kraft, dass seine Zähne zusammenschlugen. Schmerz schoss durch ihre Fingerknöchel, aber das befriedigende Gefühl, ihn zu geschlagen zu haben, machte das mehr als wett. Er taumelte einen halben Schritt zurück, gewann dann mit athletischer Eleganz seine Balance wieder. Er umfasste ihr Handgelenk, ehe sie noch einmal zuschlagen konnte. Er benutzte seinen Griff, um sie an sich zu ziehen.

      „Einen Schlag habe ich verdient“, sagte er, während er sie nahe an sich gepresst festhielt. „Einen zweiten lasse ich mir nicht gefallen.“

      „Lassen Sie mich los. Und ich meine nicht nur meine Hand.“

      „Dann haben Sie es also herausgefunden.“

      „Es hat ein wenig gedauert, aber mitten in ein verdammtes Feuer gezerrt zu werden lenkt auch ein wenig ab. Ich weiß nicht, wie Sie das machen oder warum …“

      „Das Warum sollte doch offensichtlich sein.“

      „Dann habe ich wohl zu viel Rauch eingeatmet – hm, ich frage mich, wessen Schuld das ist – für mich ist das nämlich überhaupt nicht offensichtlich!“

      „Bloß diese kleine Angelegenheit mit Ihrem Betrug. Oder haben Sie gedacht, ich würde das vergessen?“

      „Ich habe Sie nicht … Moment mal! Sie können mich nicht hypnotisiert haben, während wir neunzehn verflixte Stockwerke hinuntergegangen sind, und in Ihrem Büro – da war das Feuer noch gar nicht ausgebrochen! Erklären Sie mir das, Sherlock!“

      Er grinste. „Soll ich jetzt sagen: Elementar, mein lieber Watson?“

      „Es ist mir egal, was Sie sagen. Hören Sie einfach auf mit Ihrem Voodoozauber, Fluch oder was Sie sonst gemacht haben. Sie können mich hier nicht so einfach festhalten.“

      „Das ist eine ziemlich lächerliche Aussage, wenn man bedenkt, dass ich Sie gerade sehr wohl festhalte.“

      Gleich würde ihr Rauch aus den Ohren steigen. So zornig wie jetzt hatte sich Lorna noch nie gefühlt. Sie hasste es, hilflos zu sein. Ihr ganzes Leben baute darauf auf, nie wieder ein Opfer zu sein.

      „Lassen. Sie. Mich. Gehen.“ Die Worte waren fast geknurrt. Ihre Selbstkontrolle hing an einem seidenen Faden, der nur hielt, weil sie wie ein Idiot aussehen würde, wenn sie ihn anschrie.

      „Noch nicht. Wir haben noch einige Dinge zu besprechen.“ Ihre Wut schien ihm vollkommen egal zu sein, als er sich umsah. Flammenherde flackerten immer noch in den qualmenden Ruinen. Die blitzenden Lichter der Rettungswagen erinnerten sie an einen Ball aus Feuer … nein, nicht aus Feuer … aus etwas anderem. Sie keuchte, ihr Kopf pochte schmerzhaft.

      „Dann besprechen Sie schon“, fuhr sie ihn an.

      „Nicht hier.“ Er sah zu ihr hinab. „Geht es Ihnen gut?“

      „Mein Kopf zerspringt gleich. Ich könnte nach Hause gehen und mich hinlegen, wenn Sie nicht so ein Ekel wären.“

      „Aber ich bin nun mal ein Ekel, verklagen Sie mich doch. Und jetzt seien Sie still und bleiben hier, wie ein braves kleines Mädchen. Wenn ich fertig bin, gehen wir zu mir nach Hause und unterhalten uns.“

      Lorna sagte kein Wort mehr, und als er wegging, blieb sie stehen, wo sie war. Verfluchter Bastard, dachte sie, als ihr Tränen der Wut in die Augen stiegen. Sie wischte ihre Tränen hastig mit dem Handrücken weg. Wenigstens hatte er ihr gestattet, ihre Hände zu benutzen. Sie konnte nicht gehen und nicht reden, aber wenn die höheren Mächte gnädig zu ihr waren, dann konnte sie Raintree eine runterhauen, sobald er ihr nahe genug kam.

      Dann wurde ihr kalt. Die kurze Hitze ihrer Wut war verflogen, verweht von betäubender Angst.

      Was war er?

      Ein Mann und eine Frau hatten das Feuer hinter dem Absperrband der Polizei beobachtet. Nun drehten sie sich um und gingen auf ihren Wagen zu. „Mist“, sagte die Frau düster. Ihr Name war Elyn Campbell, und sie war, abgesehen von ihrem Dranir, die mächtigste Feuermeisterin des Ansara-Clans. Alles, was sie über Dante Raintree und über Feuer wussten, war, unterstützt von ein paar mächtigen Zaubern, zusammengefügt worden, um den Raintree-Dranir zu töten. Trotzdem hatten sie auf ihrer Mission versagt.

      Ruben McWilliams schüttelte den Kopf. „Warum hat es nicht geklappt?“

      „Ich weiß es nicht. Es hätte klappen müssen. Er ist nicht so stark. Niemand ist das, nicht einmal ein Dranir.“

      „Er könnte stärker sein, als wir es für möglich halten.“

      „Oder er hat früher aufgegeben, als wir dachten. Vielleicht ist er weggerannt, statt das Feuer zu kontrollieren.“

      Ruben seufzte tief. „Vielleicht. Ich habe nicht gesehen, wie sie ihn herausgebracht haben.“

      „Cael wird nicht gerade erfreut sein.“

      Ruben seufzte wieder. „Ich denke, wir haben es lange genug hinausgezögert. Wir müssen ihn anrufen.“ Er zog sein Handy aus der Tasche, aber die Frau legte eine Hand auf seinen Arm.

      „Benutz dein Handy nicht, es ist nicht verschlüsselt. Warte, bis wir zurück im Hotel sind.“

      Alles, was seinen Anruf bei Cael Ansara hinauszögerte, war eine gute Idee. Cael war sein Cousin mütterlicherseits, aber Verwandtschaft würde ihm keinen Bonus einbringen bei diesem Bastard. Vielleicht war diese Verschwörung gegen den amtierenden Ansara-Dranir Judah nicht Caels beste Idee gewesen. Auch wenn Ruben mit ihm einer Meinung war, dass die Ansara jetzt, nach zweihundert Jahren des Wiederaufbaus, endlich stark genug waren, die Raintree zu zerstören, hatten sie sich vielleicht beide geirrt. Wenn dieser Dranir wirklich so mächtig war, könnte der Coup, den Cael geplant hatte, ein Desaster werden.

      Cael würde nicht in der Lage sein, sich einen Fehler einzugestehen. Er würde nur zwei Möglichkeiten sehen: Entweder hatten Ruben oder Elyn den Plan nicht richtig ausgeführt, oder Raintree war ein Feigling. Ruben wusste, dass sie keinen Fehler gemacht hatten. Alles war glattgegangen – bis auf das Ergebnis.

      Eine Kugel im Kopf wäre effektiver gewesen, aber Cael wollte nichts tun, was den Clan der Raintree auf den Plan rufen würde – und ein offensichtlicher Mord würde das mit Sicherheit tun. Schließlich sollte die königliche Familie, die Mächtigsten des Raintree-Clans, vernichtet werden, bevor jemand ahnte, was wirklich passierte. Ein Feuer schien ideal zu sein. Alle würden verstehen, dass ihr Dranir bis zum Ende gekämpft hatte, um die Menschen aus dem Feuer zu retten.

      Nur dass Dante Raintree noch lebte.

      Der große Angriff auf Sanctuary, auf das Anwesen der Raintree, auf die Wiege des Clans, war für die Sommersonnenwende in einer Woche geplant. Er und Elyn hatten eine Woche, um Dante Raintree umzubringen – oder Cael würde sie umbringen.

4. KAPITEL

      Dante wollte noch nicht gehen, aber er wusste, dass er nichts mehr tun konnte. Er hatte herausfinden wollen, ob es Todesopfer gegeben hatte. Zu seinem größten Bedauern war bereits ein Toter aus den rauchenden Ruinen des Kasinos gezogen worden, und die Polizei arbeitete daran, herauszufinden, ob weitere Personen vermisst wurden. Für endgültige Zahlen würden sie einige Zeit brauchen.

      Er hatte Al gefunden, der eine Rauchvergiftung hatte, aber sich trotzdem weigerte, ins Krankenhaus zu fahren. Stattdessen half er dabei, sich um die evakuierten Hotelgäste zu kümmern. Das Hotel selbst hatte vergleichsweise wenig Schaden genommen. Am schlimmsten war es in der Lobby, die Hotel und Kasino miteinander verband. Dort hatte Dante seine Schlacht ausgefochten.

      Das Kasino konnte er komplett abschreiben. Selbst der Parkplatz vor dem Eingang war das reinste Chaos. Zwanzig oder dreißig Leute hatten teils schwere Verbrennungen davongetragen, noch einmal so viele hatten eine Rauchvergiftung; sie waren bereits in die umliegenden Krankenhäuser eingeliefert worden.

      Die Medien waren selbstverständlich in Scharen eingefallen. Ihre ständigen Forderungen nach Interviews störten ihn dabei, seine Angestellten zu organisieren, um den Hotelgästen andere Unterkünfte zu beschaffen, und mit Al zu arrangieren, dass sie ihre Habseligkeiten aus dem Hotel holen konnten. Gleichzeitig musste er verhindern, dass sich Diebe als Gäste einschlichen. Er musste sich mit der Versicherung herumschlagen. Er musste Gideon und Mercy anrufen, um sie wissen zu lassen, dass es ihm gut ging, ehe sie die ganze Geschichte in den Nachrichten sahen.

      Letztendlich hatte er gemerkt, dass er in dieser Nacht nichts mehr tun konnte; seine Angestellten waren großartig, sie kümmerten sich gut um alles. Und außerdem war er telefonisch immer zu erreichen. Er konnte genauso gut nach Hause fahren und die dringend benötigte Dusche nehmen.

      Damit blieb nur noch das Problem mit Lorna.

      Vor dieser Nacht hatte er noch nie das Bewusstsein anderer Menschen kontrolliert, hatte nicht einmal gewusst, dass er so etwas konnte. Dante musste seine Schritte vorsichtig setzen, weil diese besondere Kraft so leicht missbraucht werden konnte. Verflucht. Hatte er das nicht schon getan? Lorna würde dazu mit Sicherheit Ja sagen – wenn er sie sprechen lassen würde.

      In dieser Nacht hatte er auch zum ersten Mal auf brutale Weise den Geist eines anderen Menschen übermannt und seine Kraft wortwörtlich gestohlen. Danach war sie wie betäubt gewesen und hatte sich nicht einmal an ihren Namen erinnern können. Wie weitreichend der Gedächtnisverlust war und wie zeitlich begrenzt, musste er jetzt einfach abwarten. Sie hatte ziemlich schnell begonnen, sich zu erholen, aber sie konnte sich an große Teile ihres Erlebnisses immer noch nicht erinnern – es sei denn, sie hatte ihr Gedächtnis wiedererlangt, während er nicht bei ihr gewesen war. In dem Fall sollte er sich wahrscheinlich lieber eine Rüstung zulegen, ehe er seinen Zwang von ihr löste.

      War sie eine Ansara? Das war die brennende Frage, auf die er eine Antwort brauchte – und zwar bald.

      Einerseits konnte sie auf keinen Fall zum verfeindeten Clan gehören, sonst hätte er ihren Geist nicht so schnell überwältigen können. Eine Ansara hätte seiner Bewusstseinskontrolle automatisch Widerstand geleistet. Diese Fähigkeit war zwar selten, aber weil es sie nun mal gab, wurden er und jeder andere Raintree darin ausgebildet, wie man mentale Schutzschilde aufbaute. Die Ansara brachten ihren Leuten zweifellos dasselbe bei. Und das bedeutete, dass die vollkommen ungeschützte Lorna keine Ansara sein konnte.

      Es sei denn …

      Es sei denn, sie war so talentiert darin, einen Schild aufzubauen, dass er es nicht bemerkt hatte. Vielleicht tat sie ja nur so. Er hatte seinen Willen laut ausgesprochen, also hatte sie gewusst, was er von ihr verlangt hatte. Wenn sie ebenfalls die Gabe hatte, Feuer zu kontrollieren, hätte sie das Feuer jedes Mal erneut entfachen können, wenn er es gerade eingedämmt hatte.

      Nein. Diese Idee verwarf er. Er hätte das Feuer sonst löschen können, nachdem er ihre Macht gestohlen hatte. Jemand anderes musste die Flammen genährt haben. Aber vielleicht war sie Teil eines Ablenkungsmanövers, und vielleicht hatte sie auch Teile seiner Macht abgewehrt.

      War sie eine Ansara, oder war sie es nicht? Bald würde er es wissen. Wenn sie es nicht war … dann hatte er einer Frau wirklich hart mitgespielt, die keine Unschuldige war, aber doch weit davon entfernt, ein Feind zu sein. Aber als er ihren Geist überwältigt hatte, war das ein Akt der Verzweiflung gewesen. Er musste vielleicht einiges wiedergutmachen, aber es tat ihm nicht leid, dass er so gehandelt hatte. Er war nur froh, dass sie da gewesen war, froh, dass sie überlebt hatten.

      Er ging an einem Löschfahrzeug vorbei und stellte sich auf die Bordsteinkante. Jetzt konnte er sie sehen. Sie stand immer noch an dem gleichen Punkt, an dem er sie zurückgelassen hatte. Sie war schmutzig, ihr Haar verfilzt von Ruß und Wasser, und ihre Haltung schrie förmlich, wie erschöpft sie war. Er spürte Ungeduld in sich aufkommen, vermischt mit Mitleid. Warum hatte sie sich nicht hingesetzt? Davon hatte er sie nicht abgehalten.

      Als sie ihn sah, flammte unverhohlene Wut in ihren Augen auf, die die Müdigkeit vertrieb. Er spürte, wie ihn eine gewisse Aufregung durchfuhr. Sogar nach allem, was sie durchgemacht hatte, ließ sie sich immer noch nicht unterkriegen. Er erinnerte sich an die riesigen Mengen Energie, die er in ihr vorgefunden hatte, und fragte sich, ob sie überhaupt wusste, wie stark sie war.

      „Kommen Sie mit mir“, sagte er, und sie folgte gehorsam.

      Es war allerdings nichts Gehorsames an der Art, wie sie seinen Arm packte und ihn zu sich umdrehte. Sie starrte ihn wütend an und deutete mit einer ungeduldigen Geste auf ihren Mund. Wahrscheinlich hatte sie sich eine Menge Dinge überlegt, die sie ihm an den Kopf werfen konnte.

      Dante fing an, den Zwang von ihr zu nehmen, doch dann grinste er. „Ich glaube, ich genieße die Stille noch ein wenig.“ Er wusste, dass sie das richtig auf die Palme bringen würde. „Es gibt nichts, was nicht warten könnte, bis wir alleine sind.“

      Einer seiner Sicherheitsleute hatte Dantes Wagen geholt. Der nachtschwarze Lotus stand mit eingeschaltetem Standlicht und im Leerlauf am Ende des riesigen Kasino-Parkplatzes. Als sie sich dem Auto näherten, ging eine der Türen auf, und der Sicherheitsmann stieg aus. „Bitte sehr, Mr. Raintree.“

      „Danke, Jose.“ Dante öffnete die Beifahrertür. Lorna bedachte ihn mit einem tödlichen Blick, als sie ins Auto stieg, und es gelang ihr, ihm ihren Ellenbogen in die Rippen zu rammen. Er verbarg ein Zucken, schloss die Tür hinter ihr und stieg selbst ein.

      Der Lotus war tiefergelegt und nicht unbedingt bequem für seine muskulösen ein Meter neunzig, aber er liebte es, ihn zu fahren. Wenn er es bequem wollte, fuhr er den Jaguar. Heute Nacht wäre er gern durch die einsame Landschaft gejagt, um seine Wut und die Trauer durch die Geschwindigkeit zu lindern.

      Stattdessen fuhr er ruhig und bedacht, immer in dem Bewusstsein, dass er die kurze Leine, an der er seine Stimmung hielt, nicht loslassen durfte. Dass es Nacht war, half, aber sie waren zu nah an der Sommersonnenwende, als dass er etwas riskieren konnte. Verdammt – könnte er das verfluchte Feuer verursacht haben? War er verantwortlich für den Verlust mindestens eines Lebens?

      Erste Befragungen hatten ergeben, dass das Feuer wahrscheinlich im Lager ausgebrochen war. Wenn es ein Problem in der Elektronik gewesen war, dann hatte er nichts damit zu tun, aber seine Kontrolle hatte kurz ausgesetzt, als er Lorna zum ersten Mal gesehen hatte. Ihr Haar hatte im letzten Sonnenlicht wie Feuer geglüht. Er hatte die Kerzen entzündet, ohne auch nur daran zu denken. Hatte er noch etwas anderes angezündet?

      Nein, das hatte er nicht getan. Wenn er die Ursache gewesen wäre, wären über das ganze Hotel und Kasino verteilt Flammenherde entstanden, nicht nur an einem einzigen Ort. Außerdem hatte er seine Macht schnell wieder unter Kontrolle gebracht.

      Fast eine halbe Stunde verstrich, ehe er den Lotus die kurvenreiche Auffahrt zu seinem dreistöckigen Haus am östlichen Rand der Sierra Nevada hinauflenkte. Er stellte das Auto an seinen Platz in der Garage. Der silberne Jaguar glänzte auf dem Platz daneben.

      „Kommen Sie“, sagte er zu Lorna, und sie stieg aus dem Wagen. Sie starrte stur geradeaus, als er ihr den Vortritt in seine sauber glänzende Küche ließ. Er gab seinen Code in das Sicherheitssystem ein, dann hielt er inne. Er zog kurz in Betracht, sie später zurück in die Stadt zu fahren, verwarf die Idee aber gleich wieder. Die letzten paar Stunden waren ein Albtraum gewesen, und er war müde. Sie konnte hierbleiben, und wenn er musste, würde er einen Zwang benutzen, um sie hier bei sich zu behalten, wo sie außer Gefahr war. Wenn ihr das nicht gefiel, hatte sie eben Pech.

      Mit diesem Entschluss im Hinterkopf stellte er die Alarmanlage neu ein und drehte sich zu ihr um. Sie stand mit dem Rücken zu ihm, keinen Meter weit entfernt, ihre Schultern gerade und das Kinn nach oben gestreckt.

      Er bedauerte den Verlust der Stille bereits, als er sagte: „Okay, Sie können reden.“

      Sie wirbelte zu ihm herum, und er wappnete sich für eine Flut von Beschimpfungen.

      „Badezimmer!“, brüllte sie ihn an.

      Sein Gesichtsausdruck wäre zum Lachen gewesen, wenn Lorna in der Stimmung gewesen wäre. Als Dante dämmerte, was sie meinte, deutete er schnell auf einen kurzen Flur. „Erste Tür rechts.“

      Sie trat einen Schritt vor und erstarrte. Dieser verfluchte Kerl hielt sie immer noch fest. „Gehen Sie nicht zu weit“, sagte er knapp.

      Lorna rannte. Sie knallte die Badezimmertür hinter sich zu und schaffte es gerade noch rechtzeitig.

      Danach saß sie einfach mit geschlossenen Augen da und versuchte, ihre Nerven zu beruhigen. Er hatte sie zu sich nach Hause gebracht! Was hatte er vor? Er hatte sie in seiner Gewalt, und sie war vollkommen hilflos. Die ganze Zeit auf dem Parkplatz hatte sie versucht, nur einen einzigen Schritt zu gehen, ein Wort zu sagen – und sie konnte es nicht. Sie war halb verrückt geworden vor Angst. Außerdem war sie wütend wie nie zuvor.

      Sie hörte, dass er etwas sagte. War noch jemand im Haus? Doch dann wurde ihr klar, dass er telefonierte.

      „Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.“ Er machte eine kurze Pause, dann sagte er: „Es gab einen Brand im Kasino. Könnte schlimmer sein, aber ist auch so schlimm genug. Ich wollte nicht, dass du es in den Morgennachrichten siehst und dich wunderst. Ruf Mercy in ein paar Stunden an und sag ihr, dass es mir gut geht. Ich werde in den nächsten Tagen alle Hände voll zu tun haben.“

      Noch eine Pause. „Danke, aber nein. Du solltest diese Woche auf keinen Fall in ein Flugzeug steigen, und hier ist alles so weit in Ordnung. Ich wollte dich nur anrufen, ehe ich bis zum Hals im Papierkram stecke.“

      Das Gespräch dauerte noch eine Minute, er versicherte mehrmals, dass er keine Hilfe brauchte. Es hatte mindestens ein Todesopfer gegeben. Das Kasino war ein Totalverlust, aber das Hotel hatte nur geringfügig Schaden genommen.

      Er beendete den Anruf, und einen Moment später hörte Lorna einen wilden Fluch, dann einen dumpfen Knall, als hätte er an eine Wand geschlagen.

      Er schien ihr nicht wie der Typ, der gegen die Wand schlug. Andererseits kannte sie ihn nicht. Er könnte ein Serienwandschläger sein. Oder vielleicht war er in Ohnmacht gefallen, und der Knall war sein Körper gewesen, der auf dem Boden aufschlug.

      Der Gedanke gefiel ihr. Sie würde die Chance ergreifen und ihn treten, wenn er am Boden lag. Wortwörtlich.

      Als sie ans Waschbecken trat, um sich die Hände zu waschen, zuckte sie zusammen. Ein schmutziger, verrußter Albtraum starrte aus dem Spiegel zurück. Ihr verfilztes Haar klebte an ihrem Kopf, und es stank nach Rauch. Ihr Gesicht war so schwarz, dass man nur ihre blutunterlaufenen Augen richtig erkennen konnte.

      Sie schüttelte sich, als sie sich daran erinnerte, wie nahe sie den Flammen gekommen war. Dass sie überhaupt noch Haare auf dem Kopf hatte, war ein Wunder. Shampoo – eine ganze Menge davon – würde das Problem schon lösen. Sie lebte, und sie war unverletzt, und sie wusste nicht, warum.

      Während sie ihre Hände einseifte, abspülte und wieder einseifte, versuchte sie zu rekonstruieren, was geschehen war. Ihre Kopfschmerzen kamen mit solcher Wucht zurück, dass sie sich am Beckenrand abstützen musste.

      Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Sie hätte verbrannt sein müssen …

      … Blase …

      … kein Rauch …

      … unerträglicher Schmerz …

      Wimmernd sank sie auf ihre Knie.

      Raintree fluchte.

      Das erinnerte sie an etwas. Daran, von ihm gehalten zu werden, seine Arme fest um sie geschlungen, während seine Flüche über ihren Kopf schallten und sein … sein …

      Die Erinnerung hatte sich ihrem Griff entzogen. Der Schmerz ließ ihr Blickfeld verschwimmen. Sie versuchte, genug Energie zu sammeln, um aufzustehen. Der Schmerz war so intensiv, dass sie glaubte, ihr Schädel müsse vor Druck explodieren.

      Sie starrte auf den Seifenschaum an ihren Händen.

      Die schimmernden Blasen … etwas an ihnen erinnerte sie … es war etwas um sie herum gewesen …

      Eine schimmernde Blase. Die Erinnerung platzte so klar in ihr schmerzendes Gehirn, dass es ihr Tränen in die Augen trieb. Sie hatte sie gesehen, um sie herum, wie sie den Rauch und die Hitze von ihnen abgehalten hatte.

      Dann waren da Schmerzen wie eine Explosion in ihr gewesen. Es war, als sei alles, was sie war und sein würde, aus ihr gesaugt und benutzt worden. Sie war vollkommen hilflos gewesen, konnte dem Schmerz keinen Widerstand leisten, und auch nicht dem Mann, der sich gnadenlos alles von ihr genommen hatte.

      Mit einem Knall fiel alles an seinen Platz, als ob diese Erinnerung das eine Stück gewesen war, das sie gebraucht hatte, um das Puzzle zusammenzusetzen.

      Sie erinnerte sich an alles: jeden Moment unaussprechlicher Furcht, die Art, wie er sie benutzt hatte.

      Alles.

      „Sie hatten genug Zeit. Kommen Sie her, Lorna.“

      Wie eine Marionette stand sie auf und verließ das Badezimmer, vor Wut kochend. Er sah ernst aus, wie er da stand und auf sie wartete. Mit jedem unwilligen Schritt, den sie machte, kochte ihre Wut noch höher.

      „Du Schwein!“, schrie sie und trat nach seinem Knöchel. Sie konnte nur einige Schritte an ihm vorbeigehen, ehe die unsichtbare Mauer sie aufhielt, also wirbelte sie herum und stakste noch einmal an ihm vorbei. „Du Bastard!“ Sie stieß einen Ellenbogen in seine Rippen.

      Sie konnte ihm nicht viel Schmerzen bereitet haben, denn er sah eher erstaunt aus als verletzt. Sie ließ ihrer Wut freien Lauf, während sie zwischen den Grenzen seines Willens hin und her tigerte.

      „Du hast mich ins Feuer gehen lassen …“ Sie schlug nach seiner Hüfte.

      „Ich habe furchtbare Angst vor Feuer, aber hat es dich gekümmert?“ Noch ein Tritt, diesmal gegen sein Knie.

      „O nein, ich musste danebenstehen während du deinen Hokuspokus …“ Jetzt zielte sie auf seinen Solarplexus.

      „Dann hast du mein Gehirn vergewaltigt, du Schwein, du verdammter Hexer …“ Jetzt waren seine Nieren dran.

      „Und um dem noch die Krone aufzusetzen, reibst du die ganze Zeit deinen Ständer an meinem Hintern!“ Sie kreischte und holte aus, um sein Kinn zu treffen.

      Er wehrte sie mit einer schnellen Bewegung ab, also trat sie ihm stattdessen auf den Fuß.

      „Autsch!“, keuchte er, aber er lachte, griff in einer weiteren blitzschnellen Bewegung nach ihren Armen und zog sie fest gegen sich. Sie öffnete den Mund, um ihn weiter anzuschreien, doch er beugte seinen Kopf zu ihr hinunter und küsste sie.

      Im Gegensatz zu der groben Behandlung, die sie von ihm kannte, war sein Kuss weich, fast süß. „Es tut mir leid“, murmelte er und küsste sie noch einmal. Sie spürte durch seine zerfetzte Kleidung hindurch seine steinharten Muskeln und erschauerte, als sie seine Körperwärme fühlte. Trotz der von einer Klimaanlage gekühlten Luft schien er regelrecht vor Hitze zu glühen. „Ich weiß, dass es wehgetan hat … ich hatte keine Zeit, es dir zu erklären …“ Zwischen den kurzen Sätzen küsste er sie immer wieder, jede Berührung seiner Lippen war ein wenig fester, dauerte ein wenig länger.

      Der Schock ließ sie ruhig dastehen: Schock, dass er sie küsste, dass sie sich küssen ließ, nach allem, was er ihr angetan hatte. Er zwang sie nicht dazu. Ihre Hände lagen auf seiner muskulösen Brust, aber sie schob ihn nicht weg.

      Mit dem Mund glitt er zu der weichen Vertiefung unter ihrem Ohr, biss leicht in ihren Hals. „Ich hätte mich viel lieber zwischen deinen Beinen gerieben.“ Sein Kuss hatte plötzlich nichts Leichtes oder Süßes mehr an sich. Seine Zunge verlangte Einlass, tastete nach ihrem Geschmack, während er die Hand zu ihrem Po gleiten ließ, ihre Kurven streichelte, dann ihre Hüfte nach vorne drückte, um gegen seine zu treffen.

      Er tat genau das, wovon er gesagt hatte, dass er es viel lieber getan hätte.

      Lorna vertraute Leidenschaft nicht. Sie war nicht immun dagegen, aber allein dieser körperlichen Sehnsucht zu folgen, das hielt Lorna für selbstsüchtig und ichbezogen. Sie vertraute Männern nicht, die ihrer Erfahrung nach alles erzählen würden, damit man mit ihnen ins Bett ging. Sie traute es keinem anderen zu, dass er auf ihre Bedürfnisse Rücksicht nachm. Sie öffnete sich nur mit Vorsicht – wenn sie es überhaupt tat.

      Wäre sie nicht so müde gewesen, hätte sie die volle Kontrolle über sich gehabt. Ihr war so schwindelig, als würde der Küchenfußboden sich unter ihr drehen. Im Gegensatz dazu war Raintree geradezu ein Fels. Er war warm. Seine Arme waren stärker als alle anderen, von denen sie je gehalten worden war, und ihr Körper reagierte auf ihn, als gäbe es nichts auf der Welt außer dem einfachen Genuss des Augenblicks. Von ihm gehalten zu werden fühlte sich gut an. Seine unglaubliche Hitze fühlte sich gut an. Die Härte, die gegen ihren Bauch drückte, fühlte sich gut an – so gut, dass sie sich unwillkürlich auf die Zehenspitzen gestellt hatte, um es bequemer zu haben.

      Als sie endlich misstrauisch wurde, war es fast schon zu spät. Sie versuchte, ihn von sich zu schieben. „Das ist so dumm.“

      „Vollkommen hirnlos“, stimmte er zu, ein wenig außer Atem. Er ließ sie nur langsam los, also drückte sie noch einmal gegen ihn, und er nahm seine Arme von ihr.

      Sie sah sich in der Küche um, damit sie ihn nicht ansehen musste. Für eine Küche war es sehr schön, nahm sie an. Lorna kochte nicht gerne und konnte mit Küchen nicht viel anfangen.

      „Du hast mich gekidnappt.“

      Er dachte darüber nach. „Das habe ich.“

      Seine Zustimmung ärgerte sie mehr als ein Protest. „Wenn du mich wegen Betruges anzeigen willst, mach es“, fuhr sie ihn an, „du kannst nichts beweisen, das wissen wir beide. Also von mir aus …“

      „Ich werde dich nicht anzeigen“, unterbrach er sie. „Du hast recht, ich kann nichts beweisen.“

      Sein plötzliches Einlenken nahm ihr den Wind aus den Segeln. „Warum hast du mich dann den ganzen Weg hierher verschleppt?“

      „Dass ich es nicht beweisen kann, bedeutet nicht, dass du unschuldig bist. Deine übernatürlichen Fähigkeiten zu benutzen, um beim Glücksspiel zu gewinnen, ist Betrug, so einfach ist das.“

      „Ich habe keine …“ Sie leugnete es instinktiv, aber er hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.

      „Deshalb habe ich dein Gehirn ‚vergewaltigt‘, wie du es genannt hast. Ich brauchte die zusätzliche Energie, um das Feuer abzuwehren, und ich wusste, dass du begabt bist – allerdings war ich überrascht, wie begabt. Du kannst mir nicht erzählen, dass du es nicht gewusst hast.“

      Lorna wusste kaum, wie sie reagieren sollte. Sie war wütend über sein kühles Geständnis, aber die Feststellung, dass sie „begabt“ war, verunsicherte sie so sehr, dass sie den Kopf schon schüttelte, ehe er seinen Satz beendet hatte. „Zahlen“, platzte es aus ihr heraus. „Ich bin gut mit Zahlen.“

      „Quatsch.“

      „Das ist alles! Ich kann nicht die Zukunft vorhersagen oder so etwas. Ich wusste nicht, was am 11. September geschehen würde …“

      Aber die Flugnummern der entführten Flugzeuge hatten sie Tage vor den Angriffen verfolgt. Jedes Mal, wenn sie telefonieren wollte, hatte sie die Nummern der Flüge gewählt – in der Reihenfolge, in der sie abgestürzt waren.

      Ein kalter Schauer durchfuhr sie. Sie hatte die Erinnerung tief in sich vergraben, wo sie keinen Schaden anrichten konnte.

      „Geh weg“, flüsterte sie der Erinnerung zu.

      „Ich gehe nirgendwohin“, sagte er. „Und du auch nicht. Wenigstens nicht jetzt gleich.“ Er sah sie bedauernd an. „Zieh dich aus.“

5. KAPITEL

      „Das werde ich nicht tun!“ Lorna entfernte sich, so weit es ging, von Dante – was natürlich nicht sehr weit war.

      „Ich aber“, antwortete er ironisch und kam näher. „Komm, ich werde dir schon nichts antun. Zieh dich einfach aus, und bring es hinter dich.“

      Sie klammerte sich an ihre Bluse, als wäre Lorna eine empörte viktorianische Jungfrau. Sie sah sich nach irgendeiner Waffe um. Sie war in der Küche, verflixt noch mal, es sollte zumindest einen Messerblock geben.

      „Ich kann dich dazu bringen, es zu tun, ohne dich auch nur anzufassen. Du weißt das, ich weiß das, also warum willst du es mir so schwer machen?“

      Er hatte recht. „Das ist nicht fair!“, schrie sie ihn an. „Wie machst du das?“

      „Ich bin ein verdammter Hexer, erinnerst du dich?“

      „Vergiss nicht die anderen Sachen. Bastard …“

      „Ich weiß. Jetzt zieh dich aus.“

      Sie schüttelte ihren Kopf so energisch, dass ihr die Haare ins Gesicht fielen. Sie erwartete bitter, dass er sich wieder ihres Geistes bemächtigen würde, aber das tat er nicht. Er kam nur weiter auf sie zu, während sie zurückwich, den Flur hinunter, durch ein sehr modernes Wohnzimmer.

      Sie merkte, dass er gewann, aber sie konnte nichts dagegen tun. Seine blutunterlaufenen grünen Augen funkelten in seinem schmutzigen Gesicht und ließen ihn wie einen Wilden aussehen. Ihr Herz pochte wie verrückt. War er ein verrückter Serienkiller, der Teile von zerstückelten Körpern über ganz Nevada verteilte? Ein moderner Rasputin? Er kam ihr nicht vor wie der Besitzer eines erstklassigen Kasinos und Hotels. Er verhielt sich wie ein – Kriegsherr, Herrscher über alles, auf das er seinen Blick richtete.

      Sie stieß mit dem Rücken gegen einen Türrahmen und stolperte kurz. Er hatte sie in ein anderes Badezimmer geführt. Diesmal viel prächtiger eingerichtet als das Bad bei der Küche. Er schaltete das Licht an, so hell und weiß, dass sie eine Hand vor die Augen heben musste, um nicht geblendet zu werden. „Jetzt“, sagte er, „genug geziert. Zieh dich selber aus, oder wir machen es auf die harte Tour.“

      Er hatte sie in die Ecke getrieben. „Fahr zur Hölle.“ Dann tat Lorna, was Tiere immer tun, wenn sie in die Ecke getrieben sind: Sie griff an.

      Die Leichtigkeit, mit der er ihre Schläge, Tritte und Bisse abwehrte, machte sie noch viel wütender. Eine billige Sandale flog durch das Zimmer und landete scheppernd in der großen Badewanne. Dann spürte Lorna, wie plötzlich eine Welle der Ungeduld von ihm ausging, und in kaum drei Sekunden hatte er sie auf den Waschtisch gedrückt und hielt ihre Hände hinter ihrem Rücken fest.

      Er kam ihr viel zu nah und griff nach dem Halsausschnitt ihres Tops. Er zerrte gnadenlos an dem Kleidungsstück, bis es in Fetzen von ihrem rechten Handgelenk hing. Ihr BH wurde am Rücken verschlossen, leichte Beute für seine schnellen Finger.

      Sie wand sich, schrie, bis sie heiser war. Er ignorierte alles, jede Beleidigung und jedes Flehen. Er konzentrierte sich nur still darauf, sie auszuziehen. Sie schwankte zwischen Wut und schluchzender Panik, als er den Verschluss ihrer Hose öffnete. Dante zog den Reißverschluss auf, hielt dann aber an.

      Sie sackte in sich zusammen, schluchzte, presste ihr Gesicht gegen den kalten Stein des Waschtischs. Dante bewegte die Hitze seiner Hand über ihren Hals und ihre Schultern, schob ihre verfilzten Haare zur Seite. Er zog ihre Hände über ihren Kopf, ehe er damit weitermachte, jeden Zentimeter ihrer Haut zu untersuchen. Die Seiten ihrer Brüste, die Rundung ihrer Taille, ihrer Hüften – er streifte sogar ihre Hose herunter, um ihren Po zu betrachten. Sie weinte gedemütigt, aber er blieb gnadenlos.

      Dann seufzte er. „Ich muss mich noch einmal bei dir entschuldigen.“

      Er entließ sie aus der Falle und trat einen Schritt zurück, sodass sie nicht mehr von seinem Körper gefangen gehalten wurde. „Ich bringe dir was anderes zum Anziehen. Überleg dir, ob du duschen willst. Hinterher unterhalten wir uns. Aber bleib in diesem Zimmer.“ Dann ging er und schloss die Tür hinter sich.

      Schluchzend rollte sie sich zusammen. Alles, was sie tun konnte, war weinen und zittern. Nach einer Weile lebte ihre Wut wieder auf. Am Ende setzte Lorna sich auf, wischte sich das Gesicht mit den Fetzen ihrer Bluse ab, schrie gegen die geschlossene Tür und fühlte sich dadurch ein wenig besser.

      Die Augen geschwollen und die Nase verstopft, stand sie auf. Vor Demütigung errötete Lorna. Sie zog sich ganz aus und stand dann einfach da, einer der wenigen Momente der Unentschlossenheit in ihrem Leben.

      Sie überlegte, ob sie tatsächlich duschen sollte. Es war nur ein Vorschlag gewesen, aber sie entschied sich trotzdem dafür. Eine lange – sehr lange – Dusche war der einzige Weg, sauber zu werden.

      Das heiße Wasser auf ihrer Haut war wie eine beruhigende, pulsierende Massage. Sie knetete Shampoo in ihre Haare, wusch es wieder aus und wiederholte das Ritual so oft, bis sich ihr Haar sauber anfühlte.

      Sie stand so lange unter der Dusche, bis ihre Finger schrumpelig wurden. Mit Bedauern drehte Lorna das Wasser ab. Nur das Geräusch der Lüftung und des ablaufenden Wassers drang noch an ihre Ohren.

      Sie hatte die Lüftung nicht eingeschaltet. Wenn sie nicht automatisch anging, bedeutete das, dass er zurück ins Badezimmer gekommen war.

      Eilig schnappte Lorna sich eines der weichen Handtücher, wickelte sich darin ein und schlang ein weiteres wie einen Turban um ihr nasses Haar. Sie spähte um die Wand der Dusche.

      Sie war allein – jetzt jedenfalls. Der dicke Frotteebademantel, der gefaltet auf dem Stuhl vor dem Waschtisch lag, sagte ihr, dass er im Bad gewesen war.

      Lorna starrte in den Spiegel. Die Anspannung ließ sie ernst und verschreckt aussehen. Das war in Ordnung. Sie fühlte sich ernst und verschreckt.

      Er hatte gesagt, dass sie das Badezimmer nicht verlassen sollte. Sie war so verängstigt, dass sie nicht einschätzen konnte, ob das nur ein weiterer Vorschlag gewesen war oder einer seiner mentalen Befehle. Aber das war jetzt egal. Sie war damit zufrieden, einfach zu bleiben, wo sie war, und sich die Haare zu trocknen.

      Sie stöberte durch die Schubladen des Waschtisches und fand eine duftende Bodylotion, einen Fön und eine Bürste. Sie cremte sich ein und begann dann, ihr Haar zu bürsten. Vor Erschöpfung zitterten ihr die Arme. Lorna wollte nur, dass ihr Haar trocken war, ehe sie zusammenbrach, also föhnte sie es schnell.

      Nachdem sie fertig war, zog sie sich den Bademantel an, der offensichtlich Dante gehörte – die Ärmel fielen ein ganzes Stück über ihre Fingerspitzen, und der Saum berührte fast den Boden.

      Dann wartete sie. Sie hätte wenigstens die Tür öffnen können, aber sie hatte es nicht eilig, ihm gegenüberzutreten oder herauszufinden, dass sie auch mit offener Tür eine Gefangene im Badezimmer war.

      Sie würden sich unterhalten, hatte er gesagt. Sie wollte nicht mit ihm reden. Alles, was sie wollte, war … na ja, nicht nach Hause zu gehen, weil sie kein richtiges Zuhause hatte. Sie wollte dahin zurück, wo sie gerade wohnte. Das war nahe genug an einem Zuhause für sie.

      Ohne jede Warnung öffnete sich die Tür, und er stand vor ihr, groß und breitschultrig, so lebendig, als wäre die Nacht nicht furchtbar lang und traumatisch gewesen. Dante hatte ebenfalls geduscht; sein schwarzes Haar, immer noch feucht, war eng an seinen Kopf gekämmt und betonte jede starke, exotische Linie seines Gesichts. Er hatte sich auch rasiert und sah frisch aus.

      Er trug eine Schlafanzughose – und nichts sonst. Nicht einmal ein Lächeln.

      Seinen wachen Augen entging der Ausdruck äußerster Erschöpfung in ihrem Gesicht nicht. „Wir reden morgen. Ich bezweifle, dass du im Moment einen zusammenhängenden Satz bilden kannst. Komm, ich zeige dir dein Zimmer.“

      Sie zuckte zurück. „Dein Zimmer“, betonte er. „Nicht meines. Es ist nicht besonders bequem, im Bad zu schlafen. Komm mit.“ Der Befehl verdammte sie dazu, ihm wie ein Entenküken hinterherzulaufen.

      Er führte sie in ein großes Schlafzimmer mit hohen Fenstern, die ihr die leuchtenden Neonlichter von Reno zeigten. „Das Bad ist dort“, sagte er und deutete auf eine Tür. „Du bist hier sicher. Ich werde dich nicht belästigen. Verlass dieses Zimmer nicht.“ Damit schloss er die Tür hinter sich und ließ sie in der Mitte des trüb beleuchteten Schlafzimmers zurück.

      Er musste ja daran denken, diesen letzten Satz noch hinzuzufügen, blöder Kerl – nicht, dass sie sich in der Lage fühlte, einen Ausbruch zu versuchen. Im Moment war sie ganz damit ausgelastet, in das große Doppelbett zu klettern.

      Sie zog sich die Decke über den Kopf und schlief ein.

      * * *

      Montag

      „Geht es dir gut?“

      Lorna fürchtete sich, wie immer, wenn sie aufwachte. Die Furcht war immer da, so sehr ein Teil von ihr, als wäre sie in ihre Knochen geschmiedet.

      Dann ließ die Angst nach, aber sie behielt ihren Kopf trotzdem unter der Decke.

      „Geht es dir gut?“, wiederholte Dante, dieses Mal dringlicher.

      „Superklasse.“ Sie wünschte sich, dass er einfach nur wegging.

      „Wie trinkst du deinen Kaffee?“

      „Gar nicht. Ich bin Teetrinker.“

      Daraufhin war er einen Moment lang still. „Ich werde sehen, was sich tun lässt. Wie trinkst du deinen Tee?“

      „Mit Freunden.“ Sie hörte etwas, was einem Knurren erstaunlich ähnlich war, dann schloss sich die Schlafzimmertür lauter, als unbedingt notwendig gewesen wäre.

      Hatte sie undankbar geklungen? Gut!

      Sie wollte nicht aufstehen. Er hatte sie letzte Nachte schrecklich behandelt, und auch wenn er offensichtlich gemerkt hatte, dass er falschlag, strengte er sich nicht besonders an, um es wiedergutzumachen. Er hatte sie in diesem Zimmer eingesperrt. Er hatte seine Gefangene nicht einmal gefüttert!

      Die schmerzende Leere in ihrem Bauch drängte Lorna dazu aufzustehen. Zögerlich schlug sie die Bettdecke zurück, und das Erste, was sie sah, war Dante Raintree, der im Türrahmen stand. Dieser Tyrann war überhaupt nicht verschwunden, er hatte nur so getan.

      Er zog fragend eine Augenbraue hoch.

      Genervt sah sie ihn an. „Das ist unmenschlich.“

      „Was?“

      „Nur eine Augenbraue heben. Echte Menschen können das nicht. Nur Dämonen.“

      „Ich kann es.“

      „Beweisführung abgeschlossen.“

      Er grinste – was sie noch mehr nervte, weil sie ihn nicht amüsieren wollte. „Wenn du aufstehen willst – dieser Dämon hat deine Sachen gewaschen …“

      „Die, die du nicht zerfetzt hast.“ Sie versuchte, ihren Schrecken zu verbergen. Hatte er ihre Taschen geleert? Hoffentlich waren ihr Ausweis und ihr Geld noch da.

      „… und dir eines seiner dämonischen Hemden geliehen. Die Flecken in der Hose sind nicht rausgegangen, aber für jetzt wird es reichen. Zum Frühstück bieten wir eine Auswahl aus Frühstücksflocken mit Obst oder einen Bagel mit Frischkäse. Wenn du angezogen bist, komm in die Küche.“ Dann ging er.

      Er nahm an, dass sie bereit war, eine Mahlzeit mit ihm gemeinsam einzunehmen. Unglücklicherweise hatte er recht. Eine der ersten Lektionen, die ihr das Leben erteilt hatte, war es gewesen, dass Gefühle nicht viel wert waren, wenn es darum ging zu überleben.

      Sie setzte sich langsam auf, jeder einzelne Muskel schmerzte. Ihre frisch gewaschene Hose lag am Fußende des Bettes, zusammen mit ihrer Unterwäsche und einem weißen Hemd aus einem weichen, verführerischen Material. Sie griff nach der Hose, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Nicht nur ihr Geld war weg, auch ihr Führerschein fehlte. Entweder hatte Dante beides, oder sie musste die Waschmaschine und den Trockner durchsuchen.

      Sie humpelte ins Badezimmer. Sie hoffte, dass er ein guter Gastgeber war und das Badezimmer mit den notwendigsten Dingen für den Notfall ausgestattet hatte. Sie brauchte dringend eine Zahnbürste.

      Er war ein guter Gastgeber. Sie fand alles, was sie brauchte. Nachdem sie ihre Zähne geputzt und ihr Gesicht gewaschen hatte, bearbeitete sie ihr Haar mit einer Bürste. Gut genug. Auch wenn sie ihren kleinen Vorrat an Make-up dabeigehabt hätte, für Raintree hätte sie es bestimmt nicht aufgelegt.

      Im Schlafzimmer schloss sie zur Sicherheit die Tür ab und begann, sich anzuziehen. Die Vorsicht war nutzlos, dachte sie bitter, denn wenn er reinkommen wollte, musste er ihr nur befehlen, die Tür aufzuschließen. Sie hasste das, und sie hasste ihn.

      Sie las den Waschzettel seines Hemdes. Es war reine Seide. Vielleicht gelang es ihr, etwas Marmelade auf das Hemd zu schmieren – aus Versehen, versteht sich.

      Sein letzter Befehl fiel ihr ein: Wenn du dich angezogen hast, komm in die Küche. Wenn sie erst einmal angezogen war, blieb ihr wahrscheinlich keine andere Wahl, als in die Küche zu gehen. Sie wollte vorher noch einiges erledigen.

      Systematisch durchsuchte sie Schlafzimmer und Badezimmer nach allem, was sie als Waffe benutzen konnte oder was ihr dabei helfen könnte zu entkommen. Sie fand nicht mehr als eine kleine Schere aus einem Nageletui, die sie in die Hosentasche steckte.

      Ein großes Hindernis war, dass sie keine Schuhe hatte. Sie wollte nicht barfuß durch die Gegend rennen, auch wenn sie das tun würde, wenn sie musste. Wie weit reichte Raintrees Einfluss? Es musste einen Abstand geben, ab dem seine Gedankenspielchen nicht mehr funktionierten – oder nicht? Musste sie ihn sprechen hören, oder funktionierten seine Befehle auch nur kraft seiner Gedanken?

      Weil ihr schließlich keine andere Möglichkeit blieb, zog sie sich das Seidenhemd an. Sie fragte sich, wann der Befehl in Kraft treten würde. Selbst nach mehreren Minuten fühlte sie keinen unwiderstehlichen Drang, in die Küche zu gehen.

      Er hatte keinen Befehlshokuspokus veranstaltet. Es machte sie fuchsteufelswild, dass sie auch ohne seinen Befehl tat, was er von ihr verlangte.

      Sie nahm eine Treppe nach unten, irritiert, weil sie sich nicht erinnern konnte, auch gestern über eine Treppe gegangen zu sein. Sie kam in ein atemberaubendes … Wohnzimmer? Wenn es eines war, dann war es anders als alle, die sie bisher gesehen hatte. Die gewölbte Decke erhob sich drei Stockwerke über ihrem Kopf. An einem Ende lag ein riesiger Kamin, und die Wand am anderen Ende war ganz aus Glas. Die Aussicht war fantastisch. Aber sie erinnerte sich auch daran nicht. An nichts von alledem.

      Wenigstens kam ihr der weitere Weg bekannt vor, und als sie eine Tür öffnete, fand sie das Badezimmer, in dem er ihr die Kleidung vom Leib gerissen hatte. Ihre Schuhe waren nicht da. Sie fand sich damit ab, barfuß gehen zu müssen, und ging durch das kleinere Wohnzimmer in die Küche.

      Er saß am Tresen, einen Becher Kaffee in der einen Hand und die Morgenzeitung in der anderen. „Ich habe ein bisschen Tee gefunden, und das Wasser kocht.“

      „Ich werde Wasser trinken.“

      „Weil du Tee mit deinen Freunden trinkst?“ Er stand auf und füllte ein Wasserglas am Wasserhahn. „Ich hoffe, du erwartest kein edles Markenwasser, das ist elende Geldverschwendung.“

      „Wasser ist Wasser.“

      Er hob die Augenbrauen – beide. „Frühstücksflocken oder Bagel?“

      „Bagel.“

      „Gute Wahl.“

      Erst da bemerkte sie den Teller mit seinem eigenen Bagel darauf. Vielleicht war es kleinlich von ihr, aber sie wünschte sich wirklich, sie würden nicht das Gleiche essen. Sie wünschte es sich allerdings nicht genug, um selber auf Frühstücksflocken umzusteigen.

      Er steckte einen Bagel in den Toaster und nahm den Frischkäse aus dem Kühlschrank. „Wie spät ist es? Ich habe nirgendwo eine Uhr gesehen.“

      „Es ist zehn Uhr siebenundfünfzig“, sagte er, ohne sich umzudrehen. „Und ich besitze keine Uhr – vielleicht ist eine in der Mikrowelle.“

      Sie sah sich um. Die Uhr an der Mikrowelle zeigte zehn Uhr siebenundfünfzig an, in blauen Zahlen. Er musste wohl einen Blick auf die Uhr geworfen haben, als er den Frischkäse geholt hatte.

      „Mein Handy hat auch eine Zeitanzeige“, fuhr er fort, „und Autos haben …“

      „Wenn dieser Smalltalk dazu dienen soll, mich vergessen zu lassen, dass ich dich hasse, dann lass dir gesagt sein, dass es so nicht funktioniert.“

      „Das hatte ich auch nicht erwartet.“ Er sah zu ihr auf, und seine grünen Augen blickten sie so eindringlich an, dass sie fast einen Schritt zurückmachte. „Ich musste wissen, ob du Ansara bist, und um die Antwort zu bekommen, habe ich dich grob behandelt. Dafür entschuldige ich mich.“

      Frustration kochte in ihr. Die Hälfte von dem, was er sagte, machte überhaupt keinen Sinn, und sie hatte es satt. „Sag mir einfach, wer zum Henker diese Ann-Sarah-Leute sind. Und wo sind meine Schuhe?“

6. KAPITEL

      „Ich habe deine Schuhe weggeworfen.“

      „Toll.“ Lorna sah zu ihren nackten Füßen hinunter. Die Fliesen waren kalt.

      „Ich habe dir neue bestellt. Einer meiner Angestellten ist auf dem Weg mit ihnen.“

      Lorna mochte es nicht, von irgendwem etwas anzunehmen, und ganz besonders nicht von ihm. Andererseits hatte Dante ihre Schuhe weggeworfen und ihre Bluse zerrissen, also war es das Mindeste, was er tun konnte, sie zu ersetzen.

      „Und diese Ann-Sarah-Leute?“ Sie hoffte, dass es ihn nerven würde, wenn sie das Wort falsch aussprach.

      „Das ist eine längere Geschichte. Aber nach letzter Nacht hast du das Recht, sie zu hören.“ Ein leises Ping erklang, und der Toaster spuckte den Bagel aus. Er reichte ihr Messer, Teller und Frischkäse.

      Sie setzte sich und schmierte Frischkäse auf eine Hälfte des Bagels. „Dann lass mal hören.“

      „Es gibt einige Dinge, die ich erst aus dem Weg räumen möchte. Erstens …“ Er holte ein Bündel Geldscheine hervor.

      Zwischen den Scheinen steckte Lornas Führerschein. „Mein Geld!“ Sie griff sich schnell beides und steckte es in ihre Taschen.

      „Mein Geld, meinst du wohl? Und sag mir nicht noch einmal, dass du nicht betrogen hast, weil ich weiß, dass du es hast. Ich bin mir nur nicht sicher, ob du weißt, wie du es machst.“

      Sie hielt ihren Gesichtsausdruck verschlossen. Er betrat schon wieder das Land der Hirngespinste, aber sie musste nicht mit ihm gehen. „Ich habe nicht betrogen“, sagte sie stur, nur weil er gesagt hatte, sie solle es nicht tun.

      „Das weißt du gar nicht … Warte, mein Handy.“ Er zog ein kleines Telefon aus seiner Tasche und klappte es auf. „Raintree … Ja. Ich frage sie.“ Er sah Lorna an. „Was, sagst du, kosten deine neuen Schuhe?“

      „Hundertachtundzwanzig neunzig“, sagte sie automatisch und nahm einen Bissen von ihrem Bagel.

      Er klappte das Telefon wieder zu.

      Nach ein paar Sekunden brachte die vollkommene Stille sie dazu, aufzusehen. Seine Augen waren so leuchtend grün, dass es aussah, als würden sie glühen. „Da war kein Anruf.“

      „Warum hast du dann gefragt …“ Sie hielt inne, weil ihr plötzlich klar wurde, was sie gesagt hatte. Sie wurde bleich und öffnete den Mund, um zu sagen, dass er den Preis der Schuhe schon erwähnt hatte, dann schloss sie ihn wieder, weil sie wusste, dass er das nicht hatte. Sie hatte ein kaltes Gefühl in der Magengrube, fast wie jeden Morgen nach dem Aufwachen. „Ich bin kein Freak“, sagte sie mit leiser Stimme.

      „Das Wort ist ‚Gabe‘. Ich wusste es schon vorher. Meine Gaben sind noch ausgeprägter als deine.“

      „Du bist verrückt, das ist alles.“

      „Ich bin empathisch, gerade genug, um Menschen lesen zu können – besonders, wenn ich sie berühre. Du weißt bereits, dass ich nur mit Kraft meiner Gedanken Menschen dazu bringen kann, Dinge gegen ihren Willen zu tun. Das ist mir zwar auch neu, aber was soll’s. Wir sind sehr nah an der Sommersonnenwende. Das, zusammen mit dem Feuer, hat die Fähigkeit wahrscheinlich hervorgerufen. Ich kann noch ein paar andere Dinge, aber vor allem bin ich erstklassiger Großmeister des Feuers.“

      „Was heißen soll?“, fragte sie sarkastisch, um ihre Erschütterung zu verbergen. „Dass du im Zirkus Nachtschichten als Feuerschlucker einschiebst?“

      Er streckte seine Hand aus, die Handfläche nach oben, und eine perfekte kleine Flamme kam darauf ins Leben. Er blies sie beiläufig aus. „Das kann ich nicht sonderlich lange machen, sonst verbrenne ich mich.“

      „Das ist bloß ein Trick. Stuntmen machen so was im Film die ganze …“

      Ihr Bagel stand in Flammen.

      Sie starrte das Brötchen wie versteinert an. Er nahm den Teller und warf den brennenden Bagel in die Spüle, dann ließ er Wasser darüberlaufen. „Wir wollen ja nicht, dass der Feueralarm losgeht“, erklärte er und schob ihr den Teller mit der anderen Bagelhälfte zu.

      Hinter ihm flammte eine Kerze auf. „Ich habe immer eine Menge Kerzen um mich herum. Sie sind für mich eine Art Barometer.“

      Sie keuchte auf. „Du hast das Kasino in Brand gesteckt!“

      Er schüttelte den Kopf, während er sich wieder auf seinen Hocker setzte. „Ich kann mich besser kontrollieren. Das war nicht mein Feuer.“

      „Das sagst du. Aber wenn du so ein erstklassiger Großmeister bist, warum hast du es dann nicht gelöscht?“

      „Das ist die gleiche Frage, die ich mir schon die ganze Zeit stelle.“

      „Und die Antwort lautet …?“

      „Ich weiß es nicht.“

      „Wow, das erklärt natürlich alles.“

      Ein strahlendes Lächeln blitzte in seinem Gesicht auf. „Hat man dir schon mal gesagt, dass du ein Besserwisser bist?“

      Sie hätte fast automatisch geantwortet. Ja, das Kompliment hatte man ihr schon gemacht – oft sogar, und immer zusammen mit einem Schlag.

      Sie hielt den Blick gesenkt und konzentrierte sich darauf, Frischkäse auf die zweite Hälfte ihres Bagels zu schmieren.

      „Da ich vor letzter Nacht noch nie das Bewusstsein anderer Menschen kontrolliert habe, ist es möglich, dass es mich ausgelaugt hat“, fuhr er fort. Sie konnte spüren, wie intensiv sein Blick war, obwohl sie nicht aufsah. „Ich war nicht müde. Alles hat sich normal angefühlt. Vielleicht war meine Aufmerksamkeit geteilt. Verflucht, ich weiß, dass sie geteilt war. Es gab letzte Nacht eine Menge ungewöhnlicher Faktoren.“

      „Du glaubst wirklich, du hättest das Feuer löschen können?“

      „Sicher – normalerweise. Die Feuerwehr wäre davon ausgegangen, dass die Sprinkleranlage ausgezeichnet funktioniert. Stattdessen …“

      „Stattdessen hast du mich mitten in ein Feuer gezerrt und uns beide fast umgebracht!“

      „Bist du verbrannt?“

      „Nein.“

      „Leidest du an Rauchvergiftung?“

      „Nein, verdammt!“

      „Meinst du nicht, du solltest zumindest ein paar versengte Haarsträhnen haben?“

      Er sprach all das aus, was sie schon längst selbst gedacht hatte. Sie verstand nicht, was während des Feuers geschehen war, und auch nicht, was seitdem passierte. Sie wollte sich für immer etwas vormachen, aber er würde das nicht zulassen.

      „Ich habe ein schützendes Kraftfeld um uns aufgebaut. Am Ende, als ich deine Kraft zusammen mit meiner benutzt habe, um das Feuer zurückzuschlagen, wurde der Schutz fester. Du hast ihn gesehen. Er hat geschimmert wie eine …“

      „Seifenblase“, flüsterte sie.

      „Ah. Das hat also deine Erinnerung ausgelöst.“

      „Hast du eine Ahnung, wie sehr mir das wehgetan hat, was du gemacht hast?“

      „Deine Macht zu nehmen? Nein, ich weiß es nicht, aber ich kann es mir vorstellen.“

      „Nein, das kannst du nicht.“ Der Schmerz war schlimmer gewesen als alles, was sie beschreiben konnte.

      „Wirklich, es tut mir leid. Ich hatte keine Wahl. Wir wären beide gestorben, zusammen mit den Menschen, die noch im Hotel waren.“

      „Es fällt mir schwer, deine Entschuldigung zu glauben. Du würdest alles wieder genauso machen.“

      „Das liegt daran, dass du nicht nur Dinge fühlst, ehe sie geschehen, sondern auch ein sehr feines Gespür für die übernatürlichen Energien um dich herum hast.“

      Was bedeutete, dass er es wieder genauso machen würde, unter den gleichen Umständen. Wenigstens war er kein Heuchler.

      „Schon in meinem Büro hast du auf Energien reagiert, die du ohne deine besondere Gabe gar nicht gespürt hättest.“

      „Ich dachte, du seist böse. Nichts, was du bisher getan hast, hat meine Meinung geändert.“

      „Weil du mich angemacht hast?“, fragte er leise. „Ich habe dich nur einmal angesehen, und die Kerzen in meinem Büro sind entflammt. Normalerweise gerate ich nicht so außer Kontrolle. Dann habe ich daran gedacht, mit dir zu schlafen, und ich soll verflucht sein, wenn du dich nicht in diese Fantasie eingeschaltet hast.“

      Oh, du liebe Zeit, das wusste er? Ihr Gesicht brannte, aber sie verwandelte ihre Scham in Wut. „Versuchst du, bei mir zu landen? Hast du tatsächlich die Nerven zu glauben, ich würde mich von dir auch nur mit einer drei Meter langen Stange berühren lassen?“

      „So lang ist er nicht“, sagte er mit einem kleinen Lächeln.

      Na ja, den hatte sie sich selbst eingehandelt. Sie knallte ihren Bagel auf den Teller und rutschte von ihrem Hocker. „Ich will nicht einmal in einem Zimmer mit dir sein. Du kannst deine dreckige Fantasie nehmen und sie dir sonst wohin stecken, Raintree!“

      „Dante“, berichtigte er sie, als hätte sie ihn nicht gerade zum Teufel geschickt. „Kommen wir zu den Ansara. Ich habe nach einem Muttermal gesucht. Alle Ansara haben einen blauen Halbmond irgendwo auf dem Rücken.“

      „Und während du nach einem Muttermal auf meinem Rücken gesucht hast, hast du dir gedacht, du kannst dir gleich auch mal meinen Hintern ansehen, oder wie?“

      „Es ist ein toller Hintern. Aber ich hatte immer vor, ihn mir anzusehen. ‚Rücken‘ ist zu unpräzise. Es gibt Aufzeichnungen von sehr seltenen Fällen, wo es sich auf einer Pobacke befand. Wenn man bedenkt, dass ich das Feuer nicht löschen konnte, musste ich sichergehen, dass nicht du es warst, die mich daran gehindert hat.“

      „Wie gehindert?“, schrie sie, unbeeindruckt von seiner Erklärung.

      „Wenn du eine Großmeisterin wärst, hättest du das Feuer nähren können, während ich versucht habe, es zu löschen Ich habe noch nie ein Feuer gesehen, das ich nicht kontrollieren konnte – bis letzte Nacht.“

      „Aber du hast selber gesagt, dass es andere Gründe dafür geben könnte! Warum hast du automatisch angenommen, ich sei eine dieser Ansara?“

      „Habe ich nicht. Ich musste nur die Möglichkeit ausschließen.“

      „Wenn du so gut darin bist, Menschen zu lesen, wenn du sie anfasst, dann solltest du wissen, dass ich es nicht bin.“

      „Guter Einwand, aber Ansara werden von Geburt an darin ausgebildet, mit ihren Gaben umzugehen und sich zu schützen, genau wie die Raintree. Ein mächtiger Ansara könnte durchaus in der Lage sein, mich zu täuschen. Wie gesagt, meine empathischen Fähigkeiten sind nur gering.“

      Sie fühlte sich, als müsste sie vor Frustration explodieren. „Du Idiot! Dann wärst du doch kaum in der Lage gewesen, mein Gehirn zu vergewaltigen!“

      „Ich mag dieses Wort wirklich überhaupt nicht.“

      „Pech. Mir hat die Vergewaltigung auch überhaupt nicht gefallen.“

      Er nickte. „Auch du hast einen natürlichen Schutzschild. Du schützt deine Gefühle. Ich aber rede von einem mentalen Schild, der mit Absicht konstruiert wurde, um einen Teil deiner Energie zu verbergen. Und mich abzuhalten – Süße, ich kenne nur eine einzige Person, die mich eventuell daran hindern kann, in ihr Bewusstsein einzudringen, und du bist es nicht.“

      „Oooooh – du bist wohl ein ganz Gefährlicher, was?“

      „Ja.“

      „Und warum bist du dann nicht König der Welt oder so was?“

      „Ich bin König der Raintree. Das reicht mir.“

      Komisch, aber von allen seltsamen Dingen, die er ihr erzählt hatte, kam ihr das am unwahrscheinlichsten vor. Sie vergrub ihren Kopf in ihren Händen und wünschte sich, dass sie ihn nie getroffen hätte. Er war offensichtlich verrückt. Nein – das konnte sie sich nicht vormachen. Sie war mit ihm durchs Feuer gegangen, sogar wortwörtlich. Er konnte Dinge tun, die sie nicht für möglich gehalten hatte. Also vielleicht war er so eine Art Anführer, auch wenn „König“ wirklich etwas zu weit ging.

      „Okay, ich beiße an. Wer sind die Raintree, und wer sind die Ansara? Zwei verschiedene Länder, in denen nur Freaks leben?“

      Seine Lippen zuckten.

      „Wir verfügen über Gaben. Wir sind zwei verfeindete Clans. Unsere Feindschaft geht Tausende von Jahren zurück.“

      „Ihr seid also so was wie die Capulets und die Montagues?“

      Er lachte auf. „So habe ich das nie gesehen, aber … ja. Irgendwie schon. Allerdings ist das, was zwischen den Raintree und den Ansara geschieht, keine Fehde, es ist ein Krieg.“

      „Was ist der Unterschied zwischen Raintree und Ansara?“

      „Die ganze Lebenseinstellung, würde ich sagen. Sie benutzen ihre Gaben für ihren persönlichen Vorteil. Raintree sehen ihre Fähigkeiten als Geschenke und versuchen, sie dementsprechend zu nutzen.“

      „Ihr seid also die Guten.“

      „So sehe ich es. Auch wenn einige Raintree mehr mit den Ansara gemein haben, als mir lieb ist. Aber wenn sie Raintree bleiben wollen, müssen sie tun, was ich befehle.“

      „Also sind vielleicht nicht alle Ansara total böse, aber wenn sie in ihrem Clan bleiben wollen, müssen sie das tun, was der Ansara-König ihnen befiehlt.“

      „Im Großen und Ganzen ist es das.“

      „Du gibst zu, dass ihr vielleicht mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede habt?“

      „Auf einigen Gebieten. Aber auf eine wichtige Art sind wir genaue Gegenteile.“

      „Welche?“

      „Wenn ein Kind aus der Verbindung zwischen Ansara und Raintree entstanden ist, haben die Ansara das Kind von Anfang an getötet. Keine Ausnahmen.“

      Lorna rieb sich die Stirn, die wieder schmerzte. Ja, das war schlimm. Unschuldige Kinder umzubringen wegen ihrer Herkunft war nicht nur eine opportunistische Sichtweise, es war böse, mit großem B. Sie glaubte, dass es einige Menschen gab, die es nicht verdienten, zu leben, und Menschen, die Kindern wehtaten, gehörten in diese Gruppe.

      „Ich nehme nicht an, dass es viele Hochzeiten zwischen Raintree und Ansara gegeben hat, oder?“

      „Seit Jahrhunderten nicht. Welcher Raintree würde das riskieren? Bist du fertig mit dem Bagel?“

      Die prosaische Frage warf sie aus der Bahn, und Lorna starrte hinab auf ihren Bagel. Das Gespräch beim Frühstück hatte ihren Appetit sehr effektiv verdorben. Sie schob ihm den Teller hin.

      Er warf die Reste des Bagels weg und stellte ihren Teller in die Spülmaschine. „Du musst geschult werden. Deine Gabe ist zu stark, um dich weiterhin ungeschützt damit herumlaufen zu lassen. Ein Ansara könnte dich benutzen …“

      „So wie du es getan hast?“ Sie versuchte gar nicht erst, die Bitterkeit in ihrer Stimme zu verbergen.

      „So wie ich es getan habe. Aber sie würden das Feuer nähren, statt es zu bekämpfen.“

      Sie hatte irgendwann während des Gesprächs angefangen, diese Gaben zu akzeptieren. Als sie merkte, worauf er mit alldem hinauswollte, blühte ihre tief verwurzelte Panik wieder auf.

      „O nein.“ Sie wich ein paar Schritte zurück. „Ich lasse mich in gar nichts ‚schulen‘. Steht auf meiner Stirn etwa Dummkopf oder so was?“

      „Du forderst Ärger heraus, wenn du nicht schleunigst ausgebildet wirst.“

      „Das ist mein Problem. Außerdem hast du deine eigenen Sorgen, oder nicht?“

      „Die nächsten Wochen werden schwierig, aber nicht so schwer für mich wie für die Menschen, die jemanden in den Flammen verloren haben. Sie haben nach Sonnenaufgang noch einen Toten geborgen. Das sind zwei Todesopfer.“ Sein Gesichtsausdruck wurde ernst und traurig.

      „Davon rede ich nicht. Ich meine die Cops. Irgendetwas stinkt an der Sache, warum sollten sonst zwei Detectives die Leute befragen, ehe die Feuerwehr überhaupt festgestellt hat, ob das Feuer Brandstiftung war?“

      Dieses kleine Detail war seinen allwissenden Gaben entgangen, aber das Leben hatte ihr beigebracht, wie das Gesetz funktionierte. Die Detectives hätten nicht da sein dürfen, bis klar war, dass es etwas für sie zu ermitteln gab.

      „Verflucht.“ Er zog sein Telefon aus der Tasche. „Geh nirgendwohin. Ich muss einige Anrufe machen.“

      Er hatte das sehr wörtlich gemeint, merkte Lorna, als sie versuchte, die Küche zu verlassen. Ihre Füße hörten an der Türschwelle auf zu funktionieren.

      „Du kannst mich mal, Raintree!“

      „Dante.“

      „Du kannst mich mal, Dante!“

      „Viel besser“, sagte er und zwinkerte ihr zu.

      Dante rief als Erstes Al Rayburn an. Lorna hatte recht: Irgendetwas stank gewaltig, und es ärgerte ihn, dass sie ihm das hatte sagen müssen. Statt die Fragen der Polizisten zu beantworten, hätte er eigene stellen sollen, zum Beispiel: Was tun Sie hier?

      Was er jetzt tat, war, den Informationsfluss umzukehren. Jetzt wurden Fragen gestellt – von Al, von einem Freund im Rathaus, von einem Raintree, der einige interessante Kontakte hatte.

      Was auch immer vor sich ging, Dante würde es herausfinden, auch wenn er Mercy mit hineinziehen musste. Ihre Gabe der Telepathie war stark. Als sie zehn und er sechzehn war, war sie einmal zu einem sehr ungünstigen Moment in seinen Kopf gekommen – er hatte Besuch von seiner damaligen Freundin – und hatte laut „Iiiih! Eklig!“ gesagt. Danach hatte er seine Konzentration, seine Lust und seine Freundin verloren. Mercy war zu ihren Eltern gerannt, was zu einem sehr ernsten Gespräch mit seinem Vater geführt hatte.

      Nachdem er wusste, dass sein Vater ihn zwingen würde, jedes Mädchen zu heiraten, das er schwängerte, war er um ein ganzes Stück vorsichtiger geworden. Der Dranir der Raintree konnte es sich nicht leisten, eine lockere Einstellung zu seinen Erben zu haben. Ein Raintree war genetisch dominant, alle Kinder erbten ihre Gaben. Das Gleiche galt für die Ansara, weshalb die Ansara jedes Kind aus einer Verbindung zwischen Raintree und Ansara sofort umbrachten. Wenn zwei dominante Stränge sich verbanden, konnte alles passieren – und das Resultat konnte gefährlich sein.

      Mercys Gabe war stärker geworden, je älter sie wurde. Dante glaubte nicht, dass ihre Anwesenheit in Reno dringend notwendig war; die Raintree hatten noch andere verlässliche, wenn auch nicht so starke Telepathen. Mercy ging es am besten in Sanctuary, dem Zuhause des Raintree-Clans, wo sie nicht von allen Seiten emotional und mental beansprucht wurde. Dann und wann kamen sie und Eve, ihre sechsjährige Tochter, ihn oder Gideon besuchen – Mercy liebte Einkaufsbummel, und er und Gideon passten immer gerne auf Eve auf, während ihre Mutter sich einer Einzelhandelstherapie unterzog – aber Mercy war die Hüterin ihrer Heimstatt. Sanctuary war ihr Reich, und sie liebte es. Er würde sie nicht um Hilfe bitten, solange ihm andere Möglichkeiten blieben.

      Während er seine Anrufe erledigte, stand Lorna die ganze Zeit dort, wo er sie gezwungen hatte, zu stehen. Sie kochte vor Wut. Er hätte sie entlassen können, wenigstens innerhalb des Hauses, aber sie würde diese Freiheit wahrscheinlich benutzen, um ihn anzugreifen. Außerdem musste er zugeben, dass ihm ihre Wut und ihre boshaften Kommentare Spaß machten.

      Sie machte ihm Spaß.

      Er war noch nie so bezaubert gewesen – oder so berührt. Sie hatte im Schlaf gewimmert, kurz bevor er sie weckte, und sein Herz hatte sich zusammengezogen.

      Sie weigerte sich, ein Opfer zu sein. Das gefiel ihm. Sogar wenn ihr etwas Schlechtes geschah – wie zum Beispiel er selbst –, weigerte sie sich standhaft, irgendein Zeichen von Verwundbarkeit an den Tag zu legen. Stattdessen griff sie an, mit grimmigem Mut und scharfer Zunge – und mit dem einen oder anderen rechten Haken.

      Er war grob zu ihr gewesen. Er hatte ihr nicht nur mental Gewalt angetan, er hatte sie auch gedemütigt, indem er ihre Kleidung in Fetzen gerissen und sie untersucht hatte. Wenn sie nur mit ihm zusammengearbeitet hätte … aber das hatte sie nicht, und er konnte es ihr nicht zum Vorwurf machen. Nichts, was er letzte Nacht getan hatte, konnte sie dazu gebracht haben, ihm zu vertrauen. Er konnte sich nicht einmal vormachen, dass er ihr nie Leid hatte zufügen wollen. Wenn das blaue halbmondförmige Muttermal der Ansara auf ihrem Rücken gewesen wäre – dann hätte man ihre Leiche nie gefunden.

      Es überraschte ihn, wie erleichtert er war, dass er nichts gefunden hatte, und er hätte nichts lieber getan, als sie in die Arme zu schließen und zu trösten. Aber sie hätte ihm wahrscheinlich die Augen ausgekratzt, von anderen Körperteilen ganz zu schweigen. Alles, was sie zu diesem Zeitpunkt wollte, war, dass er verschwand.

      Sie hätte darin ausgebildet werden sollen, ihre Gaben zu kontrollieren und sich zu beschützen. Einen so großen Vorrat an roher Energie hatte er noch nie bei einem Streuner vorgefunden, und die Gefahr, dass sie dieses Potenzial missbrauchte oder es missbraucht wurde, lag auf der Hand.

      Ihre Gabe war wahrscheinlich nicht wirklich Präkognition, sondern eher Hellseherei. Sie hatte keine Visionen, wie seine Cousine Echo, es war eher so, als „wüsste“ sie Dinge. Ihre Gabe schien bei Zahlen besonders ausgeprägt zu sein.

      Vor allem anderen stachen zwei Wahrheiten hervor: Sie nervte ihn über alle Maßen.

      Und er wollte sie.

      Sogar wenn sie ihn nervte, was oft vorkam, brachte sie ihn zum Lachen. Und er wollte sie nicht nur körperlich, er wollte, dass sie ihre eigene Einzigartigkeit akzeptierte, dass sie all seine Widersprüche annahm, seinen Schutz und seine Führung, wenn er ihr beibrachte, wie sie ihre Gabe formen und kontrollieren konnte – und all das lehnte sie ab, was den Kreis schloss, indem es ihn furchtbar nervte.

      Es klingelte an der Tür. Lornas Schuhe wurden geliefert. Er ließ sie vor Wut kochend zurück und ging zur Tür, wo ein Angestellter seines Hotels mit einem Karton in der Hand wartete.

      „Danke fürs Bringen.“ Da er seinen Angestellten weiterhin ihren Lohn zahlte, konnten sie sich genauso gut nützlich machen, wenn er sie brauchte.

      Er trug den Schuhkarton in die Küche, wo Lorna immer noch wie angewurzelt stand. „Bitte sehr, probier sie an“, sagte er und reichte ihr den Karton, doch sie starrte ihn nur wütend an.

      Er nahm die Schuhe aus der Schachtel und kniete sich hin. Er hatte erwartet, dass sie sich weigern würde, aber sie ließ es zu, dass er mit der Hand über ihre Fußsohle fuhr und ihr den butterweichen Halbschuh anzog. Er wiederholte den Vorgang mit dem anderen Fuß und blieb dann auf einem Knie. „Passen sie? Drücken sie irgendwo?“

      Die Schuhe waren ihren alten sehr ähnlich: einfache schwarze Halbschuhe. Aber da endeten die Ähnlichkeiten auch. Dieses Paar war aus teurem Leder und hochwertig geschustert. Ihr anderes Paar hatte Sohlen dünn wie Papier und ausgefranste Nähte gehabt. Sie hatte über siebentausend Dollar in der Tasche und trug ein Paar Schuhe für fünfzehn. Wofür sie das Geld auch ausgab, Kleidung war es nicht.

      „Sie fühlen sich gut an. Aber nicht gut genug für einhundertachtundzwanzig Dollar.“

      Er lachte leise, als er wieder aufstand, von Neuem bezaubert von ihrer Sturheit. Sie war eine von diesen Frauen, deren Persönlichkeit sie hübscher machte, als sie eigentlich waren. Nicht, dass sie nicht hübsch war, denn das war sie. Aber es waren ihr Wesen, ihre Art, ihr sarkastischer, aufmüpfiger Mund, ihre blitzenden Augen, die einen zur Hölle und wieder zurückschicken konnten.

      Er sollte sie aus dem Zwang entlassen, aber wenn er das tat, würde sie gehen – nicht nur ihn verlassen, sondern Reno. Er wusste es mit einer Sicherheit, die ihn erschaudern ließ.

      Er war jetzt seit siebzehn Jahren Dranir der Raintree, seit seinem zwanzigsten Geburtstag, aber schon davor hatte er kein gewöhnliches Leben geführt. Er gehörte der königlichen Familie an. Er war Prinz gewesen, Thronfolger und dann Dranir. „Nein“ war kein Wort, das er sehr oft hörte, und auch von Lorna wollte er es nicht hören.

      „Du kannst innerhalb des Hauses überall hingehen, wo du willst.“ Er fügte stumm hinzu, dass der Zwang endete, falls sie sich in Gefahr befanden.

      „Warum kann ich nicht gehen?“ Ihre grünbraunen Augen flackerten vor Zorn, aber wenigstens schlug sie ihn nicht.

      „Weil du dann wegläufst.“

      „Und? Ich werde nicht wegen irgendwelcher Verbrechen gesucht.“

      „Und ich fühle mich für dich verantwortlich. Es gibt einiges, was du über deine Gabe wissen musst, und ich kann es dir beibringen.“ Das war ein guter Grund und klang logisch.

      „Ich habe keine …“ Sie hielt inne und atmete tief ein. Es nützte nichts mehr, das Offensichtliche zu verleugnen. Wenigstens begann sie jetzt, zu akzeptieren, wer sie war.

      Wie war es dazu gekommen, dass sie so nachdrücklich alles verleugnete, was sie war? Er hatte einen Verdacht, aber solange sie nicht darüber reden wollte, würde er auch nicht nachfragen.

      „Ich bin für mich selbst verantwortlich. Ich will deine Almosen nicht, und ich brauche sie auch nicht.“

      „Almosen, nein. Wissen, ja. Ich glaube, ich lag falsch, als ich vermutet habe, dass du Dinge spürst, bevor sie geschehen.“ Er sah ihre aufflackernde Erleichterung, die sofort erstarb, als er weiterredete. „Ich denke, du hast eher hellseherische Fähigkeiten. Davon hast du schon gehört?“

      „Nur in schlechten Filmen.“

      Er grinste. „Mein Bruder Gideon hat die Gabe, den Sturm zu kontrollieren. Er kann Blitze zu sich rufen.“

      „Das klingt wie eine Art Gehirnschaden. Welcher Trottel will freiwillig in der Nähe von Blitzen sein?“

      „Gideon. Er ernährt sich von Elektrizität, und er kann allen möglichen Schaden anrichten. Er lässt Straßenlaternen explodieren und Computer abstürzen. Er kann nicht fliegen, bevor ich ihm nicht einen Schutzzauber geschickt habe.“

      Er hatte ihr Interesse geweckt. Er konnte es wie Quecksilber in ihren Augen aufleuchten sehen. „Warum macht er sich den nicht selbst?“

      „Das ist in etwa das Gleiche, wie wenn Hellseher nicht ihre eigene Zukunft sehen können. Nur die Mitglieder der königlichen Familie können Zauber verschenken, und sie können sie nie für sich selbst anwenden. Er ist Polizist, ein Detective im Morddezernat, also statte ich ihn regelmäßig mit Schutzzaubern aus. Und wenn er fliegen will, schicke ich ihm einen Zauber, der seine elektrische Energie abschirmt, damit er nicht alle Bordcomputer explodieren lässt.“

      Dante hatte auch gehört, dass Gideon manchmal nach dem Sex leuchtete – oder vielleicht vorher. Oder währenddessen. Einige Dinge wollte man von seinem Bruder einfach nicht so genau wissen. Aber wenn Lorna endlich etwas über übernatürliche Gaben lernen wollte, machte es ihm nichts aus, auch einige der exotischeren Geschichten zu erzählen, um sie bei der Stange zu halten.

      „Warum einigen wir uns nicht auf eine kurze Probezeit – sagen wir, eine Woche –, in der du mir erlaubst, dir einige Grundlagen beizubringen, mit denen du dich schützen kannst? Du reagierst so sensibel auf Energiestöße, dass es mich überrascht, dass du überhaupt in die Öffentlichkeit gehen kannst. Ich werde mir etwas ausdenken, damit wir herausfinden, welche Gaben du auf den verschiedenen Gebieten hast.“

      Er sah ihr ihre Ablehnung an, doch dann begann ihre Neugier gegen den ersten Instinkt anzukämpfen. „Was müsste ich tun?“, fragte sie vorsichtig.

      „Du musst gar nichts tun. Wenn du absolut dagegen bist, mehr zu lernen, dann werde ich dich nicht an einen Stuhl fesseln und dich dazu zwingen. Aber da du sowieso noch ein paar Tage hier sein wirst, könntest du die Zeit genauso gut nutzen.“

      „Ich werde meine Kleidung brauchen.“ Das kam einer Kapitulation so nahe, wie er es erwarten konnte.

      „Ich lasse sie herbringen.“

      „Nur für ein paar Tage. Und danach will ich, dass du mir dein Wort gibst, dieses dämliche Zwangding aufzulösen.“

      Dante dachte darüber nach. Er war Dranir, er gab sein Wort nicht leichtfertig. „Nach einer Woche werde ich darüber nachdenken. Du bist klug, du kannst in einer Woche viel lernen. Aber ich kann es dir nicht versprechen.“

7. KAPITEL

      „Was genau ist falsch gelaufen?“

      Cael Ansaras Stimme klang freundlich, worauf Ruben McWilliams keine Sekunde lang hereinfiel. Ruben mochte ihn nicht, aber was sollte man machen – ein Komplott schuf die seltsamsten Bettgenossen.

      Seine Intuition hatte ihm gesagt, dass er noch warten sollte, ehe er mit Cael telefonierte. Seine Leute waren ausgeschwärmt, um Fragen zu stellen, und dieses Glücksspiel hatte sich ausgezahlt. Er wusste noch nicht genau, was sie da entdeckt hatten, aber er wusste, dass sie etwas entdeckt hatten.

      „Wir wissen es nicht genau. Auf unserer Seite lief alles perfekt. Elyn war mit mir, Stoffel und Pier verbunden. Sie hat unsere Energie benutzt, um das Feuer zu füttern. Wir hatten Raintree schon so weit, dass er an Boden verlor. Dann … ist irgendetwas passiert. Es kann sein, dass er sich zurückgezogen hat. Oder er ist mächtiger, als wir geglaubt haben.“

      Cael war still, und Ruben rutschte unruhig auf dem Hotelbett hin und her. Er hatte erwartet, Cael würde sofort darauf anspringen, dass Raintree wie ein Feigling vor dem Feuer davongerannt war. Aber wie immer war Cael unvorhersehbar.

      „Was sagt Elyn?“, fragte er schließlich. „Wenn Raintree aufgehört hätte, das Feuer zu bekämpfen, hätte es ohne seinen Widerstand sofort überhandgenommen. Das hätte sie gemerkt, oder nicht?“

      „Sie weiß es nicht.“ Ruben und Elyn hatten die Geschehnisse besprochen und versucht, genau festzustellen, was falschgelaufen war. Sie hatte weder gespürt, dass Raintree sich zurückgezogen hatte, noch war das Feuer schwächer geworden. Es musste eine Einmischung gegeben haben, aber sie konnten sie sich absolut nicht erklären.

      „Wie kann sie es nicht wissen? Sie ist Großmeisterin, und es war ihr Feuer. Sie sollte alles darüber wissen.“

      „Sie hat den Kontakt mit dem Feuer verloren, gerade als sie es ins Hotel ziehen wollte. Sie hat gespürt, dass es noch da war, aber sie wusste nicht, was es tat.“ Ruben hielt kurz inne. „Sie sagt die Wahrheit. Ich war mit ihr verbunden. Ich konnte ihre Überraschung fühlen. Sie glaubt, dass es irgendeine Unterbrechung gegeben haben muss, vielleicht einen Schutzschild.“

      „Das kann nicht sein, solche Schilde gibt es nur in Sanctuary.“

      „Ich bin ganz deiner Meinung. Es kann kein Schild gewesen sein. Ich hätte gespürt, wenn da einer gewesen wäre.“

      „Wo waren die anderen Raintree?“, fragte Cael.

      „Wir haben sie im Auge behalten.“ Niemand vom Raintree-Clan war nahe genug am Dranir gewesen, um ihm Macht abgeben zu können.

      „Also habt ihr versagt und wisst nicht warum.“

      „Noch nicht. Es gibt eine weitere Möglichkeit. Eine Frau, war bei Raintree.“

      „Wie heißt sie?“

      „Lorna Clay. Einer der Sanitäter hat ihren Namen und ihre Adresse aufgenommen. Sie war nicht im Hotel eingetragen, und die Adresse auf ihren Papieren war in Missouri. Sie ist nicht mehr dort gemeldet. Ich habe das schon überprüft.“

      „Weiter.“

      „Sie war anscheinend von Anfang an bei Raintree, in seinem Büro im Hotel. Sie waren im West-Treppenhaus, zusammen mit vielen anderen Leuten. Er hat alle herausgeführt, aber er und diese Frau sind in die andere Richtung gegangen. Sie war nicht verbrannt und Raintree auch nicht.“

      „Schutzblase. Judah kann das auch.“ Caels Stimme wurde tonlos, als er von Judah sprach – seinem legitimen Halbbruder, dem Dranir der Ansara. Neid und Bitterkeit, weil Judah Dranir war und nicht Cael, nagten an ihm.

      Ruben war beeindruckt. Jeder Großmeister des Feuers konnte sich vor Rauch schützen, aber Hitze war eine andere Sache. Die Luft von der Hitze zu trennen, das eine einzulassen, aber das andere auszusperren, war eine Fähigkeit, die über die Kontrolle des Feuers hinausging.

      „Die Frau“, forderte Cael ihn scharf auf.

      „Ich habe Kopien ihrer Aussage gesehen. Sie stimmt mit seiner überein, aber keine von beiden ist möglich, wenn man bedenkt, was wir vom zeitlichen Ablauf wissen. Ich schätze, er hat wenigstens eine halbe Stunde mit dem Feuer gekämpft.“ Das war eine Ewigkeit, wenn es ums Überleben ging.

      „Es hätte ihn überwältigen sollen. Er ist der Heldentyp“, sagte Cael feindselig. „Er würde sich selbst opfern, um die Menschen im Hotel zu retten. Die Frau muss der Schlüssel sein. Sie muss eine Gabe haben. Er hat sich mit ihr verbunden, und sie hat ihn mit ihrer Macht genährt.“

      „Sie ist keine Raintree. Sie muss ein Streuner sein, aber die sind nicht so mächtig. Wenn es mehrere von ihnen gewesen wären, dann hätten sie vielleicht genug Energie gehabt, um das Feuer aufzuhalten.“ Das bezweifelte er allerdings. Immerhin waren es vier mächtige Ansara gewesen, die das Feuer gefüttert hatten. Dante war ohne jeden Zweifel mächtig, und die Macht eines Streuners, sogar eines starken, hätte kaum mehr Effekt haben können, als ein Glas Wasser in eine volle Badewanne zu schütten.

      „Folge deiner eigenen Logik. Streuner sind nicht so mächtig, also kann sie kein Streuner sein.“

      „Sie ist keine Raintree.“

      „Oder sie ist keine offizielle Raintree.“ Cael benutzte das Wort „illegitim“ nicht. Der alte Dranir hatte ihn als Sohn anerkannt, aber das hatte Cael nicht den Vorzug vor Judah gegeben, auch wenn er der Ältere war. Diese Ungerechtigkeit hatte immer an ihm gefressen wie eine ätzende Säure. Niemand wagte es, gegenüber Cael anzudeuten, dass Judah eventuell Dranir war, weil er der Mächtigere war, und nicht aus Geburtsrecht.

      „Egal was sie ist, wo ist sie jetzt?“

      „Bei ihm zu Hause. Er hat sie letzte Nacht mit dorthin genommen, und sie ist immer noch da.“

      „Ihr könnt es nicht noch einmal mit Feuer versuchen, ohne dass der Bastard misstrauisch wird, also werdet ihr euch etwas anderes ausdenken müssen, damit es wie ein Unfall aussieht. Es ist mir egal, wie ihr es anstellt, Hauptsache, es klappt. Wenn ich das nächste Mal deine Stimme höre, dann erzählst du mir lieber, dass Dante Raintree tot ist. Und wenn ihr schon dabei seid, bringt auch die Frau um.“

      Cael legte mit einem Knall auf. Ruben rieb sich das Nasenbein. Taktisch war es klug, die königlichen Raintree zuerst umzubringen. Wenn man der Schlange den Kopf abschnitt, war es einfacher, sich um den Körper zu kümmern. Wenn die königliche Familie erst tot war, hätten sie alle Trümpfe in ihrer Hand. Dann war das Ergebnis unvermeidbar.

      Vor zweihundert Jahren hatten sie den Fehler gemacht, sich nicht zuerst um die königliche Familie zu kümmern – ein Fehler, der die Ansara fast zerstört hatte. Die Überlebenden waren auf ihre Insel in der Karibik verbannt worden, wo die meisten von ihnen auch geblieben waren. Aber sie hatten diese zweihundert Jahre genutzt, und jetzt waren sie stark genug, um es noch einmal mit ihrem Feind aufzunehmen. Jedenfalls glaubte das Cael, und auch Ruben zweifelte nicht daran. Nur Judah hielt sie zurück, predigte Vorsicht. Aber Judah war ein Bankkaufmann, du liebe Zeit, was wusste der schon von Risiko?

      In den Reihen der Ansara war seit Jahren die Unzufriedenheit gewachsen. Die Raintree mussten sterben, und Judah ebenso. Cael würde ihn nicht am Leben lassen, nicht einmal im Exil.

      Rubens Macht war nicht zu verachten. Deswegen und weil er Caels Cousin war, hatte man ihm die Aufgabe übertragen, den mächtigsten aller Raintree zu eliminieren – eine Aufgabe, die dadurch noch schwerer gemacht wurde, dass Cael darauf bestand, dass der Tod wie ein Unfall aussehen musste. Das Letzte, was er wollte, war, dass die ganze Sippe nach Sanctuary, zur Wiege der Raintree, geschwärmt kam, um diesen Ort zu beschützen. Die Kräfte von Sanctuary waren fast mystisch.

      Der Plan war einfach: Die königliche Familie musste umgebracht, die schützenden Schilde um Sanctuary durchbrochen und die Heimstatt der Raintree eingenommen werden. Danach wäre der Clan so geschwächt, dass es ein Kinderspiel sein würde, ihn zu zerstören.

      Dass sie vor zwei Jahrhunderten die Wiege der Ansara nicht zerstört hatten, dass sie nicht jedes Mitglied des Clans umgebracht hatten, war ihr großer Fehler gewesen. Die Ansara würden den Raintree nicht den gleichen Gefallen tun.

      An Raintree heranzukommen würde einfacher sein, wenn er abgelenkt war. Er und diese Frau, Lorna Clay, waren offensichtlich ein Paar, warum sonst sollte er sie mit zu sich nach Hause nehmen? Sie würde am einfachsten auszuschalten sein – und wenn sie das offensichtliche Ziel war und nicht Raintree, dann würde auch der Rest des Clans nicht auf den Plan gerufen werden.

      Caels Idee war gut. Die Frau musste sterben.

      * * *

      Montagnachmittag

      „Was passiert, wenn du stirbst? Was, wenn dir ein Reifen platzt und du eine Klippe hinunterfährst? Was, wenn du eine Lungenembolie bekommst? Was, wenn einem Hühnertransport die Bremsen versagen und er den kleinen Rollschuh, den du Auto nennst, einfach platt macht? Hält dein Fluch mich hier fest, sogar wenn du tot oder bewusstlos bist?“

      Dante blieb in der Tür zur Garage stehen. „Hühnertransport? Kannst du dir keine würdigere Art ausdenken, auf die ich ums Leben komme?“

      „Tot ist tot. Was kümmert es dich dann noch?“ Dann fiel Lorna etwas ein, etwas Beunruhigendes. „Ähh – du kannst sterben, oder?“ Was, wenn er auf der Freakskala von eins bis zehn eine 13 war?

      Er lachte laut auf. „Jetzt muss ich mich fragen, ob du vorhast, mich umzubringen.“

      „Es ist eine Überlegung wert. Und?“

      Er lehnte sich gegen den Türrahmen, nachlässig und entspannt, und so verdammt sexy, dass sie fast nicht hinsehen konnte. Es war harte Arbeit, ihre körperliche Reaktion auf ihn zu ignorieren, und es gelang ihr die meiste Zeit, aber manchmal, wie jetzt, schienen seine grünen Augen zu glühen, und in ihrer Vorstellung konnte sie noch einmal fühlen, wie er seinen muskulösen Körper gegen ihren presste und sich an ihr rieb. Gegenseitige körperliche Anziehung war zwar wie ein starker Magnet, aber das bedeutete nicht, dass man ihr nachgeben musste. Manchmal wollte sie auch eine rote Ampel überfahren, weil sie nicht anhalten wollte – aber sie tat es nie, weil es eine Dummheit war. Mit Dante zu schlafen würde in die gleiche Kategorie fallen: Dumm.

      „Ich bin so sterblich wie du – fast jedenfalls. Ein Glück. So unangenehm Sterblichkeit auch ist, Unsterblichkeit wäre noch schlimmer.“

      „Was soll das heißen, fast?“

      „Das ist eine lange Geschichte. Und eine, für die ich jetzt keine Zeit habe. Um deine andere Frage zu beantworten: Ich weiß es nicht.“

      Sie verschluckte sich fast vor Empörung. „Was? Du weißt nicht, ob ich hier vielleicht für immer festsitze, falls dir etwas passiert, aber du gehst trotzdem weg und lässt mich hier alleine?“

      Er dachte kurz nach, sagte: „Ja“, und ging zur Tür hinaus.

      Lorna fing die Tür, ehe sie zufiel. „Lass mich hier nicht allein! Bitte.“ Sie hasste es, zu betteln, und sie hasste ihn, weil er sie betteln ließ, aber sie war plötzlich wie von Sinnen bei dem Gedanken, für den Rest ihres Lebens in diesem Haus gefangen zu sein.

      Er rief: „Wird schon schiefgehen“, und dann übertönte das Geräusch des Motors alles, was er sonst noch gesagt haben mochte.

      Wütend warf sie die Küchentür ins Schloss, während sich das Motorengeräusch des Jaguars entfernte.

      Mistkerl! Er war wirklich gefahren und hatte sie sitzen lassen. Nein, nicht sitzen lassen – angekettet.

      Ihre Kleidung war früher am Tag gebracht worden, und sie hatte ihre ruinierten Hosen gewechselt und auch sein viel zu großes Seidenhemd ausgezogen. Er hätte sie mitnehmen können, besonders wenn man bedachte, dass nur ein einziger seiner verdammten Gedankenbefehle ausreichte, um sie unter Kontrolle zu halten.

      Unfähig, irgendetwas an ihrer Lage zu ändern, sah sie sich in der Küche um. Fakir, König oder wie auch immer er es genannt hatte zu sein, hatte seinen Kopf gehörig anschwellen lassen. Er tat anscheinend immer genau das, wonach ihm gerade war, ohne sich darüber Gedanken zu machen, was andere wollten. Es war offensichtlich, dass er nie verheiratet gewesen war und wahrscheinlich auch nie sein würde, denn durch seine Art würde er es sich mit jeder Frau, die etwas auf sich hielt, gründlich versalzen …

      Salz.

      Sie sah sich in der Küche um und begann, die Schranktüren zu öffnen, bis sie die Speisekammer fand – und einen Vorrat an Salz.

      Ihr war aufgefallen, dass er sich einen Teelöffel Zucker in den Kaffee tat. Jetzt tauschte sie sehr vorsichtig Salz und Zucker aus. Der erste Becher Kaffee am Morgen würde ihm nicht besonders gut schmecken, und alles, was er salzte, auch nicht.

      Dann wurde sie kreativ.

      Etwa eine Stunde nachdem er gegangen war, klingelte das Telefon. Lorna machte sich nicht die Mühe, ranzugehen, sie war nicht seine Sekretärin. Der Anrufer würde schon eine Nachricht hinterlassen.

      Sie durchsuchte das Haus. Es war groß für eine Person. Sie zählte sechs Schlafzimmer und siebeneinhalb Badezimmer. Sein Schlafzimmer nahm den gesamten ersten Stock ein. Es war ein sehr männliches Zimmer, dominiert von stahlblauen und olivgrünen Farbtönen, aber hier und da fanden sich Tupfer aus tiefem Rot. Es gab einen abgetrennten Sitzbereich mit einem Großbildfernseher und eine kleine Bar inklusive Minikühlschrank und Kaffeemaschine. Sie hatte auch da Zucker und Salz vertauscht – und Erde aus einer der Topfpflanzen in den Kaffee gemischt.

      Dann setzte sie sich mitten auf sein extrabreites Doppelbett, das sich einfach traumhaft anfühlte, und dachte nach.

      So groß und gemütlich das Haus auch sein mochte, es war nicht protzig. Das Haus sah immer noch so aus, als könne man darin wohnen, und nicht wie ein Vorführobjekt.

      Sie wusste, dass er Geld hatte – genug, um sich ein zehnmal so großes Haus leisten zu können. Wenn man dazu noch bedachte, dass er alleine wohnte, ohne Personal, das sich um ihn und sein Haus kümmerte, war offensichtlich, dass ihm Privatsphäre wichtiger war als Luxus. Also warum zwang er sie, in seinem Haus zu bleiben?

      Er hatte gesagt, dass er sich für sie verantwortlich fühlte. Vielleicht hatte er auch Interesse an ihrer unausgebildeten „Gabe“ und wollte sehen, was er daraus machen konnte. Trotzdem, auch für seine Unterrichtsstunden musste sie nicht in seinem Haus bleiben.

      Behielt er sie also bei sich, um sie zu verführen? Er konnte sie dazu zwingen, mit ihm zu schlafen, aber er war kein Vergewaltiger. Er war vielleicht ein Verrückter, auf jeden Fall ein Tyrann, aber er war kein Vergewaltiger.

      Irgendwie fühlte sich Sex als Begründung auch nicht richtig an. Wenn er sie in sein Bett bekommen wollte, war es wohl kaum der richtige Weg, sie zu seiner Gefangenen zu machen und sie dann auch noch alleine zurückzulassen. Außerdem konnte sie sich nicht vorstellen, dass sich jemand so viel Mühe gab, nur um mit ihr zu schlafen.

      Er musste einen anderen Grund haben, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht denken, was. Und bis sie es herausfand … na ja, solange gab es sowieso nichts, was sie tun konnte. Bevor es ihr nicht irgendwie gelingen würde, ihn bewusstlos zu schlagen und zu fliehen, saß sie fest, und zwar so lange, bis er bereit war, sie gehen zu lassen.

      Die letzte Nacht war, von dem Moment, in dem der Gorilla sie vom Blackjacktisch weg „begleitet“ und sie in Raintrees Büro gezerrt hatte, ein reiner Albtraum gewesen. Ein Schock war so kurz auf den anderen gefolgt – jeder irgendwie schlimmer als der zuvor –, dass sie sich irgendwann fühlte, als hätte sie den Bezug zur Wirklichkeit verloren.

      Gestern um die gleiche Zeit hatte niemand gewusst, wer sie war, und es hatte ihr so gefallen. Oh, Leute kamen zu ihr, um mit ihr zu reden, wie sie es mit Gewinnern eben machen, und das war auch in Ordnung, aber alleine sein war besser als nur in Ordnung, es war sicher.

      Raintree wusste nicht, was er mit seiner Forderung, zu bleiben und zu lernen, mit ihrer „Gabe“ umzugehen, von ihr verlangte. Nicht, dass er sie bitten würde – er ließ ihr keine andere Wahl.

      Er hatte sie ausgetrickst, damit sie zugab, im Umgang mit Zahlen besondere Fähigkeiten zu haben, aber er hatte keine Ahnung, wie schlecht ihr bei dem Gedanken wurde, dass dieses Talent etwas Übernatürliches war. Am liebsten hätte sie sich in einem Mauseloch verkrochen.

      Er war in einer Kultur aufgewachsen, in der es normal war, übernatürliche Gaben zu haben. Er war als Prinz aufgewachsen, du liebe Zeit. Prinz von Merkwürden, aber trotzdem ein Prinz. Er hatte keine Ahnung, wie es war, in den Slums aufzuwachsen, ungewollt und anders als die anderen. In ihrem Leben hatte es keinen Vater gegeben, nur eine endlose Reihe von „Freunden“ ihrer Mutter. Er war nie vom Tisch vertrieben worden, nie so sehr geschlagen, dass er aus seinem Stuhl fiel, nur weil er etwas gesagt hatte, was seiner Mutter seltsam erschien.

      Als Kind hatte sie es nicht verstanden. Was war so falsch daran, zu sagen, dass der Bus, den ihre Mutter durch die Stadt zu ihrem Job in der Bar nahm, sechs Minuten und dreiundzwanzig Sekunden zu spät kommen würde? Sie hatte gedacht, ihre Mutter würde das wissen wollen. Stattdessen bekam sie eine Ohrfeige.

      Nummern waren ihr Ding. Wenn irgendetwas eine Zahl enthielt, wusste sie, was diese Zahl war. Sie erinnerte sich an die erste Klasse. Sie erinnerte sich an die Erleichterung, die sie empfunden hatte, als ihr endlich jemand Zahlen erklärt hatte – als wäre ein riesiger Teil ihres Selbst endlich an seinen vorgesehenen Platz gefallen. Ihr ganzes Leben lang war sie fasziniert von Zahlen gewesen, aber es war, als wären sie eine fremde Sprache, die sie nicht verstand. Sie hatte gedacht, sie sei genau so dumm, wie ihre Mutter immer sagte, bis sie in die Schule gekommen war und dort den Schlüssel gefunden hatte.

      Als sie zehn war, steckte ihre Mutter bereits tief im Sumpf aus Alkohol und Drogen, und ihre Ohrfeigen hatten sich zu fast täglichen Prügeln entwickelt. Wenn ihre Mutter nachts nach Hause getaumelt kam und sie beschloss, dass ihr etwas nicht passte, was Lorna am Tag getan hatte, oder am Tag davor – oder in der Woche davor –, griff sie sich, was in Reichweite lag, und ging damit auf Lorna los. Oft war Lorna von einem Schlag geweckt worden – ins Gesicht, auf den Kopf, überall, wo ihre Mutter hinkam. Lorna hatte gelernt, mit Angst zu schlafen.

      Immer, wenn sie an ihre Kindheit dachte, erinnerte sie sich an Kälte und Dunkelheit und Angst. Sie hatte Angst, ihre Mutter würde sie umbringen, und noch mehr Angst, dass ihre Mutter eines Nachts nicht mehr nach Hause kommen würde. Wenn es eine Sache gab, die Lorna ohne Zweifel wusste, dann, dass ihre Mutter sie nicht gewollt hatte, ehe sie geboren war, und hinterher noch weniger.

      Sie hatte gelernt, zu verbergen, was ihr Zahlen bedeuteten. Sie hatte nur ein einziges Mal jemandem davon erzählt, in der neunten Klasse, als sie sich in einen Jungen aus ihrer Schule verliebt hatte. Er war süß gewesen, schüchtern, nicht unter den beliebtesten Kindern. Seine Eltern waren sehr religiös, und er durfte nie auf Schulfeste gehen oder tanzen lernen, aber das störte Lorna nicht, weil sie auch nie solche Dinge tat.

      Sie redeten viel, hielten sich an den Händen, küssten sich. Dann hatte Lorna all ihren Mut zusammengenommen und ihr größtes Geheimnis mit ihm geteilt: Manchmal wusste sie Dinge, ehe sie passierten.

      Sie erinnerte sich noch genau an den Ausdruck unbeschreiblichen Ekels in seinem Gesicht. „Satan!“, hatte er sie angespuckt und nie wieder mit ihr gesprochen. Wenigstens hatte er es niemandem erzählt, aber das lag wahrscheinlich daran, dass er keine Freunde hatte, denen er es erzählen konnte.

      Sie war sechzehn gewesen, als ihre Mutter schließlich nicht mehr zurückgekommen war. Lorna kam von der Schule nach Hause – „zu Hause“ war immer wieder woanders, denn sie zogen normalerweise um, wenn die Miete überfällig war – und alle Sachen ihrer Mutter waren verschwunden. Die Schlösser waren ausgewechselt, ihr eigener kleiner Haufen Besitztümer lag im Müll.

      Sie hatte das Einzige getan, was sie tun konnte: Sie hatte Kontakt mit dem Jugendamt aufgenommen und sich selbst ins Pflegefamiliensystem eingewiesen.

      Zwei Jahre lang in Pflegefamilien zu leben war nicht toll gewesen, aber auch nicht so schlimm wie ihr Leben vorher. Wenigstens brachte sie die Highschool zu Ende. Sie wurde von ihren Pflegeeltern nie geschlagen oder missbraucht. Sie schienen sie auch nie sonderlich zu mögen, aber ihre Mutter hatte ihr oft genug gesagt, dass man sie einfach nicht gernhaben konnte.

      Sie verkraftete es. Nach ihrem achtzehnten Geburtstag fiel sie aus dem System und war auf sich alleine gestellt. In den dreizehn Jahren danach – eigentlich ihr ganzes Leben – hatte sie alles getan, um nicht aufzufallen, nie ein Opfer zu sein. Niemand konnte sie abweisen, wenn sie sich nicht anbot.

      Sie war in einem kleinen Kasino in Florida zum Glücksspiel gekommen. Sie hatte gewonnen, nicht sehr viel, aber einige Hundert Dollar bedeuteten ihr einiges. Später war sie dann in Kasinos entlang dem Mississippi gegangen und hatte noch mehr gewonnen. Kleine Kasinos gab es überall. In Atlantic City hatte es ihr nicht gefallen, in Las Vegas gab es von allem zu viel: zu viele Menschen, zu heiß, zu grell. Reno passte besser zu ihr. Kleiner, aber nicht zu klein. Besseres Klima. Acht Jahre nach ihrem ersten kleinen Gewinn in Florida gewann sie regelmäßig fünf- bis zehntausend Dollar in der Woche.

      So viel Geld war eine Last, weil sie sich nie dazu bringen konnte, mehr auszugeben, als sie immer getan hatte. Sie hatte keinen Hunger mehr, und ihr war auch nicht mehr kalt. Sie hatte ein Auto, falls sie zusammenpacken und die Stadt verlassen wollte, aber nie einen Neuwagen. Sie hatte überall im Land Konten und trug meistens eine Menge Bargeld bei sich – gefährlich, das wusste sie, aber sie fühlte sich sicherer, wenn sie genug Geld bei sich hatte, um sich alles zu besorgen, was sie brauchen könnte. Bis sie sich irgendwo niederließ, falls sie das überhaupt tat, war das Geld ein Problem, denn wie viele Sparbücher und Scheckbücher konnte sie schon durchs ganze Land tragen?

      So war ihr Leben. Dante Raintree wollte ihr beibringen, mit ihrer Gabe umzugehen, und dann … tja, was erwartete er sich eigentlich davon? Sollte sie sich mit anderen Menschen zusammentun, die so waren wie sie, vielleicht ihre eigene kleine Gemeinschaft bilden, wo einer der Nachbarn Feuer auf die Briketts pustete, wenn einem beim Barbecue der Spiritus ausgegangen war? Sollte sie im Internet über ihre Erfahrungen bloggen oder in ihrer eigenen Radiosendung darüber sprechen?

      Ja, klar. Lieber aß sie Glasscherben. Sie mochte es, alleine zu sein und sich nur auf sich selbst zu verlassen.

      Sie hatte so lange auf dem Bett gesessen und nachgedacht, dass sie müde geworden war. Gott sei Dank war sie nicht auf seinem Bett eingeschlafen. Das wäre ja heiter geworden, wenn er nach Hause gekommen wäre …

      Aber sie war schläfrig und hungrig. Nach dem späten Frühstück hatte sie nichts zu Mittag gegessen. Warum nicht jetzt ein leichtes Abendessen einnehmen und früh zu Bett gehen? Ihr fiel kein Grund ein, warum sie auf Raintree warten sollte, schließlich hatte er auch nicht die Höflichkeit besessen, ihr zu sagen, wann er zurückkommen würde.

      Wenigstens könnte er anrufen – sie würde zwar nicht ans Telefon gehen, aber er könnte schließlich eine Nachricht hinterlassen.

      Ein Sandwich und eine Dusche später lag sie im Bett, zu einem warmen Ball zusammengerollt, die Decke über den Kopf gezogen.

      Das helle Leuchten einer eingeschalteten Lampe weckte sie. Sie ertrug die übliche lähmende Panik, wusste, dass ihre Mutter nicht da war, auch wenn ihr Unterbewusstsein das nach all den Jahren immer noch nicht kapiert hatte. Ehe sie sich genug entspannen konnte, um die Decke vom Gesicht zu ziehen, wurde die Decke angehoben, und ein warmer, fast nackter Dante Raintree glitt neben ihr ins Bett.

      „Was zum Henker machst du da?“

      Er machte es sich neben ihr gemütlich und streckte einen muskulösen Arm aus, um das Licht auszuschalten. „Mein Bett scheint voller Sand zu sein, also schlafe ich hier.“

8. KAPITEL

      „Sei doch nicht albern, ich kann das Haus nicht verlassen, wo sollte ich also Sand herhaben? Das ist Salz.“ Vielleicht hatte Dante erwartet, dass Lorna leugnete, etwas damit zu tun zu haben. Aber das wäre wirklich dämlich, wenn man bedachte, dass sie der einzige Mensch im Haus gewesen war. Vielleicht hatte er auch erwartet, dass sie ganz entrüstet reagierte, weil er mit ihr in einem Bett lag, aber aus irgendeinem Grund erschreckte sie das nicht. Sie ärgerte sich, dass er sie geweckt hatte, das schon, aber sie hatte sich nicht erschreckt.

      „Es soll mir eine Lehre sein.“ Er schob sie zur Seite. „Rutsch rüber. Ich brauche mehr Platz.“

      Er hatte sie bereits von ihrer angenehm warmen Stelle vertrieben, was sie noch mehr ärgerte. „Warum legst du dich dann nicht einfach auf die andere Seite, statt mich zu stören?“, grummelte sie und rutschte auf die andere Seite des großen Bettes.

      „Du bist es, die Salz in mein Bett gestreut hat.“

      Die Laken um sie herum waren kalt, sogar das Kissen war kalt. Lorna hob den Kopf, zog das Kissen hervor und warf es auf ihn. „Gib mir mein Kissen. Das hier ist kalt.“

      Er machte ein grollendes Geräusch, aber er schob das warme Kissen zu ihr und stopfte das andere unter seinen Kopf. Sie kuschelte sich in die Wärme, der weiche Stoff hatte bereits seinen Duft angenommen. Sie kannte ihn erst seit kurzer Zeit, aber den Großteil dieser Zeit hatte sie in engem Kontakt mit ihm verbracht. Der primitive Teil ihres Gehirns erkannte seinen Duft und fühlte sich geborgen.

      „Wie spät ist es?“, fragte sie müde.

      „Du weißt, wie spät es ist. Es ist eine Zahl. Denk darüber nach.“ Er klang selber schläfrig.

      Sie hatte von der Zeit nie als Zahl gedacht, aber sobald sie es tat, erschienen drei Nummern vor ihrem inneren Auge. „Eins-Null-Vier.“

      „Bingo.“

      Zufrieden mit sich selbst, schlief sie ein.

      Sie wachte vor ihm auf. Sie wartete auf Schläge, wie immer, und entspannte sich dann langsam. Das Bett war angenehm warm, er strahlte so viel Hitze ab, dass sie sie spüren konnte, obwohl sie sich nicht berührten.

      Dante lag auf der Seite, das Gesicht ihr zugewendet, sein Atem langsam und tief. Der Raum war noch zu dunkel, um viele Details zu erkennen, aber das war in Ordnung. Der Gesamteindruck war auch so schon sexy genug.

      Was sollte eine Frau denken, wenn ein gesunder heterosexueller Mann neben ihr schlief und nicht einmal versuchte, ihr an die Wäsche zu gehen? Dass etwas mit ihr nicht stimmte? Dass er sich nicht zu ihr hingezogen fühlte?

      Aber Dante Raintree war gefährlich intelligent und intuitiv. Sex war auf jeden Fall ein Teil ihrer Beziehung, falls man nach ungefähr sechsunddreißig Stunden Bekanntschaft überhaupt von einer Beziehung sprechen konnte. Einige dieser sechsunddreißig Stunden waren ihr wie Jahre vorgekommen, besonders die ersten vier oder fünf. Sie hatte ihn in einer Extremsituation erlebt, also kannte sie ihn besser, als es nach einer so kurzen Zeit normalerweise der Fall wäre. Es überraschte sie daher nicht, dass er in der Nacht nicht versucht hatte, bei ihr zu landen.

      Sie war noch nicht bereit dazu, mit ihm zu schlafen, würde es vielleicht nie sein, das wusste er. Er hatte einfach an ihrer Seite geschlafen, und dadurch hatte er in gewisser Weise einen Gegenpol zu ihren ersten Stunden zusammen geschaffen. Vielleicht würden sie eines Tages ja doch noch miteinander schlafen.

      Er war nicht einmal nackt, auch wenn die Boxershorts, die er zum Schlafen anhatte, nicht gerade viel verbargen. Sie schlief in ihrem normalen Baumwollschlafanzug. Verquererweise begann sie sich gerade, weil sie nicht miteinander geschlafen hatten, vorzustellen, wie es wäre, wenn – und dann hatte sie den Verdacht, dass er gewusst hatte, dass sie so reagieren würde.

      Sex war nicht einfach für sie. Freiwillig ihre persönlichen Grenzen aufzugeben war schwer, und meist lohnte es sich eh nicht. Sie mochte, wie sich Sex anfühlte, mochte die Vorstellung. In der Wirklichkeit aber kam die Ausführung kaum an ihre Erwartungen heran. Egal, was sie tat, sie konnte sich selten vollkommen entspannen, und das war nötig für guten Sex.

      Die Sache war nur die: Sie war bei Dante entspannt. Er wusste, dass sie anders war, und es war ihm egal – weil er noch viel mehr anders war als sie. Sie musste vor ihm nichts verstecken, weil es ihr egal war, ob er sie mochte oder nicht. Sie hatte mit Sicherheit nicht versucht, ihre Wut zu verstecken oder ihre scharfe Zunge zu zügeln. Auch machte sie sich keine falschen Vorstellungen von seinem Charakter. Sie wusste, dass er gnadenlos sein konnte, aber nie boshaft. Er war selbstherrlich, aber versuchte auch, auf andere einzugehen.

      Vielleicht konnte sie es wirklich genießen, mit ihm zu schlafen. Sie musste sich um sein Ego keine Gedanken machen; wenn er anfing, zu schnell zu werden, konnte sie ihm sagen, er solle langsamer machen, und wenn ihm das nicht gefiel … Pech. Sie musste sich keine Gedanken machen, ob er seinen Spaß hatte, dafür würde er schon selber sorgen.

      Sie fragte sich, ob er sich Zeit ließ oder lieber direkt zur Sache kam.

      Sie fragte sich, wie groß er war.

      So plötzlich, dass sie zusammenzuckte, warf er die Bettdecke zur Seite und stieg aus dem Bett. „Wo gehst du hin?“, fragte sie überrascht, als er zur Tür ging statt ins Badezimmer.

      „Die Sonne geht auf.“

      Und? Die Sonne ging jeden Tag auf. Wollte er damit sagen, dass er jeden Tag um diese Zeit aufstand, auch wenn er nur vier Stunden geschlafen hatte? Oder hatte er einen frühen Termin?

      Sie ging ihm nicht nach. Sie hatte ihren eigenen Termin – mit dem Badezimmer. Als sie fünfundvierzig Minuten später in die Küche kam, war diese leer.

      Wo war er? Unter der Dusche?

      Sie hatte nicht vor, herumzustehen und zu warten, dass er auftauchte. Sie war schon im Wohnzimmer, auf dem Weg in ihr Schlafzimmer, als er auf der Galerie zwei Stockwerke über ihr erschien.

      „Komm hier rauf. Ich bin draußen.“

      Sein Schlafzimmer hatte einen Balkon nach Osten hinaus. Sie hatte ihn sich gestern angesehen, war aber nicht hinausgegangen, weil sein blöder Befehl sie davon abgehalten hatte, das Haus zu verlassen. Draußen gab es zwei gemütliche Stühle und einen kleinen Tisch.

      Sie ging die zwei Treppen zu seinem Schlafzimmer hinauf. Sein Bett, fiel ihr auf, war abgezogen, das verschaffte ihr eine kleine Befriedigung. Sie blieb vor der Balkontür stehen. Er saß in einem der Stühle mit seinem Kaffeebecher in der Hand, den Kopf leicht zurückgelegt. Seine Augen waren geschlossen gegen die Helligkeit der Sonne, und der Ausdruck auf seinem Gesicht war fast … glückselig.

      „Du hast ein Händchen für Salz, oder?“, sagte er beiläufig, während er seinen Kaffee trank. Lorna grinste und fragte sich, wann er den mit Dreck verfeinerten Kaffee von hier oben probieren würde.

      „Rache.“

      „Dachte ich mir.“

      „War das alles, was du wolltest?“

      „Steh da nicht so rum, komm hierher und setz dich.“

      Nur daran zu denken gab ihr das Gefühl, gegen eine Wand zu rennen. „Ich kann nicht.“

      Das entlockte ihm ein kurzes Lächeln. Er sagte nichts, aber die unsichtbare Wand verschwand sofort.

      „Mist“, sagte sie und setzte sich neben ihn.

      „Was?“

      „Du hast nichts gesagt. Ich hatte gehofft, dass du einen Befehl laut aussprechen musst, ehe er funktioniert.“

      „Tut mir leid. Ich muss ihn nur denken. Gestern Nachmittag war ich versucht, es auf einige Leute anzuwenden und sie dahin zu schicken, wo der Pfeffer wächst, aber ich habe mich zurückgehalten.“

      „Du bist ein Heiliger unter den Menschen“, sagte sie trocken, und er grinste sie an.

      „Ich hatte mit den Medien zu tun, also muss ich dir recht geben.“

      Medien? Kein Wunder, dass er sich geweigert hatte, sie mitzunehmen.

      „Ich habe letzte Nacht angerufen, um dir zu sagen, dass ich erst spät zurückkomme, aber du bist nicht ans Telefon gegangen.“

      „Warum sollte ich? Ich bin nicht deine Sekretärin.“

      „Der Anruf war für dich.“

      „Das konnte ich nicht wissen, oder?“

      „Ich habe eine Nachricht für dich hinterlassen.“

      „Die habe ich nicht gehört.“ Der Anrufbeantworter stand in der Küche, und sie war in seinem Schlafzimmer gewesen, als der letzte Anruf kam.

      „Weil du dir nicht die Mühe gemacht hast, den AB abzuhören.“

      „Warum sollte ich? Ich bin nicht deine …“

      „Sekretärin. Du bist eine verdammte Nervensäge, weißt du das?“

      „Ich gebe mir Mühe.“ Ihr Lächeln war mehr ein Zähnefletschen.

      Er schnaubte und nippte an seinem Kaffee. Lorna sah über die Berge und die breiten Täler, freute sich, draußen zu sein.

      „Willst du heute mit mir kommen?“, fragte er schließlich, mit offensichtlichem Zögern.

      „Kommt drauf an. Was hast du vor?“

      „Die Aufräumarbeiten beaufsichtigen, mit Versicherungsleuten reden, und ich weiß immer noch nicht, warum zwei Detectives nach dem Feuer Fragen gestellt haben.“

      „Klingt nach Spaß.“

      „Ich bin froh, wenn wenigstens einer das so sieht. Mach dich fertig, wir frühstücken auswärts. Aus irgendeinem Grund traue ich dem Essen hier nicht.“

      * * *

      Dienstagmorgen, 7:30 Uhr

      Der Mann saß schon seit Sonnenaufgang versteckt im Gebüsch, seit er die Nachtwache abgelöst hatte. Als er sah, wie das Garagentor sich öffnete, griff er nach dem Fernglas. Rote Bremslichter glühten im Dunkel der Garage auf; dann kam ein schnittiger Jaguar rückwärts hinausgefahren.

      Er hob sein Funkgerät. „Er verlässt jetzt das Haus.“

      „Ist er allein?“

      „Ich kann es nicht sehen – nein, die Frau ist bei ihm.“

      „Verstanden. Ich werde bereit sein.“

      Er setzte das Fernglas ab, ehe das Licht, das von den Linsen reflektiert wurde, ihn verraten konnte. Jetzt konnte er sich entspannen. Raintree zu verfolgen war nicht sein Job.

      „Hat die Feuerwehr schon herausgefunden, wie der Brand ausgebrochen ist?“, fragte Lorna, als sie die steile, kurvige Straße hinabfuhren.

      „Nur, dass es im Bereich des Sicherungskastens angefangen hat.“

      „Dann lass halt einen deiner Gedankenleser einen Blick in den Kopf des zuständigen Beamten werfen, um herauszufinden, was er denkt.“

      Dante musste lachen. „Du scheinst zu denken, dass es eine ganze Armee von uns gibt, auf die ich jederzeit zurückgreifen kann.“

      „Etwa nicht?“

      „Über die ganze Welt verstreut. Hier in Reno gibt es neun, mich eingeschlossen, und keiner von ihnen hat die Gabe der Telepathie.“

      „Du meinst, du kannst nicht einfach deinen stärksten Telepathen anrufen und ihm sagen …“

      „Ihr.“

      „… ihr sagen, wie der Feuerwehrmann heißt, und dann könnte sie es, von wo immer sie ist, versuchen?“

      „Die Telepathin ist meine Schwester Mercy, und sie müsste den Feuerwehrmann bereits kennen. Wenn sie ihn persönlich treffen würde, ginge es. Aber ein Lesen, aus einer Distanz von zweitausendfünfhundert Meilen, bei einem Fremden? So funktioniert das nicht.“

      „Das ist gut so – ich meine, es sei denn, man will die Gedanken eines Fremden auf mehrere Tausend Meilen Entfernung lesen. Gedankenlesen gehört also nicht zu deinen Gaben?“ Sie hoffte es jedenfalls. Wenn er heute Morgen ihre Gedanken gelesen hätte …

      „Wenn wir unsere Schilde lockern, kann ich telepathisch mit Gideon und Mercy kommunizieren – aber eigentlich fühlen wir uns wohler, wenn sie uns mit voller Kraft schützen.“

      „Und was kannst du alles? Außer mit dem Feuer spielen und dieser Bewusstseinsgeschichte.“

      „Sprachen. Ich verstehe jede Sprache, ohne sie gelernt zu haben, Xenoglossie nennt sich das. Ziemlich praktisch auf Reisen … Hm … dass ich empathische Fähigkeiten habe, weißt du. Und ich kann etwas ziemlich Lustiges, nämlich kaltes Licht machen. Hexenlicht.“

      „Das ist bestimmt praktisch, wenn der Strom ausfällt.“

      „Es hat besonders Spaß gemacht, als ich noch ein Kind war, wenn meine Mutter mich gezwungen hat, ins Bett zu gehen und das Licht auszumachen.“

      Diese Art von häuslichem Leben war ihr genauso fremd, als wäre er auf dem Mars aufgewachsen, und sie fühlte sich bei dem Gedanken unwohl.

      „Noch irgendetwas?“

      „Nicht in irgendeinem größeren Ausmaß.“

      Sie überdachte die neuen Informationen. Es gab so viel, was sie über diese Dinge nicht wusste. Diese Gaben schienen sich beim Älterwerden zu entwickeln und wie andere Talente auch durch Übung zu wachsen. Wenn sie mehr über ihre Fähigkeiten lernte, würde sie dann auch andere Seiten ihrer Gabe entdecken? Im Grunde war sie sich sicher, dass sie das nicht wollte. Genug war genug.

      Jetzt, da sie nicht mehr in seinem Haus war, fühlte sie sich ausgeliefert und verwundbar. Sie war dort von der Welt abgeschottet gewesen, hatte darüber nachdenken können, was es bedeutete, ein Mensch mit besonderen Gaben zu sein – auch wenn sie nur ein „Streuner“ war statt eines Raintree oder Ansara, was für sie ungefähr bedeutete, ein Volkswagen zu sein statt eines Jaguars. Aber sie hatte sich nicht beschützen müssen. Mit jeder Minute kamen sie Reno näher, und mit jeder Minute wurde sie nervöser. Als er den Jaguar auf den Highway hinaufjagte und sie sich dem dichten Verkehr anschlossen, war sie fast in Panik.

      Ein ganzes Leben aus Geheimhaltung und Vorsicht ließ sich nicht so einfach auf den Kopf stellen. Was sie sich leicht vorgestellt hatte, als sie allein gewesen war, schien in der wirklichen Welt vollkommen anders. Lornas Mutter war nicht die einzige Person in ihrem Leben gewesen, die so negativ auf ihre Fähigkeiten reagiert hatte. Dante konnte es so lange eine Gabe nennen, wie er wollte, in ihrem Leben war es immer mehr ein Fluch gewesen.

      Sie fühlte sich auf einmal schwindelig, und ihr wurde schlecht bei dem Gedanken daran, in diese neue Welt noch tiefer einzudringen, als sie es sowieso schon getan hatte. Nichts würde sich ändern. Wenn sie es irgendjemandem verriet, dann würde sie eine Angriffsfläche bieten, im besten Fall würde sie ausgenutzt werden, im schlimmsten lächerlich gemacht oder verfolgt.

      „Was ist los?“, fragte Dante scharf. „Du hyperventilierst fast.“

      „Ich will das nicht tun.“ Ihre Zähne klapperten von der plötzlichen Kälte. „Ich will kein Teil hiervon sein. Ich will nicht lernen, wie man mehr macht.“

      Er murmelte einen Fluch. An der nächsten Ausfahrt verließ er den Highway. „Atme tief ein, und halt die Luft an“, sagte er, als er auf den Parkplatz von McDonald’s fuhr. „Verdammt noch mal, ich hätte daran denken sollen. Genau deshalb musst du geschult werden. Du bist hypersensitiv, nimmst alle Energie um dich herum auf, und das überlädt dich vollkommen. Wie in aller Welt hast du überhaupt jemals funktioniert?“

      Sie folgte seinem Vorschlag und atmete so tief ein, wie sie konnte. Ihr war kalt, so kalt, wie ihr in Dantes Büro gewesen war, ehe das Feuer ausgebrochen war.

      Er legte eine beruhigende Hand auf ihren nackten Arm und runzelte leicht die Stirn, als er merkte, wie eiskalt ihre Haut war. „Konzentrier dich. Stell dir dein Einfühlungsvermögen als leuchtenden Kristall vor, der die Sonne einfängt und als Regenbogen in alle Richtungen zurückwirft. Stell es dir genau vor. Kannst du es sehen?“

      Sie formte vor ihrem inneren Auge das Bild eines Kristalls, allerdings reflektierte er keine Regenbögen, sondern Spiegelbilder. Das sagte sie ihm allerdings nicht. Sich zu konzentrieren half ihr dabei, die lähmende Kälte zu vertreiben, also dachte sie gern den ganzen Tag an Kristalle. „Hab es.“

      „Okay. Ein Hagelsturm kommt auf. Der Kristall wird zerstört, es sei denn, du baust einen Schutz für ihn. Sieh dich um. Was kannst du sehen, das du benutzen kannst, um den Kristall zu schützen?“

      In ihrem Geist sah sie sich um, aber da war nicht viel. Es gab einige Büsche, aber die waren nicht haltbar. Vielleicht konnte sie Steine finden und mit ihnen eine Barriere bauen.

      „Beeil dich.“

      „Es gibt ein paar Steine, aber es sind nicht genug.“

      „Dann überleg dir etwas anderes.“

      Wütend auf ihn, fiel sie auf die Knie und begann, ein Loch in den Boden zu graben. Sie konnte hören, wie der Sturm sich mit einem grollenden Donnern des Hagels, der alles in seinem Weg zerstörte, näherte. Sie musste sich selbst schützen. War das Loch tief genug? Sie legte den Kristall in die Grube und begann eilig, den lockeren Sandboden darüberzuschichten. Nein, der Kristall lag nicht ganz unter der Erde. Sie begann, Dreck auf den Kristall zu häufen. Das erste Hagelkorn traf ihre Schulter, ein Schlag wie mit einer Faust. Da wusste sie, dass die Erde nicht ausreichen würde. Ihr blieb keine Zeit mehr, also warf sie ihren Körper über den Kristall und schützte ihn mit ihrem eigenen Leben.

      Sie schüttelte sich, um das Bild loszuwerden, und starrte ihn wütend an. „Na, das hat nicht funktioniert.“

      Er lehnte sich sehr nah zu ihr, seine grünen Augen auf ihr Gesicht fixiert, seine Hand immer noch auf ihrem Arm. „Was hast du gemacht?“

      „Ich habe mich auf die Handgranate geworfen, sozusagen.“

      „Was?“

      „Ich habe versucht, den verdammten Kristall zu vergraben, aber ich kam nicht tief genug, also habe ich mich darübergeworfen, und die Hagelkörner haben mich totgeschlagen. Sei mir nicht böse, aber deine Symbolik stinkt zum Himmel.“

      Er schnaubte, ließ ihren Arm los und lehnte sich in seinen Sitz zurück. „Das war nicht meine Symbolik, sondern deine.“

      „Du hast dir den dämlichen Kristall ausgedacht.“

      „Ja. Und es hat auch funktioniert, oder nicht?“

      „Was hat funktioniert?“

      „Die Symbolik. Fühlst du dich immer noch … Ich weiß nicht, als würdest du von allen Seiten angegriffen?“

      Lorna hielt inne. „Nein. So fühle ich mich nicht mehr. Aber es war nicht wie ein Angriff. Es war eher beklemmend, Unheil verkündend. Dann wurde mir sehr kalt, genau wie in deinem Büro, ehe das Feuer ausgebrochen ist.“

      „Erst dann? Du hast dich noch nie so überwältigt gefühlt, bis du in mein Büro gekommen bist?“

      „Ich konnte so gut wie überall hingehen, ohne mich zu fühlen, als würde die Welt untergehen. Ich dachte, dass du diese ganzen Dinge veranstaltest, erinnerst du dich?“ Was auch immer das gewesen war, sie mochte es überhaupt nicht. Sie war nie eine fröhliche Person gewesen. Es war schwer, ein Sonnenschein zu sein, wenn man jedes Mal eine Ohrfeige bekam, sobald man nur den Mund aufmachte. Aber sie hatte sich auch nie überwältigt von einer dunklen Verzweiflung gefühlt, die viel tiefer ging als eine Depression.

      „Ich bin nicht hypersensitiv, ich habe noch nie gefühlt, was du beschreibst. Ich weiß, dass ich ein Kraftfeld aus Energie abstrahle, aber niemand hat mir je gesagt, er fühle sich meinetwegen, als würde die Welt untergehen.“

      „Vielleicht kennen sie dich nicht so wie ich“, sagte sie zuckersüß.

      „Da hast du recht“, antwortete er mit einem kleinen Lächeln, und gleichzeitig wurde die Luft zwischen ihnen heiß und schwer, als wäre ein Sommergewitter im Anzug. Sein Blick fiel auf ihre Brüste, streichelte ihre Kurven, dass sie es fast körperlich spürte. Er hatte ihre Brüste nie berührt, hatte sie überhaupt nie auf sinnliche Weise angefasst, es sei denn, man zählte die Male mit, als sie seine Erregung an ihrem Körper gespürt hatte. Das war natürlich schon verdammt sinnlich. Es war ein unerwartet gutes Gefühl, zu wissen, dass sie ihn erregte; daran zu denken, wie er sich angefühlte … Bei der Vorstellung zogen sich ihre Muskeln tief unten im Bauch zusammen.

      Wie konnte er eine so starke Reaktion in ihr auslösen? Ihre Brustwarzen zogen sich zu harten Perlen zusammen. Zum Glück war ihr BH genug gepolstert, um ihre Erregung vor ihm zu verbergen. Er hegte vielleicht einen Verdacht, weil ihre Wangen gerötet waren, aber er konnte es nicht wissen.

      Sein Blick zuckte nach oben, traf auf ihren. Langsam hob er die Hand und rieb mit der Rückseite eines Fingers über ihre linke Brustwarze. Er wusste es. Ihre Wangen wurden heißer, und sie spürte noch einmal dieses köstliche Ziehen, das tief in ihr erwachte. Wenn sie nicht schon daran gedacht hätte, mit ihm zu schlafen … vielleicht hätte sie dann nicht so bereitwillig reagiert.

      „Wenn du so weit bist.“ Er hielt ihren Blick noch einen Augenblick länger fest. Dann ließ er seine Hand fallen und nickte in Richtung des Fast-Food-Restaurants. „Lass uns frühstücken gehen.“

      Sie zog die Augenbrauen hoch. „Du bringst mich zum Frühstücken zu McDonald’s?“

      „Es sind die goldenen Bögen. Denen kann ich nie widerstehen.“

9. KAPITEL

      „Sie gehen zu McDonald’s“, erstattete einer seiner Leute telefonisch Bericht.

      „Abwarten“, ordnete Ruben McWilliams an. „Behalt sie im Auge, aber halt Abstand. Irgendwas hat ihn misstrauisch gemacht. Sag Bescheid, wenn sie wieder gehen.“

      Irgendetwas hatte Raintree dazu gebracht, plötzlich zwei Spuren auf dem Highway zu schneiden und die Abfahrt mit siebzig Meilen in der Stunde zu nehmen, und Ruben bezweifelte, dass es die plötzliche Lust auf einen McMuffin war.

      Er glaubte nicht, dass seine Späher das gefährliche Manöver ausgelöst hatten. Seine Leute sollten ihn beobachten und verfolgen, das war alles. Raintree war kein Hellseher, aber er könnte eine Vorahnung gehabt haben. Vorahnungen waren eine so häufige Gabe, dass es sie sogar unter normalen Menschen gab.

      Es hatte keine direkte Gefahr gegeben – dazu würden sie später kommen, – also hatte er vielleicht einen Unfall gespürt und deshalb die nächste Ausfahrt genommen. Das war möglich. Es gab immer Variablen.

      Den geplanten Unfall zu inszenieren war so kurzfristig nicht möglich gewesen. Sie hatten nicht gewusst, wann Raintree sein Haus verlassen oder wohin er gehen würde, wenn er es tat. Jetzt, da sie ihn überwachten, konnten sie die Amigos überall hinbeordern, wo er war, dann würden sie selbst sich zurückziehen und die Amigos ihre Arbeit machen lassen.

      Bei einem McMuffin sagte Dante: „Erzähl mir ganz genau, was du gefühlt hast, als du in meinem Büro warst.“

      Lorna nippte an ihrem Kaffee und dachte nach. Sie hatte etwas Heißes trinken wollen, auch wenn Dante die körperliche Kälte vertrieben hatte. Die Hitze des Kaffees konnte ihre Beunruhigung nicht vertreiben, aber er war trotzdem tröstlich.

      „Du hast mich zu Tode erschreckt.“

      „Weil du beim Betrügen erwischt wurdest?“, fragte er nach, als sie nicht sofort weitererzählte.

      „Ich habe nicht betrogen. Etwas zu wissen ist nicht das Gleiche wie Betrügen. Aber nein, das war es nicht. Einmal, in Chicago, war ich kurz davor, nachts eine Abkürzung durch eine dunkle Seitenstraße zu nehmen. Ich habe diese Straße oft benutzt, aber in dieser Nacht konnte ich es nicht. Hast du schon einmal so sehr Angst gehabt, dass dir schlecht geworden ist? Am nächsten Morgen hat man die Leiche einer Frau in dieser Gasse gefunden.“

      „Vorahnung. Eine Gabe, die dir das Leben gerettet hat.“

      „Es hat sich genau so angefühlt, als ich dich gesehen habe.“ Sie konnte an seinem Gesichtsausdruck erkennen, dass ihm das überhaupt nicht gefiel. Aber er hatte sie gefragt. „Ich habe mich gefühlt, als würde diese riesige Kraft einfach auf mich … einstürmen. Ich konnte nicht atmen, hatte Angst, in Ohnmacht zu fallen. Aber dann hast du etwas gesagt, und die Panik ist verschwunden.“

      Er runzelte die Stirn.„Ich war keine Gefahr für dich. Warum solltest du so eine starke Reaktion zeigen?“

      „Du bist der Experte. Sag du es mir.“

      „Meine erste Reaktion auf dich war, dass ich dich nackt sehen wollte. Wenn du also keine schreckliche Angst vor Sex hast, und das glaube ich nicht …“ Er sah sie mit einem Blick an, bei dem sich ihre Brustwarzen wieder zusammenzogen. „… dann hast du von mir nichts aufgenommen, das so ein Gefühl verursachen sollte.“

      Hitze sammelte sich tief unten in ihrem Bauch, und die kam nicht vom Kaffee. Sie zwang ihre Gedanken in eine andere Richtung. „Wenigstens ein Teil davon kam von dir.“ Darauf bestand sie. „Ich erinnere mich, dass sich sogar die Luft anders anfühlte, fremd, etwas, was ich noch nie vorher gefühlt hatte. Das Gefühl kam von dir. Du bist ein gefährlicher Mann, Raintree.“

      Er schwieg, weil er diese spezielle Anklage nicht widerlegen konnte.

      „Ich konnte dich spüren.“ Ihre Stimme war leise, als sie sich in ihren Erinnerungen verlor. „Du hast an mir gezogen, fast wie eine Berührung. Die Kerzen haben verrückt gespielt. Ich wollte wegrennen, aber ich konnte mich nicht bewegen.“

      „Ich habe dich berührt. Zumindest in meiner Vorstellung.“

      Sie erinnerte sich daran, wie sie in seiner erotischen Fantasie gefangen war, wie sie immer weiter hineingezogen wurde, und es raubte ihr den Atem. „Ich wusste, dass etwas nicht stimmte. Ich hatte nicht die Kontrolle. Die Energie verschwand, kam wieder und brachte mich völlig aus der Balance. Dann wurde mir kalt, genau wie im Wagen. Keine normale Kälte, sondern etwas so Intensives, dass meine Knochen wehtaten. Dann kam das gleiche Gefühl der Furcht, wie ich es in der Seitenstraße gehabt hatte. Du hast davon geredet, dass ich empfindlich auf die Strömungen des Raumes reagiere …“

      „Ich habe von erotischen Strömungen gesprochen“, sagte er trocken. „Die Sommersonnenwende ist in ein paar Tagen, und es ist für mich schwerer, die Kontrolle zu behalten, wenn es so viel Sonnenlicht gibt. Deshalb haben die Kerzen geflackert. Ich war erregt, und meine Macht ist immer wieder aufgeflammt.“

      Lorna dachte darüber nach. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, seit sie ihm das erste Mal in die Augen gesehen hatte. Ungeachtet der Furcht und der Panik – als sie seinen Blick erwidert hatte, hatte sie sich Hals über Kopf in ihn verschossen. Die lähmende Kälte war erst später gekommen und hatte ihre körperliche Reaktion auf ihn nicht beeinflusst.

      „Die Kälte ist weggegangen. Ich dachte, ich falle aus dem Stuhl, weil ich so stark dagegen angekämpft habe und der Druck auf einmal weg war. Wir haben uns noch etwas unterhalten, dann ist der Feueralarm losgegangen. Ende der Szene, Anfang von noch mehr Merkwürdigkeiten.“

      „Und du hast dich im Auto genauso gefühlt?“

      „Ganz genau so. Bis auf den Sex. Je weiter wir uns vom Haus entfernten, desto beklemmter habe ich mich gefühlt, als ob ich entblößt und verwundbar wäre. Dann wurde mir richtig kalt.“

      „Du hast auf jeden Fall fremde negative Energien aufgenommen, wahrscheinlich von dem Verkehr um uns herum. Man weiß nie, wer im Auto hinter einem ist. Was mich verwirrt, ist, warum du dich in meinem Büro genauso gefühlt hast.“ Er schüttelte den Kopf. „Es sei denn, du hast das Feuer gespürt, bevor es ausgebrochen ist. Das wäre möglich, wenn du auch eine präkognitive Gabe hast und Dinge spürst, bevor sie geschehen.“

      „Die könnte ich haben, aber nur, was Zahlen angeht.“ Sie erzählte ihm von den Flugnummern vom 11. September, die immer wieder durch ihr Unterbewusstsein gezogen waren. „Was ich vor dem Feuer gefühlt habe, war anders. Vielleicht weil ich …“

      „Weil du … was?“

      „Ich habe ein kleines Problem mit Feuer.“ Er wartete, bis sie schließlich entnervt sagte: „Ich habe Angst davor, okay?“

      „Jeder halbwegs intelligente Mensch ist vorsichtig mit Feuer. Ich bin vorsichtig mit Feuer.“

      „Das ist keine Vorsicht. Ich habe Angst davor. Ich habe Albträume darüber, in einem brennenden Gebäude eingesperrt zu sein.“ Er mochte vorsichtig sein, dachte sie sich, aber es machte ihn auch an. Er würde einen astreinen Feuerteufel abgeben. In dem brennenden Kasino hatte sie seine Faszination gespürt, seine Aufregung, weil er sie sehr körperlich ausgedrückt hatte. „Wie dem auch sei, vielleicht habe ich mich deshalb so gefürchtet. Aber warum sollte ich mich heute so fühlen – es sei denn, du hast vor, mich in ein weiteres brennendes Gebäude zu schleppen. In diesem Fall sag es mir lieber gleich, damit ich dich umbringen kann.“

      Er lachte, während sie aus der Sitznische glitt und voranging, als sie das Restaurant verließen. „Wohin jetzt?“

      „Ins Hotel.“

      In einer Minute waren sie wieder auf dem Highway. Dante warf ihr einen Seitenblick zu. „Geht es dir gut?“

      „Alles in Ordnung. Ich weiß nicht, was los war.“

      Sie fühlte sich wirklich gut. Sie fuhr in einem Jaguar neben dem ungewöhnlichsten Mann, den sie je getroffen hatte, und sie zog es in Betracht, mit ihm ins Bett zu steigen. Sie dachte daran, wie er nur in seinen Boxershorts aussah, und spürte die angenehme Wärme der Vorfreude.

      Es gefiel ihr, ihm beim Fahren zuzusehen. Das Spiel der Muskeln seiner Unterarme war unglaublich sexy. Er musste irgendwo trainieren, und das regelmäßig, um so in Form zu sein.

      Sie fuhren auf der Mittelspur. „Idioten“, murmelte er bei einem Blick in den Rückspiegel und beschleunigte in die linke Spur. Lorna drehte sich um, um zu sehen, wovon er sprach. Ein verbeulter weißer Dodge kam schnell auf sie zu. Sie konnte mehrere Leute im Inneren des Fahrzeugs erkennen. Was Dante dazu bewegt hatte, zur Seite zu fahren, war der blaue Nissan, der sich an die Stoßstange des Dodge gehängt hatte.

      „Das ist ein Unfall, der nur darauf wartet, zu passieren“, sagte sie, gerade als der blaue Nissan auf die Mittelspur schwang und vorwärtspreschte, bis er neben dem weißen Dodge fuhr. Der Nissan lenkte auf den Dodge zu, und der Fahrer des Dodge trat auf die Bremse. Damit löste er eine Kettenreaktion aus quietschenden Bremsen und rauchenden Reifen hinter ihnen aus. Der Motor des Nissan kreischte, als das Auto mit Dante und Lorna gleichzog. Im Inneren konnten sie vier oder fünf Latinos sehen, die lachten und auf den Dodge hinter ihnen zeigten.

      Der Verkehr auf dem Highway war wie immer ziemlich dicht, aber nicht dicht genug, als dass der Fahrer des weißen Dodge nicht rapide aufholen konnte.

      „Gangs“, sagte Dante kurz und bremste, um das rollende Desaster, das sich neben ihnen anbahnte, vorbeizulassen. Niemand im Nissan schien ihnen Beachtung zu schenken, alle hatten ihre Augen auf den Dodge gerichtet.

      „Mist!“ Dante fuhr, so weit er konnte, nach links, als der Dodge den Nissan einholte. Lorna sah nur verschwommen, wie ein Insasse des Dodge sein Fenster hinunterkurbelte und eine Waffe hinausstreckte, dann schloss sich Dantes rechte Hand um ihre Schulter. Er stieß sie hart nach unten, als das Fenster neben ihr in tausend Stücke zersprang. Es gab einige tiefe Geräusche, gefolgt von hellerem Krachen, dann einen Aufprall, der sie bis ins Mark erschütterte, als Dante das Steuerrad herumriss und sie in die Betonbarriere lenkte.

      Der Sitzgurt zog sich ruckartig zusammen. Etwas streifte die Seite ihres Kopfes und schlug so hart und schnell gegen Lornas rechte Schulter, dass es sie zurückwarf, und sie landete mit dem Gesicht nach unten, zwischen den Fahrsitzen eingequetscht. Nach den kreischenden Geräuschen der Reifen und des eingedrückten Metalls füllte eine seltsame Stille das Auto. Lorna öffnete die Augen, aber alles war verschwommen, also schloss sie sie wieder.

      Sie war noch nie in einen Autounfall verwickelt gewesen. Die Geschwindigkeit und die Gewalt lähmten sie. Sie fühlte sich nicht verletzt, nur … taub. Wahrscheinlich würde der schmerzhafte Teil noch früh genug beginnen, dachte sie benebelt. Der Aufprall war so heftig gewesen, dass es sie wunderte, noch am Leben zu sein.

      Dante! Was war mit Dante?

      Sie sah immer noch alles verschwommen und konnte ihn nicht sehen. Nichts kam ihr bekannt vor. Kein Lenkrad, kein Armaturenbrett …

      Sie blinzelte, und ihr wurde klar, dass sie den Rücksitz anstarrte. Und die Verschwommenheit war … Nebel? Nein – Rauch. Sie richtete sich in plötzlicher Panik auf, konnte sich aus ihrer Position aber nicht befreien.

      „Lorna?“

      Seine Stimme klang, als fiele es ihm schwer, zu sprechen, aber es war Dante. Es kam von irgendwo hinter und über ihr, was keinen Sinn ergab.

      „Feuer“, gelang es ihr zu sagen, während sie versuchte, sich mit den Beinen abzudrücken. Sie konnte nur ihre Füße bewegen, was zumindest bedeutete, dass ihre Wirbelsäule in Ordnung sein musste.

      „Kein Feuer – Airbags. Bist du verletzt?“

      Wenn irgendjemand wusste, ob es ein Feuer gab oder nicht, dann war das Dante. Lorna entspannte sich ein wenig. „Ich glaube nicht. Was ist mit dir?“

      „Es geht mir gut.“

      Die unnatürliche Position verursachte heißen Schmerz in ihren Rückenmuskeln. Indem sie sich drehte und wand, gelang es ihr, ihren linken Arm zu befreien. Sie drückte mit der Hand gegen die Rückseite des Bodens, versuchte, zurück in ihren Sitz zu gleiten. „Warte“, sagte Dante und griff nach ihrem Arm, „überall ist Glas. Du wirst dich schneiden.“

      „Ich muss mich bewegen. Diese Haltung bringt meinen Rücken um.“ Aber sie hielt inne, weil ihr die Vorstellung, was Glasscherben ihrer Haut antun würden, nicht sehr zusagte.

      Von draußen kamen Schreie, jemand kam gelaufen, um ihnen zu helfen, und schlug gegen Dantes Scheibe. „Hey, Mann! Alles okay?“

      „Ja.“ Dante sprach lauter, damit man ihn draußen hörte. Sie fühlte seine Hand an ihrer Seite, als er versuchte, seinen Gurt zu lösen. Der Verschluss klemmte, er stieß einen saftigen Fluch aus. Beim dritten Versuch schnappte der Gurt auf. Von dieser Fessel befreit, drehte er sich um, und sie spürte, wie er ihre Beine von oben bis unten abtastete. „Dein rechter Fuß ist im Airbag verfangen. Kannst du …“ Seine Hand schloss sich um ihren Knöchel. „Beweg dein Knie zu mir und deinen Fuß zu deinem Fenster.“

      Leichter gesagt als getan, dachte sie sich. Es gelang ihr, ihr rechtes Knie ein wenig zu verschieben.

      Der Mann vor Dantes Fenster packte den Türgriff und versuchte, ihn zu öffnen, schüttelte dabei das ganze Auto, aber die Tür klemmte. „Versuchen Sie die andere Seite!“, hörte sie Dante schreien.

      „Das Fenster ist rausgesprungen“, sagte ein anderer Mann, der sich durch das vordere Beifahrerfenster lehnte – oder dort, wo es gewesen war –, und fragte eindringlich: „Seid ihr verletzt?“

      „Es geht uns gut.“ Dante beugte sich über sie und drückte gegen ihren rechten Knöchel, während er ihren Fuß drehte.

      Dadurch konnte sie ihr Knie etwas mehr bewegen. „Das beweist eine Sache“, sagte sie, außer Atem von der Anstrengung, die sie die kleinen Bewegungen kostete.

      „Streck deine Zehen wie eine Ballerina. Was beweist es?“

      „Ich spüre auf keinen Fall, was geschehen wird. Ich habe keine – autsch – präkognitive Gabe. Das habe ich nicht kommen sehen.“

      „Das haben wir beide nicht.“ Mit einem letzten Zug war ihr Fuß frei. Zu dem Mann, der sich zum Fenster hineinlehnte, sagte er: „Können Sie eine Decke oder so etwas suchen, damit wir das Glas abdecken und sie herausziehen können?“

      „Wenn ich mich umdrehen kann, kann ich auch rausklettern“, murmelte Lorna.

      „Hab einfach Geduld“, sagte Dante, und schob seinen Arm unter ihren Brustkorb und ihre Schultern, um ihre Muskeln ein wenig zu entlasten. Sie konnten Sirenen hören, aber sie waren noch weit entfernt.

      Ein neues Gesicht erschien am zerbrochenen Fenster. „Hatte ’ne Decke in meiner Schlafkoje“, sagte er und legte die Decke über den Sitz. Was noch übrig war, faltete er zu einem dicken Polster, um die Glasscherben zu bedecken, die immer noch aus dem Fensterrahmen herausragten.

      „Danke“, sagte Lorna eindringlich, als Dante begann, sie aufrecht in den Sitz zu schieben. Ihre Muskeln schrieen vor Anstrengung, und die Erleichterung, in einer natürlicheren Position zu sein, war so stark, dass sie fast aufstöhnte.

      „Na also“, sagte der Lkw-Fahrer, packte sie unter den Armen und zog sie aus dem Wagen.

      Sie dankte ihm und allen anderen, die ihnen geholfen hatten. Dante kam mit der leichtfüßigen Grazie eines Rennwagenfahrers heraus, als ob er jeden Tag sein Auto durch das Fenster verließ.

      Aber so cool und sexy er seinen Ausstieg auch aussehen ließ, was sie verstummen ließ, war der Anblick seines Autos.

      Der elegante Jaguar war nur noch eingedelltes und zerrissenes Altmetall. Er hatte sich halb umgedreht, die Front war gegen die Betonbarriere gekracht, die Fahrerseite stand im rechten Winkel zum fließenden Verkehr. Wenn ein anderes Auto auf sie aufgefahren wäre, hätte Dante nicht überlebt. Es war kaum weniger als ein Wunder, da der Verkehr dicht gewesen war. Sie betrachtete das Chaos der aufeinandergefahrenen Wagen, die in allen möglichen Winkeln hintereinanderstanden. Auf der rechten Spur waren drei Wagen ineinandergefahren, etwa fünfzig Meter entfernt. Die Insassen standen allerdings neben den Wagen, also waren sie okay.

      Sie war nicht okay. Ihr Herz fühlte sich an, als hätte ihr jemand einen Schlag gegen den Brustkorb versetzt. Sie erinnerte sich genau daran, wie Dante das Lenkrad herumgerissen hatte – so drehte sich die Beifahrerseite weg vom Kugelhagel und seine Seite in den Gegenverkehr.

      Sie würde ihn umbringen.

      Er hatte kein Recht, so ein Risiko für sie einzugehen. Sie waren kein Paar. Sie hatten sich vor nicht einmal achtundvierzig Stunden zum ersten Mal getroffen, und die meiste Zeit hätte sie ihn liebend gern selbst in den Gegenverkehr geschubst.

      Wie konnte er es wagen, ein Held zu sein? Sie wollte nicht, dass er jemand war, dessen Abwesenheit ihr wehtat. Sie wollte in der Lage sein, ihn zu verlassen, ganz und zufrieden. Sie wollte hinterher nicht über ihn nachdenken. Sie wollte nicht von ihm träumen.

      Ihr Vater hatte sich nicht genug aus ihr gemacht, um zu bleiben. Ihre Mutter hätte keinen Fingernagel riskiert, geschweige denn ihr Leben, um Lorna vor irgendetwas zu retten. Was machte also dieser … dieser Fremde, wenn er sein eigenes Leben riskierte, um sie zu schützen? Sie hasste ihn dafür, dass er ihr das antat, dass er sich zu jemandem machte, der immer in ihrem Herzen sein würde.

      Was sollte sie jetzt tun?

      Er stand nur ein kleines Stück weit weg, was wahrscheinlich nur sinnvoll war, denn wenn er sich noch weiter von ihr entfernte, würde sie gezwungen sein, ihm zu folgen. Er wollte nicht aufhören, sie mit seinen Gedanken zu fesseln, aber er war bereit, sein Leben für sie zu riskieren. So ein Idiot.

      Normalerweise trug er sein schulterlanges schwarzes Haar zurückgekämmt, aber jetzt fiel es ihm ins Gesicht. Eine dünne Linie aus Blut lief seine linke Wange hinunter. Die Haut um die Wunde herum schwoll an und wurde dunkler. Sein linker Arm sah auch geprellt aus, war vom Handgelenk bis zum Ellenbogen dunkelrot. Er hielt seinen Arm nicht an seinen Körper oder wischte über seine Wange, er tat nichts von den Dingen, die Menschen normalerweise taten, wenn sie verletzt waren. Genauso gut hätten seine Verletzungen gar nicht existieren können.

      Er sah aus, als hätte er sich und die Situation vollkommen im Griff.

      Lorna hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen, so wütend war sie. Was er getan hatte, war nicht fair – nicht, dass er vorher sonderlich auf Fairness bedacht schien.

      Als könnte er ihre Gedanken spüren, drehte er sich zu ihr um. Mit zwei schnellen Schritten war er an ihrer Seite. „Du hast überhaupt keine Farbe im Gesicht. Du solltest dich setzen.“

      „Es geht mir gut.“ Zwei Polizeiwagen kamen ihnen auf der anderen Seite des Highways mit heulenden Sirenen entgegen, und sie musste fast schreien, um gehört zu werden. „Ich bin nicht verletzt.“

      „Nein, aber du stehst unter Schock.“ Die Sirenen erstarben, aber andere Notfallfahrzeuge kamen angefahren, und der Lärm schwoll wieder an.

      „Ich bin okay“, darauf bestand sie – wenigstens körperlich.

      Seine Hand schloss sich um ihren Arm, und er führte sie zur Betonbarriere. „Komm, setz dich hin. Ich fühle mich besser, wenn du es tust.“

      „Ich bin es nicht, die blutet“, stellte sie fest.

      Er berührte seine Wange, als hätte er den Schnitt noch gar nicht bemerkt. „Dann setz dich neben mich, und leiste mir Gesellschaft.“

      Allerdings kam keiner von ihnen dazu, sich hinzusetzen. Die Cops versuchten herauszufinden, was passiert war, und den Verkehr zum Fließen zu bringen. Bald waren sieben Streifenwagen am Unfallort, zusammen mit einem Feuerwehrwagen und drei Notarztwagen.

      Es gab mehrere Zeugen. Jeder hatte eine leicht abweichende Version der Geschehnisse. Immerhin waren sich alle bei einer Sache einig: Die Insassen des weißen Dodge hatten auf den Nissan geschossen, und die Insassen des Nissan hatten zurückgeschossen.

      „Hat jemand die Nummernschilder notiert?“, fragte ein Streifenpolizist.

      Dante sah Lorna an. „Die Zahlen?“

      Sie dachte an den weißen Dodge, und drei Zahlen kamen ihr glasklar in den Sinn. „Der Dodge hat 873.“ Nummernschilder in Nevada bestanden aus drei Zahlen, gefolgt von drei Buchstaben.

      „Haben Sie die Buchstaben?“

      Lorna schüttelte den Kopf. „Ich erinnere mich leider nur an die Zahlen.“

      „Das wird die Suche deutlich einschränken. Was ist mit dem Nissan?“

      „Hmm … 612.“

      Dantes Handy klingelte. Er zog es aus der Fronttasche seiner Jeans und sah auf die Nummernanzeige. „Das ist Gideon“, sagte er und klappte das Telefon auf. „Was ist los?“ Er hörte einen Moment zu und sagte dann: „Keine gute Frage.“

      Eine kurze Pause. „Ich erinnere mich.“

      Sie redeten weniger als eine Minute, dann hörte Lorna ihn sagen: „Einen kurzen Blick in die Zukunft“, was sie sich fragen ließ, was los war. Er lachte gerade über etwas, was sein Bruder sagte, als sie ihre Arme um sich schlang. Die schreckliche, bis auf die Knochen gehende Kälte packte sie so plötzlich, als ob man sie in ein Becken voll Eiswasser geworfen hätte.

      Dante sah sie scharf an und beendete abrupt den Anruf.

      „Was ist los?“, fragte er in leisem Tonfall.

      Sie kämpfte gegen die Wellen des Schwindelgefühls an. „Ich glaube, der verrückte Serienkiller ist uns gefolgt“, sagte sie.

10. KAPITEL

      Dante legte seine Arme um sie. Ihr fiel auf, dass seine Körpertemperatur immer hoch war, als hätte er ein ewiges Fieber. Jetzt gerade fühlte sich die Hitze wunderbar an, wärmte Lornas kalte Haut.

      „Konzentrier dich“, sagte er leise. „Stell dir vor, wie du den Unterschlupf baust.“

      „Ich will keinen blöden Unterschlupf bauen. So was ist nie passiert, ehe ich dich getroffen habe, und ich will, dass es wieder aufhört.“

      Er rieb seine Wange an ihrem Haar, und sie fühlte, wie er lächelte. „Mal sehen, was ich tun kann. In der Zwischenzeit sollten wir herausfinden, was die Probleme verursacht. Schließ deine Augen, sieh dich in Gedanken um, und sag mir, ob du irgendetwas aufnimmst. Zum Beispiel Veränderungen im Energiemuster von einem bestimmten Bereich.“

      Dieser Vorschlag kam ihr viel praktischer vor, als imaginäre Schlupfwinkel für imaginäre Kristalle zu bauen. Sie tat, was er gesagt hatte, und lehnte sich gegen ihn, während sie im Geiste nach Unstimmigkeiten suchte. Sie wusste nicht, wonach sie „suchte“, aber sie fühlte sich dadurch besser.

      „Soll das wirklich funktionieren? Oder versuchst du nur, mich abzulenken?“

      „Es sollte funktionieren. Jeder hat ein Feld von persönlicher Energie, aber einige sind stärker als andere. Hypersensitive Menschen nehmen diese Energiefelder wahr. Du solltest sagen können, aus welcher Richtung ein besonders starkes Feld kommt, etwa so, wie man sagen kann, aus welcher Richtung der Wind weht.“

      Das ergab für sie einen Sinn. Die Sache war nur die: Wenn sie hypersensitiv war, warum spürte sie dann nicht viel öfter solche Dinge? Abgesehen von dem einen Mal in Chicago, war sie sich nie irgendwelcher ungewöhnlichen Dinge bewusst gewesen.

      Einige sind stärker als andere, hatte Dante gesagt. Vielleicht war sie ihr ganzes Leben lang größtenteils von normalen Menschen umgeben gewesen. Wenn dem so war, mussten diese Gefühle bedeuten, dass sie jetzt in der Nähe von Menschen war, die sehr starke Energiefelder hatten.

      Der stärkste von allen hielt sie in seinen Armen. Während sie sich konzentrierte, beschloss sie, ihn als eine Art Muster zu benutzen, gegen den sie alles andere messen konnte, was sie entdeckte. Sie konnte die Energie seiner Gaben körperlich spüren. Das Gefühl war zu stark, um es als angenehm zu beschreiben, aber es war auch nicht unangenehm. Vielmehr war es aufregend und erotisch, als würden winzige Nadelspitzen aus Feuer tief in ihren Körper eindringen.

      Sie begann, ihr Bewusstsein zu erweitern, nach Orten zu suchen, an denen die Strömung stärker war. Zunächst war da nichts weiter als der normale Energiefluss. Sie und Dante waren umgeben von Menschen, die ihnen geholfen hatten. Ihr Energiefluss war warm und tröstlich. Sie weitete ihren mentalen Kreis aus. Das Muster veränderte sich leicht. Dort waren die Schaulustigen, die Gaffer, diejenigen, die neugierig waren, aber nicht dazu geneigt, zu helfen. Sie …

      Da!

      Sie zuckte zusammen. Was sie gefühlt hatte, hatte sie erschreckt.

      „Wo ist es?“ Dantes Arme schlossen sich fester um sie.

      Sie öffnete ihre Augen nicht. „Links von mir. Ungefähr … ich weiß nicht … hundert Meter entfernt. An der Seite, als hätte er auf den Seitenstreifen gelenkt.“

      „Er?“

      „Er“, antwortete sie bestimmt.

      „Unsere Freunde haben es komplett versaut“, sagte der Gefolgsmann der Ansara angewidert. Er senkte das Fernglas, um sich auf das Telefonat konzentrieren zu können. „Er hat das Auto zu Schrott gefahren, aber sie sind unverletzt.“

      Ruben fluchte leise. Das alte Sprichwort hatte eben doch recht: Wenn du willst, dass etwas richtig gemacht wird, mach es selbst.

      „Ruf sie zurück. Ich habe etwas anderes vor.“

      Ihre Pläne waren zu kompliziert gewesen. Der beste Plan war ein einfacher Plan. Statt Raintrees Tod wie einen Unfall aussehen zu lassen, würden sie bis zur letzten Minute warten und ihm dann, wenn es für den Clan zu spät war, sich in Sanctuary zu versammeln, einfach eine Kugel in den Kopf jagen.

      Die einfachste Lösung war immer die beste.

      „Ich kann ihn sehen“, sagte Dante, „aber ich kann aus dieser Entfernung nichts Genaues sagen. Er scheint nichts zu tun.“

      „Er beobachtet uns.“

      „Kannst du etwas über sein Energiefeld sagen?“

      „Er ist stärker als alles andere, was ich da draußen spüre, aber, hm, ich würde sagen, nicht einmal annährend so stark wie du.“ Sie öffnete die Augen. „Er ist der Einzige, soweit ich es sagen kann. Bist du dir sicher, dass ich mir das nicht nur einbilde?“

      „Ich bin mir sicher. Du musst anfangen, deinen Sinnen zu vertrauen. Er ist wahrscheinlich nur …“

      „Mr. Raintree“, rief ihn einer der Polizisten und winkte Dante zu sich herüber.

      Er gab Lorna einen schnellen Kuss auf den Mund und schlenderte dann zu dem Polizisten hinüber. Wohl oder übel folgte Lorna ihm, auch wenn sie sofort anhielt, als der Zwang sie nicht länger vorwärtszog.

      Ein Abschleppwagen war angekommen, um Dantes Jaguar mitzunehmen. Er hatte bereits veranlasst, dass ein Mietwagen beim Hotel auf ihn wartete, und einer seiner vielen Angestellten war auf dem Weg zum Unfallort, um sie abzuholen. Geld glich einige der Unebenheiten des Lebens aus.

      Der Gedanke an Geld brachte Lorna dazu, wie zufällig über ihre linke Vordertasche zu streifen. Ihr Geld war noch da, und ihr Führerschein und die kleine Schere steckten in der rechten Tasche. Sie wusste nicht, wozu sie die kleine Schere wirklich gebrauchen konnte, aber sie war besser als nichts.

      Sie bemerkte, dass sie sich viel besser fühlte, dass das hässliche, kalte Gefühl verschwunden war. Also sah sie dorthin, wo der Beobachter geparkt hatte. Er war nicht mehr da. War das Zufall, fragte sie sich, oder Ursache und Wirkung?

      Und war es nicht seltsam, dass sie das widerliche Gefühl sowohl direkt vor dem Feuer im Kasino gespürt hatte als auch unmittelbar bevor sie im Kreuzfeuer einer Bandenschießerei fast umgelegt worden war? Vielleicht reagierte sie gar nicht auf eine Person, sondern auf etwas, was kurz bevorstand. Natürlich hatte sie das Gefühl auch gehabt, kurz bevor Dante ihr einen McMuffin zum Frühstück serviert hatte, aber vielleicht traf auch hier das Prinzip zu: Warnung vor dem McMuffin!

      Sie hatte sich fast an ihre außergewöhnliche Gabe gewöhnt, denn auch wenn sie fast ihr ganzes Leben behauptet hatte, sie sei bloß gut mit Zahlen, hatte sie doch immer gewusst, dass es mehr war als das. Sie wollte nicht noch ein Talent entdecken, besonders keines, das ihr vollkommen nutzlos erschien. Eine Warnung war schön und gut, wenn man wusste, wovor man gewarnt wurde. Wenn nicht, warum dann die Mühe?

      „Unsere Mitfahrgelegenheit ist da“, sagte Dante, der hinter sie trat und eine Hand auf ihre Taille legte. „Willst du mit mir ins Hotel kommen oder zurück nach Hause fahren?“

      Nach Hause? Bezeichnete er sein Haus als ihr Zuhause? Sie sah zu ihm hoch, bereit, ihn auf seinen Fehler hinzuweisen, aber die Worte starben auf ihren Lippen. Er sah sie mit ruhigem, brennendem Verlangen an: Er hatte sich nicht versprochen. Es war eine Warnung der anderen Art gewesen.

      „Wir wissen beide, wo das hinführt. Ich habe im Hotel eine Suite. Du kannst mit mir ins Hotel kommen oder nach Hause fahren – aber egal wo, du wirst unter mir liegen. Der einzige Unterschied ist, dass es dir etwas mehr Zeit verschafft, wenn wir nach Hause fahren – falls du sie brauchst.“

      Ja, sie brauchte mehr Zeit. Aber der Seitenstreifen des Highways war nicht der richtige Ort für eine Kraftprobe.

      „Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich mit dir schlafe, und ich werde die Entscheidung nach meinem eigenen Zeitplan treffen, nicht nach deinem. Ich komme mit dir ins Hotel, weil ich nicht noch einen Tag eingesperrt in diesem Haus verbringen will, also versteif dich auf nichts, Raintree.“

      Sein konzentrierter Gesichtsausdruck löste sich auf, stattdessen lächelte er sie ironisch an. Er sah an sich selbst hinunter und sagte: „Zu spät.“

      Lorna war zu rastlos, um in Dantes Suite herumzusitzen, während er die Säuberungsarbeiten und die Reparaturen beaufsichtigte und sich mit den Bauunternehmern traf. Sie folgte ihm auf dem Fuß, mischte sich aber nicht ein. Statt darauf zu warten, dass die Versicherungen sich kümmerten, hatte er auf eigene Kosten mit den Reparaturen begonnen.

      Er musste wirklich reich sein, was angesichts seines Lebensstils noch mehr über ihn aussagte. Er lebte in einem großen, schönen Haus, aber es war kein Herrenhaus. Er besaß teure Autos, aber er fuhr sie selbst. Er machte sich selbst Frühstück, räumte seinen Geschirrspüler selbst ein. Er mochte Luxus, aber es ging ihm auch mit viel weniger gut.

      Wenn es allerdings um das Hotel ging, war er unnachgiebig. Alles musste erstklassig sein, vom Toilettenpapier bis zu den Bettlaken. Wenn der Rauchgestank sich nicht aus den Gardinen entfernen ließ, wurden sie weggeworfen, ebenso wie kilometerweise Teppich.

      Ein Kasino existierte nur aus einem Grund, und dieser Grund war Geld. In den seltenen Momenten, in denen Dante Zeit zum Reden hatte, hatte er Lorna erzählt, dass das Kasino pro Tag über sechs Millionen Dollar Umsatz machen musste, nur damit er keine Verluste machte. Und weil ein Kasino eine großzügige Gewinnspanne hatte, war der Geldbetrag, mit dem er tatsächlich jeden Tag zu tun hatte, schwindelerregend hoch.

      Der zuständige Feuerwehrmann war dabei, seine Untersuchungen abzuschließen, als Dante ihn noch einmal aufsuchte. „War es Brandstiftung?“, fragte er geradeheraus.

      „Alles deutet darauf hin, dass die Elektrizität schuld war, Mr. Raintree. Ich habe keine Spuren von Brandbeschleunigern gefunden. Die Flammen haben ungewöhnlich hohe Temperaturen erreicht. Ich war misstrauisch.“

      „Ich ebenfalls – vor allem, als die Detectives mir Fragen gestellt haben, bevor Sie mit Ihren Untersuchungen überhaupt angefangen hatten.“

      „Sie haben es Ihnen nicht gesagt? Ein Anruf ist eingegangen, etwa um die Zeit, in der das Feuer ausgebrochen ist. Irgendein Verrückter hat gesagt, er wolle das Kasino niederbrennen. Er saß in einem der Restaurants, und als der Feueralarm losging, hat er sein Handy herausgezogen und wollte die Lorbeeren für sich. Er hatte ein Getränk zu viel.“ Der Feuerwehrmann schüttelte den Kopf. „Einige Leute haben sie einfach nicht alle.“

      Dantes Blick traf auf Lornas, beide waren reumütig. „Wir haben uns gefragt, was los war. Ich fühlte mich schon wie ein Verschwörungstheoretiker“, sagte er.

      „Es geschehen seltsame Dinge bei Bränden. Zum Beispiel, dass Sie beide noch am Leben sind. Ich habe Leute sterben sehen, die weniger Rauch eingeatmet haben als Sie beide.“

      Lorna fragte sich, was er denken würde, wenn er sehen könnte, was von Dantes Jaguar übrig war, während sie und Dante immer noch ohne einen blauen Fleck herumliefen.

      Nein, das stimmte nicht. Mit gerunzelter Stirn sah sie Dante an, sah richtig hin. Sein Wangenknochen war durch die Schnittwunde angeschwollen gewesen und sein linker Arm geprellt.

      Nur ein paar Stunden später sah seine Wange vollkommen normal aus. Sie konnte den Schnitt überhaupt nicht mehr sehen. Sie wusste, dass sie es sich nicht eingebildet hatte, weil auf seinem Hemd Blut gewesen war, und er war in seine Suite gegangen, um sich ein neues anzuziehen.

      Sie selbst hatte ebenfalls keine blauen Flecken. So wie sie im Auto herumgeworfen worden war, hätte sie wenigstens steife und schmerzende Muskeln haben sollen, aber es war alles in Ordnung. Was war da los?

      „Das war eine Sackgasse“, bemerkte er, nachdem der Feuerwehrmann gegangen war. „Die Dummheit mancher Menschen ist erstaunlich.“

      „Ich weiß“, sagte sie abwesend. Sie jagte in Gedanken immer noch dem Geheimnis um den verschwundenen Schnitt hinterher. Gab es eine Art, auf die man einen Mann diplomatisch fragen konnte: Bist du ein Mensch?

      Aber was war mit ihrem eigenen Mangel an blauen Flecken? Sie wusste, dass sie menschlich war. Hatte er etwas damit zu tun, dass sie unverletzt war?

      „Der Schnitt in deinem Gesicht“, platzte sie heraus. „Was ist damit passiert?“

      „Ich heile schnell.“

      „Versuch nicht diesen Mist bei mir“, sagte sie, ärgerlicher, als gerechtfertigt war. „Die Haut war aufgeplatzt, und zwar noch vor ein paar Stunden. Jetzt ist da nicht das kleinste Anzeichen mehr.“

      „Gehen wir rauf in meine Suite, damit wir reden können. Es gibt einige Dinge, die ich dir noch nicht erzählt habe.“

      „Ach, echt“, murmelte sie, als sie zu seinem privaten Aufzug marschierten. Sein Büro lag im gleichen Stockwerk, abgetrennt von der Suite. Kein Wunder, dass keine anderen Menschen dort gewesen waren, als sie das Gebäude evakuiert hatten; das ganze Stockwerk gehörte ihm.

      Die neunhundert Quadratmeter große Suite sah aus wie jede luxuriöse Hotelsuite: vollkommen unpersönlich. Er hatte gesagt, dass er nur dann die Nacht dort verbrachte, wenn eine Komplikation ihn so lange aufhielt, dass es lächerlich wäre, so spät noch nach Hause zu fahren. Die Räume waren groß und komfortabel, aber sie hatten nichts von ihm an sich.

      Es war seltsam, dachte sie bei sich, dass sie bereits seinen Geschmack bei der Einrichtung kannte, seine Farbwahl, die Kunstwerke. Irgendein Innenarchitekt hatte diese Suite eingerichtet.

      Dante schlenderte die zwei Stufen ins abgesenkte Wohnzimmer hinunter und hinüber zu den Fenstern. Er mochte Fenster, das hatte sie bereits gemerkt, aber er mochte es noch mehr, draußen zu sein, weshalb die Suite einen sonnenüberfluteten Balkon hatte.

      „Okay, jetzt erzähl mir, wie deine Schnitte und Prellungen in nur ein paar Stunden verheilt sind. Und warum ich nicht auch verletzt bin.“

      „Das ist einfach“, sagte er und zog ein silbernes Amulett aus seiner Tasche. „Das hier war im Handschuhfach.“

      Der kleine Anhänger sah aus wie ein fliegender Vogel. Sie schüttelte den Kopf. „Das verstehe ich nicht.“

      „Es ist ein Schutzzauber. Ich habe dir von ihnen erzählt. Ich versorge Gideon mit ihnen. Er schickt mir normalerweise Fruchtbarkeitszauber …“

      Lorna zuckte zurück und formte mit ihren Fingern ein Kreuz, wie um einen Vampir abzuhalten.„Bleib mit dem Ding weg von mir!“

      Er lachte leise. „Ich sagte, das ist ein Schutzzauber, kein Fruchtbarkeitszauber.“

      „Du meinst, das ist so was wie ein Gummi, den du dir um den Hals hängst, statt ihn dir überzuziehen?“

      „Nicht diese Art von Schutz. Dieser Zauber verhindert körperlichen Schaden – oder minimiert ihn zumindest.“

      „Und du glaubst, deshalb sind wir heute nicht verletzt worden?“

      „Ich weiß es. Weil er ein Cop ist, trägt Gideon ständig einen Zauber. Dieser kam Samstag mit der Post, also hat er ihn gerade erst gefertigt. Ich weiß nicht, warum er einen Schutzzauber statt eines Fruchtbarkeitszaubers gemacht hat, aber das hat er getan. Es ist ein wirklich starker Zauber“, sagte er bewundernd. „Ich habe ihn nicht getragen. Ich habe ihn einfach ins Handschuhfach gesteckt und vergessen. Normalerweise sind die Zauber für einen bestimmten Menschen bestimmt, aber da heute keiner von uns beiden verletzt worden ist … Es ist die einzige Erklärung.“

      Im Grunde war das irgendwie cool. „Lässt er dich auch schneller heilen?“

      Dante schüttelte den Kopf, während er den Zauber zurück in seine Tasche steckte. „Nein, das ist einfach so, wenn man ein Raintree ist. Wenn ich sage, dass ich schnell heile, dann meine ich wirklich richtig schnell. Ein kleiner Schnitt wie der – das war nichts. Ein tieferer Schnitt kann die ganze Nacht dauern.“

      „Du Ärmster. Was hast du noch für unfaire Vorteile?“

      „Wir leben länger als die meisten Menschen. Nicht viel länger, aber unsere durchschnittliche Lebenserwartung beträgt neunzig bis hundert Jahre. Wir bleiben auch gesund. Ich hatte zum Beispiel noch nie eine Erkältung. Wir sind immun gegen Viren. Bakterielle Infektionen können uns treffen, aber Viren erkennen unsere Zellzusammensetzung nicht.“

      Von allen Dingen, die er ihr erzählt hatte, schien es ihr am fantastischsten, dass er noch nie eine Erkältung gehabt hatte. Das bedeutete, er konnte auch nie die Grippe bekommen, und – „Du kannst kein AIDS bekommen!“

      „Das stimmt. Wir sind auch heißer als Menschen. Meine Temperatur beträgt normalerweise um die 38 Grad. Das Wetter muss schon richtig kalt werden, ehe es mir ungemütlich wird.“

      „Das ist so unfair. Ich will auch immun sein gegen Erkältungen und AIDS.“

      „Keine Masern. Keine Windpocken. Kein Herpes.“ Seine Augen tanzten vor Vergnügen. „Wenn du wirklich eine Raintree werden und damit nie mehr eine verstopfte Nase haben willst, dann gibt es einen Weg.“

      „Wie? Bei Neumond ein Huhn vergraben und sieben Mal rückwärts um einen abgeschlagenen Baum rennen?“

      Er hielt inne, stellte es sich bildlich vor. „Du hast eine merkwürdige Fantasie.“

      „Sag es mir! Wie wird man ein Raintree? Was ist das Initiationsritual?“

      „Es ist ein sehr altes. Du hast schon davon gehört.“

      „Ich kenne nur das mit dem Huhn. Komm schon, was ist es?“

      Sein Lächeln kam langsam und verheißungsvoll. „Bekomm ein Kind von mir.“

11. KAPITEL

      Lorna wurde weiß, dann rot, dann wieder weiß. „Das ist nicht lustig“, sagte sie gepresst und ging unruhig im Zimmer auf und ab.

      „Ich mache keine Scherze.“

      „Man darf nicht … man sollte keine Kinder bekommen nur als Mittel zum Zweck. Menschen, die keine Kinder um ihrer selbst willen haben wollen, sollten nie welche bekommen.“

      „Das stimmt“, sagte Dante leise und kam auf sie zu, so langsam, als hätte er keinen Plan.

      „Das ist nichts, was man auf die leichte Schulter nehmen darf.“ Er spielte ein schmutziges Spiel, wenn er Bekomm ein Kind von mir so sagte, als würde er es meinen. Er konnte es nicht meinen. Sie kannten sich erst seit zwei Tagen. Das war etwas, was Männer sagten, um Frauen zu verführen, weil vor Hunderten von Jahren ein schlauer Bastard herausgefunden hatte, dass Frauen für Babys einfach alles taten.

      „Ich nehme das sehr ernst, das verspreche ich dir.“ Seine Stimme war sanft, als er ihr die Hand auf die Schulter legte und dann ihren Rücken hinunterfuhr. Sie spürte, wie sich die Hitze von seiner Haut auf ihre übertrug, wie sie durch ihre Kleidung brannte. Seine Fingerspitzen suchten ihre Wirbelsäule, streichelten daran hinab, rieben vorsichtig die Spannung fort, die unter ihrer Haut saß.

      Sie hatte nicht gewusst, dass sie so angespannt war oder dass seine sanfte Massage sie in Butter verwandeln würde. Sie ließ zu, dass er sich gegen sich drückte, ließ ihren Kopf an seiner Schulter ruhen, weil alles, was er tat, sich so gut anfühlte. Trotzdem … Sie sah mit zusammengekniffenen Augen zu ihm hoch. „Glaub nicht, dass ich nicht merke, wie nahe deine Hand meinem Hintern kommt.“

      „Ich wäre enttäuscht, wenn du es nicht hättest.“ Ein Lächeln umspielte seinen Mund, als er einen warmen Kuss, und dann noch einen, auf ihre Schläfe drückte.

      „Lass sie nicht tiefer wandern.“

      „Bist du sicher?“ Angefangen am Bund ihrer Jeans fuhr er mit dem Finger die Mittelnaht hinunter – immer weiter, mit leichtem Druck, während seine heiße Handfläche ihren Hintern massierte. Dieser Finger hinterließ eine Spur aus Feuer, ließ sie sich winden und schaudern. Sie wollte Nein sagen, aber er würde aufhören, wenn sie es tat. Sie konnte nicht. Stattdessen keuchte sie in gequälter Erwartung auf, bog sich zu ihm, klammerte sich an ihn – wartete, konzentrierte sich ganz auf den langsamen Fortschritt seiner Liebkosung, als seine Hand langsam von hinten zwischen ihre Beine glitt. Dann drückte er fester zu, rieb ihre pulsierende Pforte durch ihre Jeans, sodass die Naht leicht an ihrem empfindlichen Fleisch rieb, das weich und nachgiebig war.

      Er hatte sie zwei Tage lang zu diesem Punkt geführt, seit diesem ersten Kuss in der Küche. Er hatte den Funken der Leidenschaft langsam gefüttert, bis er eine kleine Flamme geworden war, dann hatte er die Flamme am Leben gehalten durch beiläufige Berührungen und etwas, dem sie noch schwieriger widerstehen konnte: seinem offensichtliches Begehren. Sie konnte erkennen, was er tat, und sogar seine meisterhafte Zurückhaltung bewundern. In der Nacht zuvor zu ihr ins Bett zu steigen – und sie dann nicht anzufassen – war teuflisch klug gewesen. Seit sie sich begegnet waren, hatte er sie zu einer Menge Dingen gezwungen, aber nicht ein einziges Mal hatte er sie gezwungen, auf ihn zu reagieren. Sie hätte ihn eiskalt abblitzen lassen, wenn er das getan hätte.

      Sein warmer Mund streichelte ihr Gesicht, ließ sich Zeit, es zu erkunden, als würde er nichts anderes wollen und hätte alle Zeit der Welt, um es zu genießen. Nur die steinharte Ausbuchtung in seiner Jeans verriet ihn, und sie drückte sich so fest an ihn, dass sie jedes Zucken spüren konnte, das sie einlud, ihre Beine zu öffnen und ihn noch näher kommen zu lassen.

      Dann schloss sich sein Mund über ihrem, und das letzte bisschen Zurückhaltung löste sich auf. Der Kuss war hart, tief und hungrig. Seine Zunge nahm ihren Mund in Besitz. Verlangen brannte entlang ihren Nerven, wärmte sie und machte sie ergeben. Er schob eine Hand auf ihre Brust und reizte ihre Brustwarzen durch die Lagen ihrer Kleidung hindurch. Sie hielt ihn nicht davon ab, und die Kleidung, die ihren Körper von seinem trennte, war ihr plötzlich im Weg. Sie wollte den Rest, alles, was er ihr geben konnte, und in einem Augenblick plötzlicher Klarheit wusste sie, dass sie das, was sie ihm zu sagen hatte, jetzt sagen musste. In einer Minute wäre es zu spät.

      Es kostete sie eine Menge an Willenskraft, ihren Mund von seinem zu lösen. „Wir müssen reden.“ Ihre Stimme war belegt und kurzatmig.

      Er stöhnte und lachte zur gleichen Zeit. „O nein. Die drei Wörter, die jeden Mann vor Angst erstarren lassen. Kann das nicht warten?“

      „Nein – es geht um das hier. Uns. Jetzt.“

      Er seufzte und legte seine Stirn gegen ihre. „Dein Timing ist sadistisch, weißt du das?“

      Lorna grub ihre Hände in das seidige Schwarz seiner Haare. „Deine Schuld. Ich hätte es fast vergessen.“ Ihre Zunge fühlte sich geschwollen an, und sie sprach langsamer als sonst. Ja, unbedingt seine Schuld.

      „Na, dann los.“ Ergebenheit lag in seinen Worten. Sie hätte gelacht, wäre da nicht die heftige Woge des Begehrens, die drohte, alles andere zu überwältigen.

      Sie bemühte sich, die Worte in ihrem Kopf in die richtige Reihenfolge zu bringen. „Meine Antwort … ob wir das hier tun oder nicht … kommt auf dich an.“

      „Ich bin dafür“, sagte er und biss in ihr Ohrläppchen.

      „Diese Bewusstseinskontrolle … du musst damit aufhören. Ich kann deine Gefangene sein oder deine Geliebte, aber ich werde nicht beides sein.“

      Sein Blick wurde kühl und scharf. „Hierzu zwinge ich dich nicht.“ Wut ließ seine Worte abgehackt klingen.

      „Ich weiß“, sagte sie und atmete zitternd ein. „Ich merke den Unterschied, glaub mir. Es ist nur … ich muss die Wahl haben, ob ich bleibe oder gehe. Diese Freiheit muss ich haben. Du kannst mich nicht weiterhin wie eine Marionette bewegen.“

      „Es war notwendig.“

      „Am Anfang. Ich hasse es, aber du hattest am Anfang einen guten Grund. Jetzt hast du ihn nicht mehr. Du bist zu sehr daran gewöhnt, dass alles nach deinem Willen geschieht, Dranir.“

      „Du hättest deinen Spaß“, sagte er flach.

      „Meine Entscheidung.“ Sie konnte ihm nicht nachgeben. Dante Raintree war eine Naturgewalt, mit ihm eine Beziehung zu haben wäre schwer genug, auch ohne seine Fähigkeit, sie nur mit Kraft seiner Gedanken in Ketten zu legen. Er musste sich ihrem freien Willen ergeben, oder ihre einzige Beziehung konnte nur die zwischen Gefängniswärter und Insasse sein. „Wir sind uns ebenbürtig … oder wir sind nichts.“

      Sie konnte sehen, dass es ihm überhaupt nicht gefiel, die Kontrolle aufzugeben. Intuitiv begriff sie sein Dilemma. Auf einer rein vernünftigen Ebene verstand er. Auf einer primitiveren wollte er sie nicht verlieren und war bereit, so selbstherrlich und streng wie nötig zu sein.

      „Alles oder nichts. Ich bin nicht dein Feind. Ab einem gewissen Punkt musst du mir vertrauen, und dieser Punkt ist gekommen. Oder hattest du vor, mich für immer festzunageln?“

      „Nicht für immer.“ Er zwang sich zu den Worten. „Nur bis …“

      „Bis was?“

      „Bis du bei mir bleiben willst.“

      Dieses raue Eingeständnis brachte sie zum Lächeln, und sie schob beide Hände in sein Haar. „Ich will bleiben.“ Sie küsste ihn aufs Kinn. „Aber irgendwann will ich vielleicht gehen. Das Risiko musst du eingehen. Ich gehe mit dir das gleiche Risiko ein, dass du mich eines Tages nicht mehr hierhaben willst. Versprich mir, mein Bewusstsein nie wieder zu manipulieren.“

      Sie sah seine Verzweiflung, sah, wie er wütend mit den Zähnen knirschte. Sie wusste, was sie von ihm verlangte. Macht aufzugeben ging gegen jeden seiner Instinkte, sowohl als Mann als auch als Dranir. Er lebte in zwei Welten, in der normalen und in der übernatürlichen, und in beiden war er der Boss. So unauffällig er mit diesen Dingen auch umging, er war trotzdem der Boss.

      Er ließ die Arme abrupt fallen und trat einen Schritt zurück. Aus zusammengekniffenen Augen warf er ihr einen leidenschaftlichen Blick zu. „Du kannst gehen.“

      Lorna konnte sich kaum zurückhalten, gegen den Verlust seiner Berührung, seiner Hitze zu protestieren. „Gibst du mir deine Erlaubnis – oder den Befehl?“

      „Ein Versprechen.“

      Atmen fiel ihr auf einmal schwer. Sie begann zu sprechen, doch er hob eine Hand, um sie aufzuhalten. „Eine Sache nur.“

      „Was?“

      Das Grün seiner Augen glühte fast, so entschlossen sah er sie an. „Wenn du bleibst … keine Zurückhaltung mehr.“

      Angebrachte Warnung, dachte sie benommen und zitterte voller Erwartung. „Ich bleibe.“ Sie trat einen halben Schritt vor.

      Ein halber Schritt war alle Zeit, die ihr blieb, ehe er sich bewegte. Er war eine Explosion aus aufgestauter Energie, die jetzt aus ihren Grenzen brach. Wenn sie frei war, war er es auch. Schwungvoll riss er sie von den Füßen und trug sie ins Schlafzimmer, er bewegte sich so schnell, dass ihr schwindelig wurde. Die langsame Verführung war vorbei, alles, was blieb, war rohes Begehren. Er warf sie aufs Bett und folgte ihr, zerrte an ihrer Kleidung, seine Bewegungen waren grob, obwohl sie ihm half. Ihr zitterten die Hände, als sie sich um Knöpfe und Reißverschlüsse kümmerte. Er riss ihr die Schuhe und die Jeans vom Leib, als sie fiebrig versuchte, ihm das Hemd aufzuknöpfen. Während sie noch an seinem Reißverschluss zog, streifte er ihr die Unterwäsche ab.

      Blitzschnell entledigte er sich seiner Jeans und der Boxershorts. Lorna versuchte, nach ihm zu greifen, ihn zu streicheln, aber er war wie eine glühende Welle, die sie flach aufs Bett warf und sie unter seinem Gewicht begrub. Er drang nicht vorsichtig in sie ein, sondern hart und kraftvoll und verharrte tief in ihr.

      Sie schrie erstickt auf, noch als sie die Hüfte hob, um ihm entgegenzukommen. Seine Hitze verbrannte sie. Er zog sich zurück, drang wieder in sie ein, zog sich wieder zurück. Wie aus weiter Ferne kam ihr ein Gedanke. Nur mühevoll gelang es ihr zu sagen: „Kondom.“

      Er fluchte, ließ von ihr ab, riss eine Schublade am Nachtschrank auf. Das erste Kondom ging ihm beim Überziehen kaputt. Er fluchte noch mehr und war beim zweiten vorsichtiger. Dann drang er wieder in sie ein, hielt sie fest an sich gedrückt und küsste sie. Hemmungslos gaben sie sich ihren Gefühlen hin und zitterten beide vor Erleichterung. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Das war kein Höhepunkt, es war … reine Erleichterung, als ob ein erbarmungsloser Schmerz auf einmal verschwand. Es war Vollkommenheit – nicht nur eine körperliche, sondern etwas Tieferes, als ob ein Teil von ihr gefehlt hätte und auf einmal da war.

      Er stützte sich auf die Arme, als er sich zurückzog, dann bewegte er sich langsam vorwärts, drang tief in sie ein. „Weine nicht“, murmelte er und küsste die Tränen von ihrem Gesicht.

      „Tue ich gar nicht. Das ist nur eine undichte Stelle.“

      „Ah.“

      Er sagte es, als würde er verstehen, und vielleicht tat er das auch. Er fing ihren Blick ein und hielt ihn fest, als er sich in ihr bewegte, ihre Antwort auf ihn hinauszögerte, tiefer ging, um mehr zu finden. Sie war gleichzeitig angespannt und entspannt: entspannt, weil sie wusste, dass er sie nicht zurücklassen würde, angespannt von der Lust, die sich in ihr zu einem flammenden Inferno ausweitete.

      Es geschah schneller, als sie es für möglich gehalten hatte. Statt gerade außerhalb ihrer Reichweite zu lauern und sich langsam aufzubauen, kam sie hart, auf einer Welle aus Gefühlen, die ihren ganzen Körper durchflutete. Dantes Bewegungen wurden schneller, und er folgte ihr.

      Als sie wieder atmen konnte und die Augen öffnete, war das Erste, was sie sah: Feuer. Jede einzelne Kerze im Raum brannte.

      „Sag mir, wieso du deine Gabe verleugnet hast.“

      Sie lagen eng umschlungen da, Lornas Kopf auf Dantes Schulter, kaum erholt von dem, das sich so schicksalhaft angefühlt hatte, dass sie beide lange Zeit kein Wort sagten. Stattdessen hatten sie einander langsam gestreichelt, hatten Worte durch Berührungen ersetzt, Berührungen, die versicherten und trösteten, Berührungen von stummer Freude.

      Sie seufzte, und zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie eine gewisse Distanz von ihrer unglücklichen Kindheit. „Es ist keine sehr originelle Geschichte, und interessant ist sie auch nicht.“

      „Wahrscheinlich nicht. Erzähl sie mir trotzdem.“

      Sie lächelte an seiner Schulter, froh, dass er keine große Sache daraus machte, auch wenn ihr Lächeln fast so schnell verging, wie es erblüht war. Über ihre Mutter zu reden fiel ihr schwer, auch wenn sie sie vor fünfzehn Jahren zum letzten Mal gesehen hatte. Vielleicht würde es nie einfach sein, aber wenigstens waren der Schmerz und die Angst ihr nicht mehr so nah.

      „So schlimm es auch war, viele Kinder haben es schlimmer. Der einzige Grund, dass sie mich nicht abgetrieben hat, war, damit sie den monatlichen Scheck bekam. Das hat sie mir jeden Monat erzählt, wenn die Post ihn brachte. Sie schüttelte den Umschlag vor mir und sagte: ‚Das hier ist der einzige Grund, warum du lebst, du Freak.’ Der Scheck half ihr, immer genug Drogen und Alkohol zu haben.“

      Er sagte nichts, aber sein Mund nahm einen ernsteren Zug an.

      Ihr Kopf fand einen gemütlicheren Platz auf seiner Schulter, und sie schmiegte sich an ihn, sog seine Hitze in sich auf. „Es gab immer Schläge, und sie warf Dinge nach mir – was gerade in Reichweite war. Einmal hat sie eine Dose Hühnernudelsuppe geworfen, die mich am Kopf getroffen und mich bewusstlos geschlagen hat. Ich hatte tagelang Kopfschmerzen. Und sie hat mich auch nichts von der Suppe essen lassen.“

      „Wie alt warst du?“

      „Damals … sechs, glaube ich. Ich hatte mit der Schule angefangen und Zahlen entdeckt. Manchmal war ich so aufgeregt, dass ich jemandem erzählen musste, was ich an dem Tag über Zahlen gelernt hatte, und sie war der einzige Mensch, mit dem ich reden konnte. Sie hat meinem Lehrer erzählt, dass ich hingefallen bin und mir den Kopf am Bordstein aufgeschlagen habe.“

      „Du wärest in einer Pflegefamilie besser aufgehoben gewesen“, knurrte er.

      „Da bin ich gelandet, als ich sechzehn war. Eines Tages ist sie abgehauen und nie mehr wiedergekommen. Ich erinnere mich … auch wenn sie mich immerzu hat spüren lassen, wie sehr sie mich gehasst hat, war es, als würde ein Teil von mir plötzlich fehlen. Zu dieser Zeit war ich nicht mehr hilflos, aber … Egal wie schlimm es ist, Kinder tun alles, um an dem festzuhalten, was ihre Familie ist, weißt du?“ Sie seufzte. „Ich weiß, ich habe überreagiert bei dieser Babygeschichte. Es tut mir leid. Du hast gesagt ‚Baby‘, und das hat alles wieder aufgewühlt.“

      Ein kleines Lächeln verzog seinen Mund. „Werd nicht wieder böse, aber ich habe keinen Scherz gemacht. Wenn eine Frau dem Kind eines Raintree das Leben schenkt, wird sie ebenfalls eine Raintree. Es hat etwas zu tun mit den Hormonen und dem geteilten Blut und dass das Baby genetisch dominant ist. Ich bin mir nicht sicher, ob es eine wissenschaftliche Erklärung gibt. Magie muss nicht logisch sein.“

      Die Erklärung faszinierte sie. Es war eine so andere Welt, und doch existierten sie innerhalb der normalen Welt. „Was ist mit den Männern, die Kinder mit Raintree-Frauen zeugen? Was verwandelt sie?“

      „Nichts“, sagte Dante. „Sie bleiben normal.“

      Das erschien nicht fair, und das sagte sie ihm. Dante zuckte mit den Schultern. „Das Leben ist nicht perfekt. Man geht einfach damit um.“

      Das stimmte. Sie wusste, wie man mit Dingen einfach umging. Sie wusste auch, dass sie in diesem Moment sehr glücklich war.

      Das Dutzend Kerzen im Zimmer gab so viel Hitze ab, dass es ihr unangenehm wurde. Ihr wurde klar, dass Dante und Feuer Hand in Hand gingen. Sie mochte Feuer nicht, würde immer Angst davor haben, aber … das Leben war nicht perfekt. Man lernte, einfach damit umzugehen.

      „Kannst du die Kerzen ausmachen?“

      Er hob den Kopf vom Kissen und sah sich um, als hätte er gar nicht gemerkt, dass sie brannten.

      „Mist. Ja, kein Problem.“ Einfach so gingen die Kerzen aus.

      Lorna kletterte auf ihn und küsste ihn. Sie lächelte, als sie sein wieder erwachendes Interesse an ihrem Oberschenkel spürte. „Na, dann wollen wir mal sehen, ob du sie auch wieder anzünden kannst.“

	  * * *

      Sonntagmorgen

      Sie war geblieben.

      Dante kam zurück ins Schlafzimmer. Er hatte auf dem Balkon den Sonnenaufgang begrüßt, und immense Befriedigung erfüllte ihn, als er sah, wie friedlich Lorna in seinem Bett schlief. Nur die obere Hälfte ihres Kopfes war zu sehen, dunkelrot in starkem Kontrast zu dem weißen Kissen, aber er wusste, was es hieß, dass so ein kleines Stück nicht von einem Laken verdeckt war.

      Sie fühlte sich sicherer. Noch nicht vollkommen sicher, aber sicherer. Wenn er im Bett neben ihr lag, schlief sie entspannt, an ihn gekuschelt. Wenn er allerdings das Bett verließ, krümmte sie sich innerhalb von fünf Minuten zu einem engen, schützenden Ball zusammen. Eines Tages hoffte er, sie im Schlaf ausgestreckt zu sehen, ihren Kopf unbedeckt, vielleicht ganz ohne Decke. Dann würde er wissen, dass sie sich sicher fühlte.

      Und wenn der Tag kam, an dem er sich nicht immer wieder vergewissern musste, wo sie war, dann würde auch er sich sicher fühlen.

      Er überprüfte sie nicht ständig, aber das Bedürfnis danach und seine Angst waren immer da.

      Am Mittwoch war sie nicht mit ihm gekommen. Er hatte den Jaguarhändler angerufen, damit sie ihm ein neues Auto schickten, und sie war zu Hause geblieben, um es in Empfang zu nehmen. Der Verkäufer hatte auf seinem Handy angerufen, um ihn wissen zu lassen, dass das Auto abgeliefert worden war, aber Dante hatte erwartet, dass Lorna ihn ebenfalls anrufen würde. Das hatte sie nicht getan. Er hatte am Morgen auch ihr Auto – einen rostigen roten Corolla – bringen lassen. Sie hatte einen fahrbaren Untersatz und Geld in der Tasche. Wenn sie gehen wollte, dann konnte er sie nicht aufhalten. Er hatte ihr sein Wort gegeben.

      Er hatte sie anrufen wollen, nur um sicherzugehen, dass sie noch da war, aber er hatte es nicht getan. Sie konnte ihn immer noch verlassen, wenn der Telefonanruf vorbei war. Das Einzige, was er tun konnte und tun würde, war hoffen. Und beten.

      Er hatte seine Arbeit nicht eingeschränkt. Egal was passierte, die Arbeit musste gemacht werden. Deshalb war es fast Sonnenuntergang, als er nach Hause kam und ihr Auto immer noch dort vorfand, zusammen mit seinem brandneuen Jaguar, der vor der Garage stand, der Sonne und dem umherwehenden Staub ausgesetzt. Als er seinen Lotus in die Parklücke gefahren war, hatte er nichts weiter gespürt als Erleichterung. Sollte der Jaguar doch draußen stehen – dass ihr Corolla noch da war, war ihm mehr wert als das teuerste Auto der Welt.

      Lorna kam ihm an der Küchentür entgegen, in einem Paar abgeschnittener Hosen, einem von Dantes Seidenhemden und mit wütendem Blick. „Es ist halb neun. Ich bin am Verhungern. Arbeitest du immer so lange? Hast du eine Ahnung, was wir zum Abendessen machen können?“

      Er hatte gelacht, sie an sich gezogen und ihr gezeigt, was genau er zum Abendessen haben wollte. Sie hatte bis nach zehn Uhr kein Wort mehr über Essen verloren.

      Am Donnerstag war sie mit ihm ins Hotel gekommen. Die Arbeiten gingen in atemberaubender Geschwindigkeit voran. Er hatte die Genehmigung bekommen, die Ruinen des Kasinos abzutragen, damit er mit dem Neubau beginnen konnte, und es war so hektisch geworden, dass er einen Teil seiner Autorität an sie übertragen hatte. Auf einer verdrehten Ebene hatte es ihm gefallen, ihr zuzusehen, wie sie Al Rayburn Befehle erteilte. Al nahm es gelassen hin, aber Lorna bereitete das Arrangement eine Menge Befriedigung, und Dante bereitete ihre Befriedigung jede Menge Spaß.

      Zu Mittag waren sie in seine Suite gegangen und hatten die Kerzen entzündet. Zwei Mal.

      Am Freitag war sie nicht mit ihm gekommen, und er hatte sich auch durch diesen Tag geschwitzt. Als er nach Hause kam, war die Erleichterung, ihr Auto immer noch vorzufinden, genauso stark wie am Mittwoch, und an dem Tag stellte er sich auch der Wahrheit.

      Er liebte sie. Es war nicht nur Lust, nicht nur eine kurze Affäre, es war kein nur. Es war echt. Er liebte ihren Mut, ihre Tapferkeit, ihre kratzbürstige Art. Er liebte ihre scharfzüngigen Kommentare, ihre Sturheit und ihre Verletzlichkeit, die sie so ungern zeigte.

      Gideon würde sich darüber kaputtlachen, wenn er es herausfand – nicht nur, weil es Dante erwischt hatte, sondern aus purer Erleichterung, dass es endlich in greifbare Nähe rückte, die Position als Thronfolger zu verlieren.

      Sein Herz rutschte Dante in die Hose, und seine Eingeweide zogen sich zusammen. Letzte Nacht hatte er sich ein Kondom übergerollt, als er auf einmal intensiv spürte, dass er keinen Schutz tragen wollte. Lorna hatte ihm zugesehen, gewartet und sein langes Zögern bemerkt. Endlich hatte er sich das Kondom, ohne ein Wort zu sagen, abgezogen und es zur Seite geworfen, um dann ruhig ihrem Blick zu begegnen. Die Wahl lag bei ihr.

      Sie hatte die Hand nach ihm ausgestreckt und ihn zu sich und in sich gezogen. Allein die Erinnerung an die halbe Stunde, die gefolgt war, erregte ihn so sehr, dass die Kerzen neben seinem Bett entflammten.

      Heute war die Sonnenwende, und er fühlte sich, als ob seine Haut platzen müsste, weil so viel Macht in ihm kochte. Er wollte sie unter sich ziehen und sie reiten, bis sie alles in sich aufgenommen hatte, was er geben konnte. Zuerst allerdings mussten sie ein sehr ernstes Gespräch führen. Letzte Nacht hatten sie etwas getan, was zu wichtig war, um einfach so weiterzumachen wie bisher.

      Er fuhr mit der Hand unter die Decke und berührte ihren nackten Schenkel. „Lorna. Wach auf.“

      Er spürte, wie sie sich anspannte wie immer, dann entspannte sie sich und starrte ihn über den Rand der Bettdecke schläfrig und verärgert an. „Warum? Es ist Sonntag, Tag der Ruhe. Ich ruhe. Geh weg.“

      Er zog ihre Decke weg. „Wach auf. Frühstück ist fertig.“

      „Ist es nicht. Du lügst. Du bist auf dem Balkon gewesen.“ Sie griff nach der Decke und zog sie sich über den Kopf.

      „Woher weißt du das, wenn du geschlafen hast?“

      „Ich habe nicht gesagt, dass ich geschlafen habe, ich sagte, dass ich ruhe.“

      „Essen zählt nicht als Arbeit. Komm schon. Ich habe frischen Orangensaft, Kaffee, die Bagels sind schon getoastet, und der Sonnenaufgang ist wunderbar.“

      „Für dich vielleicht, aber es ist halb sechs an einem Sonntagmorgen, und ich will so früh nicht frühstücken. Ich will einen Tag in der Woche, an dem du mich nicht zu nachtschlafender Zeit aus dem Bett zerrst.“

      „Nächsten Sonntag darfst du ausschlafen, das verspreche ich.“ Statt mit ihr um die Decke zu kämpfen, fuhr er mit der Hand wieder zwischen die Laken und kniff in ihren Hintern.

      Sie quietschte und sprang aus dem Bett, dabei rieb sie sich den Po. „Meine Rache wird grausam sein“, warnte sie ihn und stapfte ins Badezimmer davon.

      Dante grinste, als er auf den Balkon zurückkehrte.

      Sie kam fünf Minuten später aus dem Bad, immer noch mit wütendem Blick. Sie trug nichts unter seinem weichen Bademantel, also genoss er tiefe Einblicke, als sie sich in den Stuhl gegenüber fallen ließ. Der Mantel fiel auch am Hals auseinander, gab den Blick frei auf die goldene Kette, an der der Schutzzauber hing, den er ihr Mittwochnacht gegeben hatte. Er hatte ihn extra für sie gemacht, hier draußen auf dem Balkon. Sie war verzaubert gewesen von der Art, wie er den Anhänger in der Hand hielt und ihn von seinem Atem wärmen ließ, als er ein paar gälische Worte murmelte. Der Anhänger hatte für einige Sekunden ein sanftes Glühen angenommen. Als er ihr die Kette um den Hals legte, hatte sie den Zauber berührt und ausgesehen, als ob sie weinen wollte. Sie hatte ihn seitdem nicht abgelegt.

      So schlecht gelaunt sie auch war, wenn sie morgens erwachte, lange blieb sie nie so. Bei ihrem zweiten Bagelbissen sah sie schon viel fröhlicher aus. Trotzdem wartete er, bis sie den Bagel aufgegessen hatte, ehe er fragte: „Willst du mich heiraten?“

      Sie reagierte genauso wie damals, als er das Baby erwähnt hatte. Sie wurde blass, dann rot, dann sprang sie aus ihrem Stuhl und ging an die Brüstung. Dante kannte Lorna, also ließ er sie nicht alleine dort stehen. Er stellte sich hinter sie, legte seine Hände sanft auf ihre. Er hielt sie nicht fest, sondern gab ihr seine Wärme. „Ist die Frage so schwer zu beantworten?“

      Er spürte, wie ihre Schultern sich hoben und senkten. Erschreckt drehte er sie um. Tränen liefen ihr Gesicht herunter. „Lorna?“

      Sie schluchzte nicht, aber ihre Lippen bebten. „Es tut mir leid. Ich weiß, dass es dumm ist. Es ist nur – niemand hat mich je vorher gewollt.“

      „Daran zweifle ich. Ich wollte dich von dem Moment, in dem ich dich das erste Mal gesehen habe.“

      „Nicht diese Art von Wollen.“ Noch eine Träne rann ihr Gesicht hinab. „Die andere Art, die, die bleibt.“

      „Ich liebe dich“, sagte er sanft, und verfluchte im Geiste ihre Mutter, weil sie ihr nicht das Wissen vermittelt hatte, dass, egal was kommt, jemand sie liebte und wollte.

      „Ich weiß. Ich glaube dir. Ich habe es mir irgendwie schon gedacht, als du deinen Jaguar zerstört hast, um mich zu retten.“

      „Ich wusste, dass ich ein anderes Auto kaufen kann.“

      „In diesem Moment habe ich gewusst, dass nichts mehr so ist wie zuvor, dass ich dich erst verlassen werde, wenn du mich rauswirfst. Das hat mich zu Tode erschreckt.“ Sie lachte zitternd, trotz der nächsten Träne, die langsam hinabrollte. „In nur zwei Tagen hast du mein Leben auf den Kopf gestellt.“

      „Wir hatten nicht viel Zeit zusammen, aber es war eine gute Zeit.“

      „Gut!“ Sie sah ihn mit offenem Mund an, fassungslos. Ihre Empörung trocknete ihre Tränen. „Du hast mich in ein Feuer geschleppt, meinen Kopf aufgerissen und mein Gehirn zerquetscht, mir die Kleider vom Leib gerissen und mich wie eine Gefangene gehalten!“

      „Nicht auf diese Art gut. Du hast so eine Art, mit Wörtern umzugehen … ‚Mir den Kopf aufgerissen‘. Also wirklich.“

      „Du magst es nicht, wenn ich es ‚Gehirnvergewaltigung‘ nenne. Und ich glaube, ich weiß besser, wie es sich angefühlt hat, als du.“

      „Bestimmt, ja. Wenn man sich freiwillig mit jemandem verbindet, ist es nicht …“

      „Ach du liebe Zeit.“ Sie sah entsetzt aus. „Ihr macht das echt freiwillig?“

      „Es tut nicht weh, wenn es richtig gemacht wird. Gelegentlich kommen Gideon und ich nach Sanctuary, verbinden uns mit Mercy und führen einen Schutzzauber durch. Das braucht Zeit, aber es tut nicht weh. Beantwortest du jetzt …“

      „Ich hoffe, ihr habt ein Gesetz dagegen, es ohne Erlaubnis zu tun.“

      „Äh – nein.“

      Sie sah noch entsetzter aus. „Du meinst, ihr könnt einfach durch die Gegend gehen und in andere Leute einbrechen, und niemand tut etwas dagegen?“

      Er seufzte frustriert. Würde diese Frau seine Frage nie beantworten? „Nur wenige von uns sind stark genug, um den Geist eines anderen zu überwältigen, wenn derjenige nicht bereit dazu ist.“

      „Und du bist einer der wenigen. Klar. Ich Glückliche.“

      „Genau genommen nur die königliche Familie. Und ich möchte festhalten, dass ich dich gebeten habe, eines ihrer Mitglieder zu werden, also würdest du bitte die verdammte Frage beantworten!“

      Sie lächelte, und es war, als würde ein Sonnenstrahl über ihr Gesicht gleiten. „Natürlich will ich. Hast du daran gezweifelt?“

      „Ich weiß nie, in welche Richtung du springst. Ich dachte, vielleicht liebst du mich, weil du geblieben bist. Und dann, letzte Nacht …“ Er strich mit einem Finger über ihr Kinn. „Dass du nicht auf einem Kondom bestanden hast, hätte mich überzeugen sollen.“

      Sie starrte ihn an, und ein eigentümlicher Ausdruck trat in ihr Gesicht.

      Er richtete sich auf, sofort wachsam. „Was ist los?“

      Sie rieb sich die Arme, runzelte die Stirn. „Mir ist kalt. Es ist das Gleiche …“ Sie brach ab, ihre Augen weiteten sich vor Schreck, und ehe er reagieren konnte, warf sie sich mit ihrem ganzen Körper auf ihn. Er fing sie auf, stolperte rückwärts und warf sich dann zur Seite, als er versuchte, das Gleichgewicht zu halten, und es ihm nicht gelang. Sie fielen auf den Boden des Balkons, als die Glastür hinter ihnen zersprang. Direkt auf die Explosion des Glases folgte ein scharfes, flaches Knallen, das in den Bergen widerhallte.

      Gewehrfeuer.

      Dante schlang seine Arme um Lorna, und er sprang durch die zersprungene Tür, gerade als ein weiterer Schuss in die Hauswand eindrang, genau dort, wo sie gestanden hatten. Er sprang auf und zog sie in den Flur. „Bleib unten!“, rief er ihr zu und drückte sie wieder flach auf den Boden.

      Seine Gedanken überschlugen sich. Das Feuer. Die Bandenschießerei. Jetzt schoss schon wieder jemand auf ihn. Das war keine Reihe von Unfällen. Die Feuerwehr hatte keine Hinweise auf Brandstiftung gefunden, was bedeutete …

      Ein Großmeister brauchte keine Brandbeschleuniger, um ein Feuer zu entfachen und es am Brennen zu halten. Jemand hatte das Feuer genährt; deshalb hatte er es nicht löschen können.

      Ansara! Er knurrte vor Wut. Mehrere von ihnen mussten sich zusammengeschlossen haben, um ihn auszuräuchern. Sie hatten gewusst, dass er sich dem Feuer stellen würde, dass er nicht aufgeben würde, bis es ihn übermannt hatte. Wenn Lorna nicht bei ihm gewesen wäre, hätte der Plan auch funktioniert.

      Dieses kalte Gefühl, diese Übelkeit, die sie überkam – das war immer, wenn Ansara in der Nähe waren.

      „Du hattest einen roten Punkt auf der Stirn.“ Ihre Zähne klapperten so laut, dass sie kaum sprechen konnte.

      Ein Laserzielsystem also. Sie hatten nicht einfach eine Gelegenheit genutzt, sondern es geplant und ihn verfolgt.

      Der Heckenschütze hatte versagt. Was würden sie als Nächstes versuchen? Er musste davon ausgehen, dass es da draußen mehr als einen Ansara gab und dass sie einen weiteren Plan in der Hinterhand hatten.

      Was auch immer sie tun würden, er konnte nicht zulassen, dass sie Erfolg hatten. Nicht, wenn Lorna bei ihm war.

      „Bleib hier“, befahl er.

      Sie krabbelte ihm nach. Die Frau konnte auch wirklich nie gehorchen. „Ich sagte: Bleib hier!“, brüllte er sie an und packte ihren Arm, um sie noch einmal auf den Boden zu drücken. Er begann, sie auf dem Boden mit einem Gedankenbefehl festzunageln, aber … er hatte es ihr versprochen. Verdammt noch mal, er hatte es ihr versprochen!

      „Ich wollte die Polizei rufen“, schrie sie ihn wütend an.

      „Das hier ist nichts, mit dem die Cops umgehen können. Bleib hier, Lorna. Ich will nicht, dass du zwischen die Fronten gerätst.“

      „Welche Fronten?“, schrie sie seinen Rücken an, als er die Treppe hinunterrannte. „Was hast du vor?“

      „Feuer mit Feuer bekämpfen.“

      Dante hatte einen Vorteil. Das war sein Haus, sein Besitz, und er kannte jeden Zentimeter. Weil er vorsichtig sein musste, ging er durch den Tunnel, den er unter seinem Haus hatte bauen lassen, ins Freie. Er hatte eine gute Vorstellung davon, wo der Schütze gestanden haben musste.

      Es gab nur einen. Er hatte keine Anzeichen für andere entdeckt.

      Er erklomm die Schlucht wie eine große Katze, den Tod in seinen Augen. Der Bastard musste hinter diesem Vorsprung gestanden haben. Die Schlucht bot einen guten Schutz, um sich anzuschleichen.

      Und um zu fliehen.

      Dante glitt um den Vorsprung und stand einem Mann in Wüstentarnfarben gegenüber, der ein Gewehr trug. Er zögerte keine Sekunde. Der Mann hatte sich kaum bewegt, als Dante ihn in Brand steckte.

      Die Schreie des Mannes waren roh und angsterfüllt. Dieser Bastard hätte Lorna fast umgebracht, und in Dantes Herzen fand sich keine Gnade für jemanden, der ihr Leid zugefügt hatte. Innerhalb von Sekunden wurden die Schreie zu einem Heulen, nahmen einen unmenschlichen Klang an – und dann folgte Stille.

      Dante löschte die Flammen.

      Der Mann lag rauchend da, kaum mehr als Mensch erkennbar.

      Dante benutzte seinen Fuß, um den Mann auf den Rücken zu rollen. Hasserfüllte Augen starrten aus dem verkohlten Gesicht zu ihm auf. Ein geisterhaftes Geräusch drang aus einer Kehle, die nicht hätte funktionieren dürfen.

      „Zuuuu spät. Zuuuu spät.“

      Dann starb er. Dantes Gedanken arbeiteten fieberhaft.

      Zu spät? Zu spät für was?

      Er hatte den Ansara angefasst. Der Mann hatte unerträgliche Schmerzen gehabt, sein Hass hatte ihn wie ein Kraftfeld geschützt, doch Dante hatte ihn gelesen.

      Zu spät.

      Er konnte Mercy warnen, aber es würde zu spät sein.

      „Oh, Mist“, sagte er leise und fing an zu rennen.

      Lorna hatte Dante gehorcht und war im Haus geblieben. Sie war in der Küche, als er hineingestürmt kam und nach dem nächsten Telefon griff. Sein erster Anruf galt Mercy, sein zweiter ging an Gideon, der Mercy viel schneller erreichen konnte als er selbst.

      Weil Gideons persönliches elektrisches Feld nahe der Sonnenwende alle elektrischen Geräte störte, konnte Dante fast nur statisches Rauschen hören.

      „Geh zu Mercy!“, brüllte er. „Die Ansara greifen Sanctuary an!“ Dann knallte er den Hörer hin und riss die Tür zur Garage auf. Seine Gedanken arbeiteten immer noch mit voller Kraft.

      Der Firmenjet konnte ihn in etwa vier Stunden zum Flughafen in der Nähe von Sanctuary bringen. Er konnte es bei Gideon noch einmal vom Flugzeug aus versuchen.

      Vor zweihundert Jahren hatten die Ansara versucht, die Raintree zu zerstören, und es war ihnen misslungen. Jetzt versuchten sie es wieder, und dieses Mal könnte es ihnen gelingen, Sanctuary zu zerstören – wo Mercy war, mit Eve.

      „Wohin gehst du?“, kreischte Lorna, als er in den Lotus stieg.

      „Bleib hier!“, befahl er ihr ein letztes Mal und setzte im Rückwärtsgang aus der Garage. Er wusste nicht, ob er es lebendig zurückschaffen würde, aber er musste wissen, dass sie in Sicherheit war.

      „Das glaube ich kaum“, murmelte Lorna wütend. Dante Raintree war nicht der Einzige, der wusste, wie man mit derartigen Dingen umging. Glaubte er wirklich, sie zurücklassen zu können, während er sich in eine Schlacht der übernatürlichen Kräfte verstrickte? Nun gut … Er würde schon bald herausfinden, wie falsch er damit lag.

      – ENDE –

Linda Winstead Jones

Dem Mond versprochen

GIDEON

      Ich bin ein Raintree. Das ist mehr als nur ein Nachname. Es ist eine Besonderheit in meiner DNS.

      Es ist ein Wink des Schicksals.

      Um es kurz zu machen: Magie gibt es wirklich. Es gibt sie nicht nur, sondern sie existiert überall um uns herum, nur öffnen die meisten Menschen ihre Augen nicht weit genug, um sie zu sehen. Meine Augen waren schon immer weit offen. Magie liegt mir im Blut. Meine Vorfahren bezeichnete man als Magier und Hexen, sogar als Dämonen. Kein Wunder, dass meine Familie beschlossen hat, unsere besonderen Gaben zu verbergen. Sie zu verbergen, nicht, sie zu begraben. Denn Magie ist eine Verantwortung, der man sich nicht einfach so entziehen darf.

      Jedes Mitglied der Familie hat eine besondere Gabe. Einige sind stark, andere schwach ausgeprägt; einige sind nützlicher als andere. Meine Gabe hat mit elektrischer Energie zu tun. Ich kann die Elektrizität, die es überall um uns herum gibt, für meine Zwecke nutzen. Ich kann sogar eine eigene elektrische Spannung erzeugen. Gut – manchmal brennen meinetwegen Computer oder Neonlichter durch. Aber ich habe gelernt, damit umzugehen.

      Durch meine Gabe vermag ich auch, mit Geistern zu sprechen; sie bestehen aus einer anderen Form elektrischer Energie, die wir noch nicht vollkommen verstehen. Diese Gabe ist in meinem derzeitigen Beruf sehr von Vorteil.

      Mein Name ist Gideon Raintree. Ich bin Detective bei der Mordkommission von Wilmington, North Carolina.

PROLOG

      Sonntag, Mitternacht

      Das Adrenalin rauschte so hart durch ihren Körper, dass es Tabby schwerfiel stillzustehen. Der schnelle Anstieg zu dem Apartment im zweiten Stock half auch nicht. Sie verzog angewidert das Gesicht, als sie die grüne Wohnungstür betrachtete. Die Farbe platzte großflächig ab, das Holz war verzogen, die Nummer hing schief. Welcher Raintree mit einem Rest an Selbstachtung hauste in so einer Absteige?

      Tabby hatte sehr lange auf diesen Moment gewartet. Alles musste perfekt sein, das war ihr mehrmals eingetrichtert worden. Sie hielt eine Pizzaschachtel in der linken Hand und klopfte mit der rechten. Ein Schwindelgefühl überkam sie, und sie genoss es. Jetzt war ihre Zeit endlich gekommen.

      „Wer ist da?“, fragte eine offensichtlich genervte Frau.

      „Pizzaservice.“

      Sie hörte das Rasseln, als die Sicherheitskette gelöst wurde. Ein Riegel wurde gedreht, und endlich – endlich! – öffnete sich die Tür. Tabby sah sich die Frau schnell an. Zweiundzwanzig Jahre alt, einszweiundsechzig groß, grüne Augen, kurzes pinkfarbenes Haar. Sie.

      „Das muss ein Missverständnis sein …“

      Tabby drängte sich in das Apartment. Sie ließ die leere Pizzaschachtel fallen und gab so den Blick auf das Messer frei, das sie in ihrer linken Hand hielt. „Schrei, und ich bringe dich um.“

      Das Mädchen riss die Augen weit auf. Komisch, Tabby hatte gedacht, dass die Augen einer Raintree auffälliger wären.

      Der Job wäre mit einem Stich erledigt gewesen, aber Tabby wollte nicht, dass es zu schnell vorbei war. Ihre besondere Gabe war die Empathie, aber statt nur die Gefühle von anderen nachzuempfinden, war sie süchtig nach ihrer Angst. Hass und Furcht schmeckten süß, sie betrank sich daran.

      „Ich habe nicht viel Geld“, sagte Echo weinerlich, und mit jeder Sekunde, die verging, stieg ihre Angst. „Was auch immer Sie haben wollen …“

      „Was auch immer ich haben will …“ Tabby drückte Echo mit dem Rücken gegen die Wand. Was sie wirklich wollte, war die Gabe der Kleinen. Sie konnte die Zukunft vorhersehen. In dieser Gabe lag Macht, auch wenn Echo nichts daraus machte, wenn man sich einmal ihre Wohnung ansah. Tabby träumte davon, dass sie die übersinnlichen Kräfte ihrer Opfer in sich aufnahm. Es war ihr bisher noch nicht gelungen, aber eines Tages …

      Als sie die Spitze ihres Messers gegen den schlanken Hals des Mädchens presste, wünschte Tabby sich sehnlichst, dass die Gabe der Vorhersehung irgendwie in ihre Seele fließen würde. Sie machte einen kleinen Schnitt, das Mädchen keuchte erschreckt auf, und oh, die Welle der Angst schmeckte so gut.

      Sie lächelte und zog das Messer ein kleines Stück zurück. Echo sah erleichtert aus, und Tabby ließ die verängstigte Frau für den Augenblick in dem Glauben, dass es sich um einen einfachen Raubüberfall handelte, der bald vorbei sein würde. Aber nichts war vorbei. Es hatte gerade erst angefangen.

1. KAPITEL

      Montag, 03:37 Uhr

      Wenn Gideons Telefon mitten in der Nacht klingelte, war meistens jemand tot. „Raintree.“ Seine Stimme war vom Schlaf rau.

      „Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.“

      Die Überraschung, die Stimme seines Bruders zu hören, ließ Gideon sofort hellwach werden. „Was ist passiert?“

      „Es gab einen Brand im Kasino. Könnte schlimmer sein“, fügte Dante hinzu, ehe Gideon fragen konnte, „aber ich wollte nicht, dass du es in den Morgennachrichten siehst und dich wunderst. Ruf Mercy in ein paar Stunden an, und sag ihr, dass es mir gut geht. Ich werde in den nächsten Tagen alle Hände voll zu tun haben.“

      Gideon setzte sich auf. „Wenn du mich brauchst, komme ich sofort.“

      „Danke, aber nein. Du solltest diese Woche auf keinen Fall in ein Flugzeug steigen, und hier ist alles so weit in Ordnung. Ich wollte dich nur anrufen, ehe ich bis zum Hals im Papierkram stecke.“

      Gideon strich sich durchs Haar. Vor seinem Fenster brachen sich die Wellen des Atlantiks an der Küste. Er bot noch einmal an, nach Reno zu kommen. Wenn es sein musste, fuhr er zu ihm. Aber Dante lehnte ab und beendete das Gespräch.

      Gideon hörte den Wellen des Ozeans zu und dachte nach. Keine Woche mehr bis zur Sommersonnenwende. Sein elektrisches Kraftfeld geriet langsam außer Kontrolle. Normalerweise passierte das nur, wenn ein Geist in der Nähe war, doch in den letzten Tagen ließ er auch so sämtliche Leitungen und Geräte in seiner Nähe durchdrehen. Das würde sich so bald nicht ändern, im Gegenteil. Vielleicht sollte er sich freinehmen und der Wache fernbleiben. Er schloss die Augen und schlief wieder ein.

      Sie erschien ohne Warnung, schwebend über dem Fußende seines Bettes. Heute Nacht trug sie ein weißes Kleid, und ihre langen, dunklen Haare hingen auf ihren Rücken hinab. Sie hatte gesagt, sie würde eines Tages Emma heißen. Sie war ganz anders als die Geister, die ihn sonst heimsuchten. Dieses Kind kam nur in seinen Träumen zu ihm. Sie kannte keine Ungerechtigkeit, kein gebrochenes Herz, keine ungenutzten Chancen. Stattdessen brachte sie Licht und Liebe, und das Gefühl von Frieden. Und sie bestand darauf, ihn „Daddy“ zu nennen.

      „Guten Morgen, Daddy.“

      Gideon seufzte und setzte sich auf. Er hatte diesen besonderen Geist zum ersten Mal vor drei Monaten gesehen, aber ihre Besuche waren in letzter Zeit häufiger geworden – und immer wirklicher. Wer weiß?Vielleicht war er in einem früheren Leben ihr Vater gewesen. In diesem Leben würde er der Daddy von niemandem sein.

      „Guten Morgen, Emma.“

      „Ich bin so aufgeregt.“ Der Geist des kleinen Mädchens lachte.

      Gideon mochte dieses Lachen. Er redete sich ein, dass dieses Gefühl nichts bedeutete. Überhaupt nichts. „Warum bist du aufgeregt?“

      „Ich komme bald zu dir, Daddy.“

      Er seufzte. „Emma, Liebling, Ich habe es dir schon hundert Mal gesagt, ich werde in diesem Leben keine Kinder bekommen, also kannst du aufhören, mich Daddy zu nennen.“

      „Sei doch nicht blöd, Daddy.“

      Sie hatte die Augen der Raintree und sein dunkelbraunes Haar. Aber er wusste, dass er nur träumte. „Ich sag dir das nur ungern, Kleines, aber um ein Baby zu machen, muss es auch eine Mommy geben, nicht nur einen Daddy. Ich habe nicht vor zu heiraten, und ich werde auch keine Kinder bekommen. Du musst dir wohl einen anderen Daddy suchen.“

      „Du bist so stur. Ich komme zu dir, Daddy, in einem Mondstrahl.“

      Gideon hatte sich schon an romantischen Beziehungen versucht. Es hatte nie funktioniert; er musste so viel von sich verbergen. Er musste sich bereits vor seinem Vorgesetzten, seiner Familie und einem nie endenden Strom aus Geistern rechtfertigen. Bestimmt begab er sich in keine Position, in der er auf noch jemanden Rücksicht nehmen musste. Frauen kamen und gingen, und er sorgte dafür, dass ihm keine zu nahe kam.

      Es war Dantes Aufgabe, sich fortzupflanzen, nicht seine. Gideon warf einen Blick auf seine Kommode, auf der sein neuester Fruchtbarkeitszauber lag. Er musste nur noch eingepackt und verschickt werden. Wenn Dante erst einmal Kinder hatte, stünde Gideon nicht mehr an erster Stelle in der Thronfolge zum Dranir, dem Familienoberhaupt der Raintree. Gideon konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als Dranir zu sein, außer vielleicht zu heiraten.

      Sein großer Bruder hatte im Moment allerdings alle Hände voll zu tun, also sollte er vielleicht ein paar Tage warten, ehe er ihm den Zauber schickte. Vielleicht.

      „Sei vorsichtig.“ Emma schwebte ein Stück näher auf ihn zu. „Sie ist sehr böse, Daddy. Du musst vorsichtig sein.“

      „Nenn mich nicht Daddy. Wer ist sehr böse?“

      „Das wirst du bald merken. Achte auf meinen Mondstrahl, Daddy.“

      „Mondstrahl. Was für ein Haufen …“

      „Es hat gerade angefangen.“ Emmas Körper verblasste und verschwand schließlich ganz.

      Der Wecker klingelte, Gideon wachte abrupt auf. Er warf einen Blick auf die Kommode, wo Dantes Fruchtbarkeitszauber lag, und erwartete, auch Emma zu sehen. Die Träume, die sich mit der Wirklichkeit vermischten, konnte er immer am schwersten abschütteln.

      Er ließ sein Bett und seine Träume hinter sich und trat zu den großen Glastüren, die auf seine Terrasse mit Meerblick hinausführten. Er zog Kraft aus dem Wasser, wie er es immer tat. Manchmal war er sich sicher, dass sich die Wellen genau im Takt mit seinem Herzschlag bewegten. Der Ozean war so angefüllt mit Elektrizität, dass er sie regelrecht riechen und schmecken konnte.

      Er freute sich nicht auf den Anruf bei Mercy. Nachdem er das erledigt hatte, würde er ins Büro gehen. Er wusste ohne jeden Zweifel, dass Frank Stiles Johnny Ray Black umgebracht hatte, aber er hatte noch keine Beweise. Er dachte noch einmal darüber nach, sich freizunehmen, bis die Sommersonnenwende vorbei war. Wenn in der Wache alles ruhig war, könnte er sich ein paar Akten mit nach Hause nehmen und dort daran arbeiten.

      Dann klangen Emmas letzte Worte in ihm nach. „Es hat gerade angefangen.“

      Das kleine Apartment war gründlich zerlegt worden. Auf dem Teppich lagen Glasscherben, Bücher und Nippes waren auf den Boden gefegt worden, eine leere Pizzaschachtel lag achtlos herum, und jemand hatte mit einer scharfen Klinge das alte Ledersofa zerfetzt. Das gleiche Messer, das Sherry Bishop umgebracht hatte? Er wusste es nicht. Noch nicht.

      Gideon richtete den Blick auf Bishops Leiche, während die Frau hinter ihm mit hoher Stimme sprach. „Ich dachte, Echo ist vielleicht früher nach Hause gekommen und hat Pizza bestellt. Sie isst doch so gerne spät noch etwas. Es ist mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen … Meine Mutter wird mich umbringen, wenn sie rauskriegt, dass ich eine Verrückte in die Wohnung gelassen habe.“

      Gideon sah über die Schulter. War das ein Ausdruck, den Sherry Bishop schon hundert Mal zuvor benutzt hatte, oder hatte sie noch nicht gemerkt, dass sie tot war?

      Sie sah noch undurchsichtig aus. Sie trug die gleichen Hüftjeans wie immer und ein T-Shirt ohne Saum, das ihren Bauchnabel freigab. Die Frisur war neu.

      Echo hatte ihre Leiche gefunden, als sie von einem Wochenendausflug aus Charlotte wiedergekommen war. Sie hatte gleich angerufen, statt sich zuerst an den Notruf zu wenden. So viel zum Urlaub diese Woche … Gideon hatte alle notwendigen Anrufe auf dem Weg zum Tatort erledigt und sich im Flur mit Echo unterhalten. Er hatte sie einigermaßen beruhigt und die ersten Streifenbeamten davon abgehalten, den Tatort zu betreten und Spuren zu zerstören. Die Kollegen standen immer noch auf dem Flur und sahen ihm zu. Er hatte bereits den Ruf, seltsam zu sein. Das war die geringste seiner Sorgen.

      „Hast du ihn gekannt?“

      „Sie“, sagte Sherry.

      Eine Frau? Sie ist sehr böse, Daddy. Als Emma in seinem Traum erschienen war, war Sherry Bishop bereits mehrere Stunden tot gewesen. Nicht nur tot, sondern auch verstümmelt. Der Zeigefinger ihrer rechten Hand fehlte. Er war ihr nach dem Tod abgetrennt worden. Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass eine Frau all das getan haben sollte, aber mittlerweile sollte er wirklich wissen, dass ausnahmslos alles möglich war. „Hast du sie gekannt?“

      Die geisterhafte Erscheinung schüttelte den Kopf. Sie sah fast echt aus, nur war alles an ihr ein wenig lichtdurchlässig. „Ich habe die Tür aufgemacht, sie ist reingestürmt und hat gesagt, sie würde mir nicht wehtun, wenn ich nicht schreie, und dann hat sie mich geschlagen und …“ Sie legte eine Hand auf ihren Hals und sah an Gideon vorbei auf die Leiche. Ihre Leiche. „Hat die Schlampe mich etwa umgebracht?“

      „Ich fürchte, ja. Alles, was du mir erzählen kannst, hilft.“

      Sherry keuchte. „Sie hat meinen Finger abgeschnitten? Wie soll ich Schlagzeug spielen mit …“ Der Geist ließ sich in die Couch zurückfallen. „Ich bin tot.“

      „Detective Raintree?“ Ein Streifenbeamter steckte seinen Kopf in die Wohnung. „Ist alles, äh, in Ordnung?“

      „Es geht mir gut.“

      „Ich habe Sie, na ja, reden hören.“

      Gideon sah den Jungen an. „Ich rede mit mir selbst. Sagen Sie es mir, wenn die Spurensicherung hier ist.“

      Der Geist von Sherry Bishop seufzte. „Sie können mich nicht sehen, oder?“

      „Nein.“

      „Aber du kannst.“

      Er nickte.

      „Warum?“

      Genetik. Ein Fluch. Eine Gabe. Elektronen. „Wir haben keine Zeit, über mich zu reden.“ Er wusste nicht, wie lange Sherry Bishop noch an die Erde gebunden war. Geister waren verdammt unzuverlässig. „Erzähl mir alles über die Frau, die dich angegriffen hat.“

      Detective Hope Malory rannte die Treppen des alten Apartmentgebäudes hoch. Ein halbes Dutzend Cops und Nachbarn lungerte vor der Wohnung des Opfers, alle versuchten einen Blick hineinzuwerfen. Alle, bis auf eine zierliche Frau mit kurzem, blondem Haar, das mit großzügigen pinkfarbenen Strähnen durchzogen war. Sie hielt sich im Hintergrund, als hätte sie Angst.

      Hope atmete tief durch und strich sich die marineblaue Jacke glatt. Ihre Pistole steckte in einem Halfter an ihrer Hüfte, die Dienstmarke hing ihr um den Hals. Das einzige Eingeständnis an ihre Weiblichkeit waren ein Hauch von Make-up und die hohen Absätze. Sie wollte einen guten Eindruck machen, weil es ihr erster Tag im neuen Job war. Nach allem, was sie gehört hatte, würde ihr neuer Partner sich nicht freuen, sie zu sehen.

      Ein Polizist flüsterte ihr zu: „Sie können da nicht reingehen.“

      Sie blieb an der Tür stehen und sah Detective Gideon Raintree bei der Arbeit zu. Sie hatte seine Akte gelesen. Er war nicht nur ein guter Cop, er hatte eine extrem gute Aufklärungsquote. Er untersuchte den Leichnam und redete leise vor sich hin.

      Das Foto in seiner Akte wurde Gideon Raintree nicht gerecht. Er war ein sehr gut aussehender Mann – der maßgeschneiderte Anzug konnte das nicht verbergen. Auch dass er dringend einen Haarschnitt benötigte, machte ihn nicht weniger attraktiv. Hope hatte längeres Haar bei einem Mann schon immer gemocht. Egal, wie konservativ er sich anzog, er würde nie vollkommen konventionell aussehen.

      Seinen edlen dunkelgrauen Anzug hatte er bestimmt nicht vom Gehalt eines Cops bezahlt, es sei denn, er hatte sich das ganze letzte Jahr nur von Tütensuppe ernährt. Er hatte einen sauber geschnittenen Bart. Dadurch sah er ein wenig verwegen aus. Ohne die Waffe und die Dienstmarke hätte man ihn nie im Leben für einen Cop gehalten.

      Sie betrat den Raum. Raintree hob ruckartig den Kopf. „Ich habe Ihnen doch gesagt …“ Er beendete den Satz nicht, sondern starrte sie aus tiefgrünen Augen an, während Hope ihren ersten richtigen Blick auf Gideon Raintrees Gesicht warf. Diese Wangenknochen und diese Wimpern gehörten verboten … Und wie er sie mit seinem Blick fixierte … Die Glühbirne in der Lampe hinter ihm explodierte.

      „Tut mir leid“, sagte er, als hätte er irgendetwas damit zu tun. „Ich bin noch nicht fertig. Geben Sie mir noch ein paar Minuten, danach können Sie den Tatort in Ruhe untersuchen.“ Er klang herablassend, und das ärgerte sie.

      „Ich gehöre nicht zur Spurensicherung.“

      „Dann raus hier.“

      Hope schüttelte den Kopf. Normalerweise würde sie ihm die Hand reichen. Aber Raintree trug Handschuhe, also musste das warten. „Ich bin Detective Hope Malory. Ihre neue Partnerin.“

      Er zögerte nicht. „Mein Partner ist vor fünf Monaten in den Ruhestand gegangen, und ich brauche keinen neuen. Fassen Sie auf dem Weg nach draußen nichts an.“

      Hope hatte versucht, sich den Leichnam nicht genau anzusehen, aber während sie entschlossen stehen blieb, nahm sie die Szene langsam in sich auf. Zuerst fiel ihr das Haar auf. Das Opfer hatte kurze blonde Haare mit pinkfarbenen Strähnen, genau wie die Frau auf dem Flur. Sie hatte vier goldene Ohrringe in einem Ohr und einen im anderen, und insgesamt fünf Ringe an den Fingern. Hope drehte sich der Magen um. Ein Finger war abgetrennt worden, und am Kopf des Opfers befand sich eine blutende Wunde, als hätte jemand versucht, sie zu skalpieren. Der gleiche Jemand, der ihr auch die Kehle durchtrennt hatte.

      Hope atmete tief durch und merkte, dass das keine gute Idee war. Der Tod war nicht schön anzusehen, und er roch auch nicht gut. Sie hatte natürlich schon Leichen gesehen. Aber sie waren noch nie so frisch gewesen, und auch nicht so zugerichtet.

      „Sie werden nicht verschwinden, oder?“

      Hope versuchte, beiläufig Mund und Nase mit einer Hand zu bedecken.

      „Na gut“, sagte Raintree scharf. „Sherry Bishop, zweiundzwanzig Jahre alt. Sie war ledig und hatte keine feste Beziehung. Das Geld war knapp, also ist ein Raubüberfall als Mordmotiv ausgeschlossen. Bishop war Schlagzeugerin in einer Band und hat in einem Coffeeshop gekellnert, um sich über Wasser zu halten.“

      „Wenn sie in einer Band war, hat sich vielleicht ein Stalker auf sie eingeschossen.“

      Er schüttelte den Kopf. „Sie wurde von einer Frau mit langen blonden Haaren mit der linken Hand umgebracht.“

      „Wie haben Sie das in den letzten zwanzig Minuten herausgefunden?“

      „Fünfzehn.“ Gideon Raintree stand langsam auf.

      Er war über einen Meter achtzig groß – einen Meter fünfundachtzig laut seiner Akte. Seine Haut war gebräunt, und seine grünen Augen waren einfach bemerkenswert. Der Bart ließ ihn fast teuflisch aussehen, und irgendwie passte das zu ihm. Wenn er seine Augen zusammenkniff, sah er unglaublich hart aus. Auch wenn sie sich dabei feige vorkam, senkte Hope den Blick zu seiner blauen Seidenkrawatte.

      „Der Winkel der Halswunde lässt darauf schließen, dass die Angreiferin das Messer in der linken Hand hielt. Das wird die Pathologie bestätigen.“

      Sie hatte schon gehört, dass Gideon Raintree immer recht hatte. „Wie können Sie wissen, dass es eine Frau war?“

      „Auf der Kleidung des Opfers befindet sich ein einzelnes langes blondes Haar. Haare dieser Länge sind bei einem Mann unwahrscheinlich. Das wird die Pathologie bestätigen.“

      Na gut, er hatte das schon oft getan. Er war gut. „Und woher kennen Sie die ganzen persönlichen Details aus dem Leben des Opfers?“

      „Sherry Bishop war die Mitbewohnerin meiner Cousine Echo.“

      Hope nickte. Der Geruch setzte ihr zu.

      „Das ist Ihr erster Mord, stimmt’s?“

      Wieder nickte Hope.

      „Wenn Sie sich übergeben müssen, tun Sie das bitte auf dem Flur. Ich werde nicht zulassen, dass Sie den Tatort verunreinigen.“

      Wie fürsorglich von ihm. „Ich werde Ihren Tatort nicht verunreinigen.“

      „Wenn Sie darauf bestehen hierzubleiben, dann befragen Sie die Nachbarn.“

      Gerne. So entkam Hope dem Zimmer. Raintree fühlte sich bestimmt wohler, wenn er mit der Toten allein war.

      Seine neue Partnerin befragte einen Nachbarn, und die Spurensicherung machte im Apartment ihre Arbeit. Gideon saß neben Echo auf der Treppe zum nächsten Stockwerk.

      „Ist sie hier?“, fragte Echo leise.

      „Sie sitzt hinter uns.“

      Auch wenn Echo wusste, dass sie nichts sehen würde, sah sie über die Schulter auf die leere Treppe. „Es tut mir leid. Ich hätte es wissen müssen.“

      Genau wie Bishop war Echo zweiundzwanzig. Sie war sehr begabt – als Gitarristin und als Seherin –, aber sie hatte fast keine Kontrolle über ihre Gabe. Sie konnte nicht sagen, wo man seine Brieftasche vergessen hatte oder ob man im nächsten Jahr heiraten würde, aber sie sah Katastrophen voraus. Ihre Albträume wurden wahr.

      Gideon besaß eine seherische Gabe, aber sie war viel zu gering ausgeprägt. Echo dagegen erlebte es, als wäre sie dabei. Im Vergleich dazu hielt er es für einen Spaziergang, mit Geistern reden zu können.

      „Sie hatte keine Schmerzen.“ Gideon legte den Arm um Echo.

      „Warum sollte jemand Sherry umbringen?“, fragte Echo. Sie weinte immer noch, aber leise. „Jeder hat sie gemocht.“

      „Ich weiß es nicht.“ Etwas gefiel Gideon gar nicht. Bishop hatte ihre Mörderin nicht gekannt. Es gab keinen Grund dafür, dass sie sterben musste, und schon gar keinen für die Verstümmelung. Er wollte seiner Cousine keinen Schrecken einjagen, aber es gab eine Möglichkeit, die er in Betracht ziehen musste. „Hattest du in letzter Zeit irgendwelche Visionen?“

      „Du glaubst, die Person, die Sherry umgebracht hat, wollte eigentlich mich?“

      „Verdammt!“, sagte Sherry. „Ich hätte mir die Haare nie blond und pink färben sollen. Wir dachten, es wäre ein gutes Markenzeichen für die Band. Ich fand es so süß.“

      „Es ist nur eine Möglichkeit“, sagte Gideon leise. „Ich möchte, dass du dir einen ruhigen Platz zum Übernachten suchst und dort bleibst, bis ich diesen Fall gelöst habe. Wo sind deine Eltern?“

      „St. Moritz.“

      War ja klar. „Ich will nicht, dass du so weit weggehst.“ Außerdem waren Echos Eltern in einer Krise wie dieser mehr als nutzlos. „Du kannst ein paar Tage bei mir bleiben.“

      „Wir haben nächstes Wochenende einen großen Auftritt, aber bis dahin … Ich sage im Coffeeshop Bescheid, dass ich diese Woche nicht kann, dann fahre ich nach Charlotte zu Dewey.“

      Dewey. Na toll. Das war ein spindeldürrer, dämlich dreinblickender Saxophonist, der scharf auf Echo war, auch wenn sie immer wieder betonte, dass sie nur Freunde waren. Trotzdem besser, als hierzubleiben. „Ruf mich an, ehe du zurück in die Stadt kommst. Und den Auftritt musst du wahrscheinlich absagen.“

      „Vielleicht sollten wir einfach alles absagen. Wir werden keinen Drummer finden, der Sherrys Platz einnehmen kann. Und selbst wenn …“

      Gideon sah Echo nicht oft. Er war zwölf Jahre älter als sie, und sie hatten keine gemeinsamen Interessen. Seine Cousine hatte diese wilde Art an sich, die ihm im Grunde wahnsinnig auf die Nerven ging. Nicht dass er ein Heiliger gewesen wäre … Er war sogar ein paar Mal in verrauchten Clubs gewesen, um ihre Band spielen zu sehen. Die Musik war zu laut und zu wütend für seinen Geschmack, aber die Mädchen schienen ihren Spaß zu haben.

      Sie hatte recht. Es würde nie mehr das Gleiche sein. „Du siehst müde aus.“

      „Ich sollte Mark anrufen und ihm sagen, dass ich heute nicht kommen kann und dass Sherry …“ Ihre Stimme brach.

      Es war schwer, es laut auszusprechen. Sherry Bishop würde nicht mehr zur Arbeit kommen. Nie mehr. Gideon nahm seinen Hausschlüssel aus der Tasche und gab ihn Echo. „Schlaf ein paar Stunden, ehe du fährst. In deinem Zustand solltest du nicht auf der Straße unterwegs sein. Und lass dein Handy an.“

      Kein Raintree ging mit seinen Gaben hausieren, aber vielleicht hatte jemand Echos Fähigkeit entdeckt und wollte sie zum Schweigen bringen. Wegen etwas, das sie gesehen hatte oder noch sehen würde? Nur, warum den Finger und das Stück Kopfhaut? Das allein machte den Fall komplizierter als alle anderen. Alles, was er hatte, waren Fragen. Und noch mehr Fragen.

      Als er die Treppen hinabstieg, folgte Sherry Bishop ihm. „Du wirst aber rausfinden, wer mir das angetan hat, oder?“

      „Ich werde es versuchen.“

      „Es ist so verdammt ungerecht. Ich hätte noch was vor mit meinem Leben, weißt du. Ich hatte meine neuen Stiefel noch nicht mal an! Mist. Sag Echo, sie kann sie haben.“

      „Mache ich.“

      Gideon hielt am Fuß der Treppe inne und beobachtete seine neue Partnerin, die eine ältere Frau befragte. Er arbeitete lieber allein. Leon hatte ihm abgekauft, dass er Selbstgespräche führte und großartige Eingebungen hatte. Hope Malory sah nicht so aus, als würde sie Dinge einfach hinnehmen.

      Gideon mochte Frauen. Hope Malory war eine klassische Schönheit. Schwarzes Haar, kinnlang, rahmte voll und seidig ihr Gesicht. Ihre Haut war makellos, ihre Augen dunkelblau, die Lippen voll und rosig. Sie war schlank, und doch hatte sie überall Rundungen, wo sie hingehörten. Sie hatte das Gesicht eines Engels, den Körper einer Göttin, und sie trug ihre Waffe, als wüsste sie, wie man damit umging. Machte sie das zur perfekten Frau? Pure Elektrizität fuhr in einer Welle durch seinen Körper. Die Lichter im Flur flackerten. Wenigstens explodierte dieses Mal nichts.

      „Du wirst sie doch festnageln?“, fragte Sherry Bishop eindringlicher.

      Er sah, wie Hope Malory sich Notizen machte. „Sie festnageln? Sie ist hübsch, aber nicht mein Typ, und es war noch nie gut, Geschäft und Vergnügen zu vermischen.“

      „Denk wieder mit deinem Kopf, Raintree“, zischte Sherry. „Ich rede von der Frau, die mich umgebracht hat.“

      Er löste seinen Blick nicht von Malory. „Ich versuche es.“

      „Echo sagt, du bist der Beste. Und du solltest dich lieber beeilen, Raintree.“

      Gideon drehte sich zu Sherry Bishop. Sie war sichtbar verblasst, seit sie das Apartment verlassen hatten. Bald würde sie ihren Frieden finden.

      Malory kam mit langen Schritten auf ihn zu, die Selbstvertrauen und Eleganz ausstrahlten. „Nichts. Mrs. Tarleton, die nebenan wohnt, ist so gut wie taub, der andere Nachbar ist erst am frühen Morgen nach Hause gekommen. Niemand hat irgendetwas gehört. Alle mochten das Opfer und Ihre Cousine, auch wenn sie, wie Mrs. Tarleton sich ausdrückte, jung und ein wenig wild waren.“ Sie sah an Gideon vorbei zur Treppe. „Vielleicht sollte ich mit Ihrer Cousine reden.“

      „Nein.“

      Sie sah ihm in die Augen. „Nein?“

      „Ich habe bereits mit Echo geredet.“

      „Sie sind ihr Cousin, also stehen Sie ihr zu nah, um objektiv zu sein. Außerdem sind Sie ein Mann.“

      „Klingt, als wäre das etwas Schlechtes.“

      „Manchmal. Es geht darum, dass sie mir vielleicht Dinge sagt, die sie Ihnen lieber verschweigt. Außerdem, sollten Sie überhaupt an dem Fall arbeiten? Immerhin sind Sie persönlich damit verbunden.“

      „Ich habe Sherry Bishop ein-, vielleicht zweimal getroffen. Es gibt keinen Grund …“

      „Ich rede nicht von Ihrer Beziehung zu dem Opfer, Raintree. Bis wir sie ausschließen können, ist Ihre Cousine eine Verdächtige.“

      „Echo würde niemandem etwas zuleide tun.“

      „Gib’s ihr, Gideon“, sagte Sherry Bishop. „Wie kann sie es wagen, auch nur anzudeuten, dass Echo mir etwas antun würde?“

      „Sie sind nicht objektiv.“

      „Wenn Sie sich dann besser fühlen, überprüfen wir als Erstes das Alibi meiner Cousine. Wenn sie von Ihrer Liste der Verdächtigen gestrichen ist, haben Sie vielleicht nichts mehr dagegen, dass ich meinen Job erledige.“

      „Kein Grund, gleich schnippisch zu werden.“

      Gideon beugte sich vor und senkte die Stimme. „Detective Malory, wenn Sie darauf bestehen, meine neue Partnerin zu sein, kann ich wahrscheinlich nichts dagegen tun. Aber tun Sie uns beiden einen Gefallen, und benehmen Sie sich wie ein Detective und nicht wie ein kleines Mädchen.“

      Offenbar hatte er einen wunden Punkt erwischt. „Ich bin kein Mädchen, Raintree, Sie …“

      „Schnippisch“, unterbrach er sie. „Ein Wort, das echte Männer nie benutzen.“

      „Gut. Ich werde einfach oft grunzen und mich immer mal wieder am Hintern kratzen, dann gehöre ich vielleicht irgendwann dazu.“

      Gideon wusste, dass es egal war, was Malory tat. Sie würde ihm mächtig unter die Haut gehen. Aus den Augen, aus dem Sinn, sagte man nicht so? Sie war schließlich nicht die einzige hübsche Frau in Wilmington.

      Er brauchte keinen Partner. Er wollte keinen. Und am Ende wäre es sowieso egal. Detective Hope Malory würde nicht lange bleiben.

2. KAPITEL

      „Lunch?“ Gideon warf einen Blick auf seine neue Partnerin, während er den Wagen wendete. Sie hatte darauf bestanden mitzukommen, und er hatte darauf bestanden zu fahren.

      „Ich dachte, Sie wollten mit diesem Klubbesitzer reden.“

      „Der wird vor vier nicht da sein.“ Sie hatten bereits mit dem Manager des Coffeeshops gesprochen, in dem Sherry und Echo die letzten sieben Monate gearbeitet hatten. Mark Nelson hatte nichts Interessantes zu berichten gehabt, aber Gideon wollte am Abend noch einmal zurückkehren. Vielleicht kam der Mörder, um zu sehen, wie die Leute auf den Tod von Sherry Bishop reagierten.

      „Lunch ist okay.“

      Er kurvte durch einige enge Straßen und bog schließlich auf den Parkplatz vor Mama Tanyas Café. Es war spät am Nachmittag, und der kiesbestreute Parkplatz war so gut wie verlassen.

      „Wo sind wir, Raintree?“ Malory betrachtete misstrauisch das kleine Betongebäude, das einen neuen Anstrich gut hätte vertragen können.

      „Mama Tanyas.“ Er stieg aus dem Wagen. „Das beste Soul Food in der ganzen Stadt.“

      Als sie ihm folgte, knirschten ihre Absätze im Kies. „Wenn Sie versuchen, mich damit abzuschrecken …“

      Gideon ignorierte sie und betrat das dürftig beleuchtete Restaurant. Mama Tanyas war berühmt für seine Südstaatenküche. Außerdem war es ein guter Ort, voller guter Menschen. Sogar die Geister, die sich hier blicken ließen, waren glücklich.

      „Detective Raintree“, begrüßte ihn Tanya mit einem Lächeln. „Wie immer?“

      „Jepp.“ Er setzte sich in seine Stammecke.

      Tanya sah Malory an und hob die Augenbrauen. „Und für Sie, junge Lady?“

      „Ich nehme nur einen Salat. Vinaigrette extra.“

      Ihrer Bestellung wurde mit stummem Erstaunen aufgenommen. Gideon sah zu Tanya, als Malory sich ihm gegenüber hinsetzte. „Bring ihr einfach das Gleiche wie mir.“

      „Was, wenn ich nicht mag, was Sie nehmen?“

      „Sie werden es mögen.“ Zum ersten Mal an diesem Tag befanden sie sich an einem ruhigen Ort und waren allein. Er nutzte die Gelegenheit, um Hope Malory unter die Lupe zu nehmen. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen glänzten. Sie sah intelligent aus. Und sie war umwerfend schön. Außerdem war sie wütend. „Also, was wollen Sie hier?“

      „Ich wollte nur einen Salat.“

      „In Wilmington. Wie sind Sie zu diesem unglücklichen und zeitlich begrenzten Job als mein Partner gekommen?“

      Sie schluckte den Köder nicht. „Ich habe mich von Raleigh herversetzen lassen. Dort habe ich zwei Jahre bei der Sitte gearbeitet.“

      Er war überrascht. Sie sah zu jung aus. „Wie alt sind Sie?“

      Die Frage schien sie nicht zu beleidigen. „Neunundzwanzig.“

      Sie war also auf der Überholspur unterwegs. Ehrgeizig, klug, vielleicht sogar ein bisschen gierig. „Warum der Umzug?“

      „Meine Mutter lebt hier in Wilmington. Sie braucht ihre Familie um sich, also bin ich nach Hause gekommen.“

      „Ist sie krank?“

      „Nein.“ Malory gefiel die Richtung, in die das Gespräch lief, offensichtlich nicht. „Sie ist letztes Jahr gestürzt. Es war nichts Ernstes. Sie hat sich den Knöchel verstaucht und humpelte ein paar Wochen.“

      „Aber Sie haben sich Sorgen gemacht.“

      „Ein wenig. Was ist mit Ihnen?“,fragte sie dann schnell.„Haben Sie Familie in der Nähe? Abgesehen von Echo.“

      Leute, die zu viele Fragen stellten, machten ihn immer nervös. „Ich habe eine Schwester und eine Nichte, die ein paar Stunden entfernt im Westen leben, einen Bruder in Nevada und Vettern, wohin ich mich auch umdrehe.“

      Die letzte Information entlockte ihr ein kleines Lächeln. Vielleicht war sie am Ende doch nicht so ernsthaft. „Was ist mit Ihren Eltern?“

      „Sie sind tot.“

      Ihr Lächeln verging ihr schnell. „Das tut mir leid.“

      „Sie wurden ermordet, als ich siebzehn war“, sagte er ausdruckslos. „Wollen Sie noch etwas wissen?“

      „Ich wollte nicht neugierig sein.“ Natürlich wollte sie das nicht, aber seine Antwort hatte das Gespräch beendet. Diese Frau konnte sein Leben auf alle erdenklichen Arten durcheinanderbringen. Gruselige Vorstellung.

      Tanya stellte zwei Teller auf den Tisch und dazu zwei große Gläser Eistee.

      „Raintree“, sagte Malory leise, nachdem Tanya gegangen war. „Das trieft alles vor Fett.“

      „Genau richtig.“

      Sie konzentrierten sich auf das Essen. Hope entspannte sich nach ein paar Bissen. Gideon war froh über das Schweigen, aber es machte ihn auch nervös, weil etwas Tröstliches darin lag. Er wollte keinen Partner. Er hatte Leon dreieinhalb Jahre lang toleriert, und am Ende hatten sie ein gutes Team abgegeben, weil jeder für sich geblieben war.

      „Ich glaube, sie hat schon vorher gemordet“, rief eine leise Stimme.

      Gideon drehte sich um. Sherry Bishop. „Was?“

      „Raintree“, fing Malory an, „geht es Ihnen …“

      Er brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen, ohne Sherry aus den Augen zu lassen.

      „Die Frau, die mich umgebracht hat“, sagte der Geist, „war nicht mal nervös, nur aufgeregt. Aufgekratzt, wie Echo und ich vor einem Auftritt. Ich glaube, es hat ihr Spaß gemacht.“

      „Raintree“, sagte Malory wieder, diesmal schärfer. Gideon hob wieder die Hand, diesmal mit gestrecktem Zeigefinger.

      „Wenn Sie noch einmal mit dem Finger auf mich zeigen, breche ich ihn.“

      Sherry Bishop verschwand, und Gideon drehte sich zu Detective Malory um. „Tut mir leid. Ich hab nur nachgedacht.“

      „Sie haben eine seltsame Art zu denken.“

      „Das sagt man mir öfter.“

      Ihr Blick wurde weicher, und etwas Schlimmeres als Wut erschien in ihren Zügen. Neugierde. „Aber anscheinend funktioniert es. Wie machen Sie das?“

      „Denken?“

      „Ich habe noch nie einen Detective mit Ihrer Aufklärungsquote getroffen. Bis auf den einen Fall letztes Jahr ist Ihre Akte einwandfrei.“

      „Ich weiß, dass Stiles es getan hat, ich kann es nur nicht beweisen. Noch nicht.“

      „Wie? Wie können Sie das wissen?“

      Es war am leichtesten, die Antworten zu geben, die von ihm erwartet wurden: dass er ein gutes Auge für Details hatte, dass er Muster erkannte, dass er entschlossen war, jeden Fall zu lösen. Das alles entsprach der Wahrheit. Es war nur nicht der Grund für seine fast makellose Akte. „Ich kann mit Toten reden.“

      Malorys Reaktion kam plötzlich, aber nicht unerwartet. Sie lachte laut auf. Ihre Augen funkelten; ihre Wangen wurden rosa; Gideon wurde mit einem Schlag klar, dass er sich viel zu wohl mit Hope Malory fühlte. Dieses Lachen, er könnte sich daran gewöhnen … und das durfte er auf keinen Fall zulassen.

      Hope fuhr langsam an Raintrees Haus vorbei. Das dreistöckige Haus direkt am Wrightsville Beach hatte er nicht vom Gehalt eines Polizisten gekauft, so viel war klar. Hope hatte Nachforschungen angestellt. Sie wusste, was er für das Haus bezahlt hatte, als er vor vier Jahren eingezogen war. Raintree besaß drei Wagen. Außerdem war er ein verdammt guter Cop. Bei den meisten Morden, die er aufgeklärt hatte, war es um Drogen gegangen. Hatte er etwas mit jemandem aus dem Dealermilieu zu tun?

      Ich kann mit Toten reden. Ja, sicher.

      Warum hatte niemand seinen Lebensstil hinterfragt? Jeder Detective, den sie kannte, wollte ins Morddezernat. Und trotzdem arbeitete Raintree, fünf Monate nachdem sein Partner in Rente gegangen war, immer noch allein – bis sie gekommen war.

      Vielleicht gab es vernünftige Antworten auf ihre Fragen, vielleicht auch nicht. Sie musste es wissen, ehe sie sie ihm vertraute. Und sie wusste instinktiv, dass Raintree ein Lügner war. Natürlich log er; er war ein Mann. Die Frage war nur, wie weit er dabei ging.

      Hope parkte am Ende der Straße, wo ein weiteres Auto kaum auffallen würde. Dann ging sie zurück zu Raintrees Haus. Es war unwahrscheinlich, dass sie so spät in der Nacht noch etwas zu sehen bekam, aber sie konnte ohnehin nicht schlafen.

      Das Haus, die teuren Anzüge, die Autos … mit Raintree war irgendetwas faul.

      Sein vor Kurzem pensionierter Partner, Leon Franklin, hatte eine schneeweiße Weste. Franklin hatte ein wenig Geld gespart, aber nicht zu viel. Jeder, mit dem sie gesprochen hatte, hatte ihr gesagt, dass Gideon Raintree das Gehirn in dem Team war. Er löste alle Fälle. Es war einfach nicht normal.

      Hope schlüpfte in die Dunkelheit. Mit ihrer schwarzen Kleidung verschmolz sie sofort mit den Schatten. Sie bemerkte eine Bewegung am Strand. Gideon Raintree kam vom Schwimmen. Sein Haar hatte er glatt zurückgestrichen, und Wasser tropfte von seiner Brust. Als das Terrassenlicht auf ihn fiel, hielt sie für einen Moment den Atem an. Er trug Jeans, die direkt über dem Knie abgeschnitten waren und ihm zu tief auf der Hüfte hingen, weil das Wasser sie schwer machte. Sonst trug er nichts, bis auf einen kleinen silbernen Anhänger.

      „Gideon“, trällerte eine Stimme. Er hielt inne und lächelte die Blondine an, die über das Balkongitter des Nachbarhauses lehnte.

      „Hi, Honey.“ Hope hatte so ein Lächeln den ganzen Tag nicht einmal ansatzweise zu sehen bekommen.

      „Wir geben am Samstagabend eine Party. Kommst du auch?“

      „Danke, aber wahrscheinlich kann ich nicht. Ich muss arbeiten.“

      „Das Mädchen aus den Nachrichten?“, fragte Honey, und ihr Lächeln verblasste.

      „Ja.“

      Raintree hatte das Aussehen, das Bankkonto und diesen selbstbewussten Charme … Mit diesen Augen und Wangenknochen brachte er die Herzen naiver Frauen bestimmt reihenweise zum Rasen. Zum Glück war Hope noch nie naiv gewesen.

      „Warum kommst du nicht rauf und trinkst etwas mit uns?“

      „Tut mir leid, geht nicht.“ Raintree drehte sich zu seinem Haus um – und zu Hope – es schien, als würde er sie direkt ansehen. „Ich habe Besuch.“

      Hope hielt den Atem an. Er konnte sie auf keinen Fall sehen.

      „Besuch?“, fragte Honey weinerlich.

      „Ja.“ Raintree starrte in die Dunkelheit. „Mein neuer Partner ist vorbeigekommen.“

      Hope murmelte ein paar leise Flüche, und Raintree lächelte, als hätte er sie gehört. Das war unmöglich! Genauso unmöglich war aber, dass er sie in den Schatten sah.

      „Bring ihn doch mit“, sagte die Brünette. „Je mehr wir sind, desto lustiger wird es.“

      „Sie“, antwortete Raintree. „Mein neuer Partner ist ein Mädchen.“

      Er sagte „Mädchen“, um sie zu ärgern, das wusste Hope genau.

      „Oh. Du kannst sie von mir aus auch mitbringen.“ Honey klang auf einmal weniger begeistert.

      „Danke. Aber wir haben noch Dinge zu besprechen, die die Arbeit betreffen. Stimmt’s, Detective Malory?“

      Aufgeflogen. Hope trat ein paar Schritte vor, bis Licht auf sie fiel. War Raintree gefährlich? Vielleicht. Andererseits war sie bewaffnet und wusste, wie man sich verteidigte. Aber sie hatte nicht das Gefühl, dass es dazu kommen würde. „Genau“, sagte sie.

      „Wie lange sind Sie schon da unten?“, fragte Honey.

      „Erst ein paar Minuten.“

      „Sie waren ziemlich ruhig.“

      „Ich habe den Ausblick genossen.“

      Die Brünette seufzte. „Das verstehen wir vollkommen.“

      Hope wurde rot. Oh, nein. „Ich liebe das Meer.“

      „Ich auch“, sagte Gideon. „Kommen Sie rein.“ Er drehte ihr den Rücken zu und ging voran. „Ich nehme an, Sie sind hier, um sich über den Fall Bishop zu unterhalten.“

      „Klar“, erwiderte sie fröhlich. „Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus.“

      Er sah sie über die Schulter an, verwegen und amüsiert. „Überhaupt nicht, Detective Malory. Ganz und gar nicht.“

      Die schöne Hope Malory war so aufgekratzt, so mit ihrer elektrischen Spannung angefüllt, dass sie beide explodieren würden, wenn er sie berührte. „Ich ziehe mich nur eben um.“ Gideon deutete auf die Küche. „Nehmen Sie sich etwas zu trinken.“

      Es dauerte keine fünf Minuten, bis Gideon sich abgetrocknet und angezogen hatte. Wenn es Ergebnisse der Spurensicherung gab, hätte er einen Anruf bekommen. Wenn sie eine Theorie hatte, hätte sie es ihm am Telefon sagen können. Also warum war Malory hier?

      Er fand es heraus, gleich nachdem er ins Wohnzimmer gekommen war. Seine neue Partnerin saß mit einem Glas Soda in der Hand in einem Ledersessel. „Schönes Haus, Raintree. Wie können Sie sich das mit einem Polizistengehalt leisten?“

      Sie dachte, er habe Dreck am Stecken. Wollte sie bei der profitablen Korruption mitmachen oder seinen Hintern hinter Gitter bringen? Er hätte ihr Letzteres zugetraut, aber er hatte sich bei Frauen früher schon mal geirrt. „Meine Familie ist wohlhabend. Ich hole mir etwas zu trinken.“

      Sie deutete auf ein Glas Soda. „Ich habe Ihnen schon einen Drink gemacht.“

      Gideon ließ sich auf den Sessel sinken. War es ein Zufall, dass sie sein Glas so weit von ihrem Sessel weggestellt hatte? Nein. Malory mochte tough wirken, aber als sie darüber geredet hatte, wie ihre Mutter gestürzt war, hatte er in ihren Augen gesehen, wie verletzlich sie wirklich war. Sie hatte jedenfalls ihr Bestes getan, um heute Abend hart auszusehen.

      „Eine wohlhabende Familie?“

      „Ja. Meine Eltern und meine Großeltern, genau wie deren Eltern und Großeltern, waren alle sehr erfolgreich. Und sie hatten Glück.“

      Sie sah ihm auf diese beunruhigende Art in die Augen. „Ich habe Echos Wohnung heute Morgen gesehen. Gehört sie zum armen Teil der Familie?“

      „Echo ist eine Rebellin und will es sich erarbeiten. Das bewundere ich an ihr, auch wenn sie manchmal einfach alles tut, nur um nicht wie die anderen zu sein.“

      „Haben Sie auch Glück?“

      Er lächelte. „Nicht heute Nacht, würde ich sagen.“

      Sie reagierte nicht auf den Kommentar. „Sie haben auf jeden Fall Glück als Detective. Ich habe Ihre Akte gesehen.“

      „Schön für Sie. Ich würde Ihre auch gerne sehen.“ Wenn Malory zu viele verdammte Fragen stellte, musste er umziehen. Mist, ihm gefiel es hier. Er mochte dieses Haus, und er liebte es, nahe am Meer zu wohnen. Jahrelang war er von Revier zu Revier gezogen, immer dorthin, wo er glaubte, am meisten gebraucht zu werden. Traurigerweise brauchte man seine Gabe so gut wie überall, also hatte er sich irgendwann entschlossen, in Wilmington sesshaft zu werden.

      Er musste Hope Malory entweder zu seiner Freundin machen oder sie loswerden.

      „Irgendwas stimmt hier nicht.“ Malory betrachtete sein Wohnzimmer kritisch. „Verstehen Sie mich nicht falsch, es ist sehr hübsch hier. Alles passt ganz gut zusammen, die Möbel, die Bilder …“

      „Aber?“, hakte Gideon nach.

      „Der Fernseher ist klein und billig, das Telefon alt und noch mit Kabel. Sie haben einen Ghettoblaster! Hatten Sie eine Pechsträhne?“

      Wie konnte er ihr beibringen, dass seine Elektrogeräte es an sich hatten, ohne Vorwarnung zu explodieren? Er verbrauchte Handys wie andere Leute Papiertaschentücher. Wenn er in ein Flugzeug stieg, musste er einen mächtigen Schutzzauber tragen, den nur Dante für ihn erschaffen konnte. „Ich sehe nicht viel fern. Höre auch nicht gern Musik. Schnurlose Telefone sind nicht abhörsicher.“

      „Und Ihre Telefonate müssen abhörsicher sein, weil …?“

      Genug war genug. Gideon durchquerte den Raum, um sich neben sie zu stellen. „Warum fragen Sie nicht einfach?“

      „Was fragen?“

      „Ob ich meine Finger schmutzig gemacht habe.“

      Sie sah ihm in die Augen. „Haben Sie?“

      „Nein.“

      „Irgendwas hier stinkt bis zum Himmel. Ich habe nur noch nicht herausgefunden, was.“

      „Es ist das Geld. Es fällt den Menschen schwer, zu glauben, dass jemand ein Cop sein will, wenn er eine andere Wahl hätte.“

      „Es ist mehr als das, Raintree. Sie sind gut. Zu gut.“

      Er neigte sich zu ihr, und sie wich nicht zurück. Sie roch gut. Sauber, süß und verlockend … gemütlich und vertraut. Er wollte sie berühren. Aber er behielt seine Hände bei sich. „Ich habe vor langer Zeit eine Wahl getroffen. Ich mache diesen Job nicht, weil ich es muss. Ich habe genug Geld auf der Bank und könnte einen Job im Kasino meines Bruders bekommen … oder mich auf unser Familienanwesen zurückziehen und überhaupt nichts tun. Aber als meine Eltern ermordet wurden, waren es ein paar Detectives und eine Handvoll Hilfssheriffs, die den Mörder gefasst und hinter Gitter gebracht haben. Es ist ein wichtiger Job, und ich mache ihn, weil ich es kann.“ Und weil er keine andere Wahl hatte.

      Ihr Gesichtsausdruck verriet überhaupt nichts.

      Sie ist sehr böse, Daddy. Hatte Emma ihn vor Sherry Bishops Mörderin gewarnt? Oder vor seiner neuen Partnerin?

3. KAPITEL

      Sie hatte die falsche Frau umgebracht.

      Tabby saß in der hintersten Ecke des Coffeeshops. Sie beobachtete die Kunden und Angestellten im Café.Viele der Stammkunden und die zwei jungen Kellnerinnen schnieften. Sie hatte einen Fehler gemacht. Wenigstens kam sie für ihre Mühen in den Genuss, den Schmerz im Coffeeshop in sich aufzusaugen.

      Sie war nach dem Mord langsam heruntergekommen und hatte dann fast den ganzen Tag geschlafen. Nachdem sie aufgewacht war, betrachtete sie ihre neuesten Souvenirs. Eines Tages würde sie einen Weg finden, diese Andenken für eine mächtige Magie zu verwenden, die ihr die Gaben ihrer Opfer verleihen konnte.

      Und dann hatte sie den Fernseher angeschaltet – nur um herauszufinden, dass das, was sie an sich genommen hatte, überhaupt nicht zu einer Raintree gehörte.

      Wer hätte gedacht, dass zwei Frauen mit pinkfarbenen Haaren sich eine Wohnung teilten? Cael würde sie umbringen, wenn er es herausfand. Es sei denn, sie machte ihren Fehler wieder gut. Sie hatte gehofft, Echo Raintree würde heute Abend hier sein. Mist.

      Vielleicht hatte sie sich irgendwo verkrochen und beweinte den Tod ihrer Mitbewohnerin. Wenn alles andere versagte, gab es immer noch die Beerdigung. Und es musste einfach noch diese Woche passieren. Wenn Echo Raintree eine Vision hatte und ihre Familie warnte, könnte es sein, dass nicht alles so glattlief wie geplant.

      Als die Tür aufging, wandte Tabby sich um. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Gideon Raintree. Ihr lief buchstäblich das Wasser im Munde zusammen. Sie begehrte Gideon noch viel mehr als Echo, aber sie hatte den Befehl abzuwarten. Cael sagte, einen Cop umzubringen machte zu viel Wirbel. Später in der Woche, wenn es fast an der Zeit war, konnte sie Gideon umbringen.

      Tabby glaubte nicht, in der Nähe des Tatorts gesehen worden zu sein. Trotzdem war sie froh, dass sie die kurze brünette Perücke trug. Sie konnte sich entspannt zurücklehnen und einfach beobachten.

      Gideon und die Frau, die bei ihm war, setzten sich in eine Ecke, in der sie das ganze Restaurant im Blick hatten. Sie waren zwanglos angezogen, die Frau ganz in Schwarz, Raintree in Jeans und einem ausgewaschenen T-Shirt. Beide waren bewaffnet.

      Tabby betrachtete die Frau aus dem Augenwinkel. War sie seine Freundin? Ein Cop? Der Halfter ließ auf Cop schließen, aber vielleicht war die Frau sowohl Kollegin als auch Bettgefährtin. Das Paar strahlte weder Angst noch Traurigkeit aus, aber da war eine Energie. Die Frau umzubringen würde Raintree ablenken, falls er ihr zu schnell auf die Schliche kam. Es würde allerdings auch ziemliches Aufsehen erregen.

      Tabby wurde unruhig. Zu wissen, dass sie einen Fehler gemacht hatte, verdarb ihr die Freude am Ausflug von letzter Nacht. Sie wollte mehr. Sie hatte diesen Job ohnehin versaut – was würde es ausmachen, wenn sie einen Cop umbrachte? Solange Echo und Gideon beide am Ende der Woche tot waren, würde Cael ihr alles vergeben.

      Gideon Raintree war ein Mitglied der königlichen Familie. Sie wollte ihn berühren, wenn sie das Messer in sein Herz versenkte.

      Auch wenn sie noch keinen Weg gefunden hatte, die Gaben zu stehlen, zog sie Energie aus ihren Andenken. Sie bewahrte sie in einem besonderen Lederbeutel auf, der jedes Jahr schwerer wurde. Diese Erinnerungen gaben ihr Kraft, wenn sie dazu gezwungen war, sich zurückzuhalten. Ja, sie könnte ihr Opfer aus der Ferne erledigen, aber Gideon Raintree umzubringen würde ein so köstlicher Moment sein, dass sie noch nicht bereit war, ihn als Mittel zum Zweck aufzugeben.

      * * *

      Dienstag, 7:40 Uhr

      Frühstücksbuffet im Hilton, hatte Raintree gestern Abend gesagt. Es war eine Tradition, dass sich die Detectives vom Wilmington PD jeden Dienstagmorgen dort trafen. Als Hope ins Restaurant ging, strich sie sich die Falten aus ihren schwarzen Hosen. Sie kam zehn Minuten zu spät.

      Die Gruppe war leicht auszumachen. Ein runder Tisch in der Mitte des Restaurants wurde von neun Männern belegt, alle in Anzügen. Raintree stach heraus, er hätte genauso gut im Scheinwerferlicht stehen können, so sehr zog er die Blicke auf sich. Die Männer redeten miteinander, während sie ihren Kaffee tranken und Eier mit Speck und dazu Brötchen aßen. Hope hielt den Kopf stolz, als sie auf die Männer zuging. Augenbrauen hoben sich. Münder standen offen.

      Hope war an die Reaktionen gewöhnt. Sie sah nicht wie ein Cop aus, und am Anfang schlug ihr immer Ablehnung entgegen, zusammen mit einer unausgesprochenen Frage. Hatte sie sich hochgeschlafen? Sie musste sich geschäftsmäßiger, distanzierter und engagierter geben als jeder Mann in ihrem Beruf.

      Der einzige freie Platz am Tisch war neben Raintree. Sie stellte sich den anderen Detectives vor. Nach der anfänglichen Fragerunde wendeten sich die Männer wieder der Frage zu, wo sie sich morgen zum Lunch trafen. Schließlich drehte sich das Gespräch doch um Fälle, die gerade untersucht wurden, auch um Sherry Bishop. Raintree hatte Akten von Morden angefordert, die während der letzten sechs Monate nach dem gleichen Schema begangen wurden. Am Nachmittag würde der Großteil dieser Akten auf seinem Schreibtisch liegen – und auf ihrem.

      Hope entspannte sich ein wenig. Wenn Raintree schmutzige Geschäfte machte, würden die anderen das zumindest vermuten. Letzte Nacht war sie noch überzeugt gewesen, dass Raintree auf irgendeine Art mit den Verbrechen, die er aufklärte, zu tun hatte. Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher.

      Nach dem Essen traten Hope und Raintree gemeinsam hinaus in den sonnigen, warmen Morgen.

      „Was haben wir heute vor?“, fragte Hope. Ihre Absätze klopften auf den Asphalt. Gideons Schritte waren langsamer, gleichmäßig und rhythmisch.

      „Ich will noch einmal in die Wohnung. Vielleicht könnten Sie den Papierkram in Ordnung bringen, ehe die Akten kommen. Die Befragungen der Nachbarn müssen noch abgetippt werden. Und wenn Sie im Kriminallabor anrufen, bekommen wir vielleicht auch etwas schneller Ergebnisse.“

      „Ich bin nicht Ihre Sekretärin, Raintree.“

      „Das habe ich auch nicht gesagt.“

      „Sie wollen, dass ich mich um den Papierkram kümmere, während Sie die Untersuchungen anstellen.“

      „Leon hat das nichts ausgemacht.“

      „Ich bin nicht Leon.“

      Er blieb vor seinem Auto stehen und sah sie an. „Das ist mir durchaus klar, Detective Malory.“

      „Ich werde heute fahren.“

      „Ich sollte lieber …“

      „Ich fahre.“ Am besten zeigte sie ihm sofort, dass man sie nicht einfach herumschubsen konnte.

      In Raintrees grünen Augen blitzte etwas auf. Vielleicht Belustigung. „Okay, wenn Sie darauf bestehen.“

      Ihr Toyota stand nur ein paar Schritte entfernt. „Wollen Sie das Verdeck schließen?“, fragte sie und zeigte auf sein Cabrio.

      „Schon in Ordnung.“

      Sie schloss den Wagen auf und öffnete die Fahrertür, während Raintree wie nebenbei eine Hand auf die Motorhaube legte. „Schönes Auto. Wie ist es im Verbrauch?“

      „Bestimmt besser als Ihr Benzinschlucker.“

      Er nahm gelassen Platz und schien seine Rolle als Beifahrer zu akzeptieren. Vielleicht konnte diese Partnerschaft doch ganz gut funktionieren. Hope schloss ihren Gurt und drehte den Schlüssel in der Zündung. Nichts geschah. Sie versuchte es noch einmal. Es klickte, das war alles.

      „Klingt, als sei Ihr Anlasser kaputt.“ Raintree öffnete die Beifahrertür und stieg aus. „Ich kenne da jemanden. Ich gebe Ihnen seine Nummer, und Sie können nachkommen, wenn Sie hier …“

      „O nein.“ Hope schloss ab und folgte Raintree. „Ich kümmere mich später um den Wagen. Sie lassen mich hier nicht stehen.“

      „Sie sind sehr engagiert, Detective Malory.“

      Sie konnte jetzt, wo ihm die strahlende Sonne ins Gesicht schien, die feinen Linien um seine Augen erkennen. „Ich bin stur. Gewöhnen Sie sich dran.“

      Er grinste, als er die Beifahrertür seines Autos öffnete. Hope setzte sich, dann sah sie zu ihm hoch. „Machen Sie das nicht noch einmal.“

      „Was genau?“

      „Mich behandeln, als hätten wir eine Verabredung. Ich bin Ihre Partnerin, Raintree. Haben Sie Leon je die Tür aufgehalten?“

      „Nein, aber er war hässlich wie die Sünde und hatte fette, haarige Beine.“ Sie warf ihm nur einen wütenden Blick zu. „Na gut. Sie sind einer von uns. Nur ein weiterer Cop, nur ein weiterer Partner.“

      „Ganz genau.“ Sie war immer noch sauer wegen ihres Wagens, aber sie würde nicht herumstehen und auf den Mechaniker warten, während Raintree zum Tatort fuhr.

      Raintree lenkte sein Cabrio vom Parkplatz. „Leon hat mich Gideon genannt. Wenn Sie an dieser ganzen Partnergeschichte dranbleiben wollen, können Sie es genauso gut.“

      Ihn beim Vornamen zu nennen fühlte sich so vertraut an. Wie konnte sie freundschaftlich mit Raintree umgehen, wenn sie ihn noch immer im Verdacht hatte, korrupt zu sein? Vielleicht war er einfach nur ein guter Cop. Vielleicht waren seine Motive ganz und gar edel. Wenn das alles so war, würde sie mit ihm arbeiten. Und dahinterkommen, warum er so gut war.

      In Wahrheit gab es noch mehr, das sie zögern ließ. Sie hatte noch nie viel Glück mit Männern gehabt. Sie suchte sich immer den Falschen aus. Wenn man sie in ein Zimmer mit zwanzig netten Männern und einer Niete schicken würde, sie würde sich jedes Mal die Niete aussuchen. Sie hatte vom ersten Augenblick die – ungewollte – Anziehungskraft zwischen sich und Gideon Raintree gespürt. Aber das war das Letzte, was Hope jetzt gebrauchen konnte. „Okay, Gideon. Dann können Sie mich wohl genauso gut Hope nennen.“

      Sein Lächeln wirkte geheimnisvoll. „Sie klingen so begeistert – wie könnte ich da ablehnen?“

      Die Wohnung sah immer noch genauso aus wie gestern. Es war nur ruhiger geworden. Toter. Sherry Bishop sah ihm nicht mehr über die Schulter. Da waren nur er und Malory, die versuchten, dieses bizarre Verbrechen zu klären.

      Seine neue Partnerin überblickte den Tatort. Sie war still, als verstünde sie, dass er Ruhe brauchte, um seine Arbeit zu erledigen. Am Anfang war sie eine Ablenkung gewesen, aber er hatte sich bereits an ihre Gegenwart gewöhnt. Es hatte fast ein Jahr gebraucht, bis er sich mit Leon so wohlgefühlt hatte.

      Die Blutflecken und die mutwillige Zerstörung sahen im Tageslicht obszön aus, böse und falsch. Gideon konnte fast vor sich sehen, in welcher Reihenfolge alles passiert war. Es hatte spät an der Tür geklingelt. Eine Frau hatte Sherry gesagt, dass sie eine Pizza auszuliefern hatte. Sie hatte die Tür geöffnet, die Frau war hereingestürmt, und …

      „Irgendwas an dem Messer war komisch.“ Gideon drehte sich um und sah ein schwaches Abbild von Sherry, die auf der Couch saß.

      „Was ist mit dem Messer?“, fragte er leise.

      „Was?“ Hope trat auf ihn zu.

      Er bedeutete seiner neuen Partnerin mit einer Hand, still zu sein. Sie hasste das, und das wusste er, aber er konnte nicht anders. „Ich denke nur laut nach“, sagte Gideon, ohne Hope anzusehen.

      „Es sah antik aus. Ich glaube, es war aus Silber, und am Griff war irgendwas Besonderes.“

      „Wie besonders?“

      „Ich konnte nicht den ganzen Griff erkennen, weil diese Psychoschlampe es festgehalten hat, aber es sah wie eine Gravur aus. Wörter, denke ich.“

      „Was stand drauf?“

      „Ich weiß nicht. Ich habe in diesem Moment nicht versucht, zu lesen.“ Sie begann bereits, zu verschwimmen. „Sie war echt wütend. Wieso war sie so wütend? Ich habe nie irgendwas getan …“

      Sherry verschwand. Gideon blieb vor dem Sofa hocken und dachte nach. Sie war sich sicher gewesen, dass die Killerin schon vorher gemordet hatte. Vielleicht fand er etwas heraus, wenn er sich an die alten Fälle setzte. Sie hatten nicht nur die Waffenart und die Wunde, sondern auch den fehlenden Finger und das abgeschnittene Stück Kopfhaut. Diese Killerin nahm sich Andenken. Eine Frau war eine ungewöhnliche Tatverdächtige für einen Serienmord, aber es war nicht unmöglich. Was hatte die Killerin an Sherry Bishop interessiert?

      Er konnte fühlen, wie Hope zu ihm kam. Sie bewegte sich leise, aber er spürte ihre Energie.

      „Sie machen mir ein bisschen Angst.“

      „Tut mir leid.“ Gideon stand auf und drehte sich zu ihr um. „Ich will, dass ein paar Kollegen die Gegend nach dem Messer absuchen.“

      „Das haben sie gestern schon getan.“

      „Ich will, dass sie es noch einmal machen. Wahrscheinlich hat die Killerin es noch bei sich, aber wir können nichts riskieren. Wir brauchen die Tatwaffe.“

      Hopes Blick wurde weicher. „Sie nehmen diesen Fall ziemlich persönlich. Kannten Sie Sherry Bishop besser, als Sie zugeben?“

      „Ich nehme alle meine Fälle persönlich.“

      Hope musterte ihn intensiv, als wollte sie etwas herausfinden.

      Plötzlich tauchte Emma hinter Hope auf. Sie riss die Augen auf und schwebte mit rudernden Armen auf Hope zu, als würde sie ihr einen Stoß geben wollen. „Runter!“

      Ohne zu zögern, ohne sich überhaupt zu fragen, warum Emma erschienen war, obwohl er nicht schlief, stürzte sich Gideon auf Hope. Sie fielen durch Emmas Abbild, ehe das Mädchen verschwand. Für einen Augenblick fühlte sich die Berührung des Kindes, das behauptete, seine Tochter zu sein, kalt an. Er und Hope prallten auf den Boden, als über ihnen das Fenster zersprang und eine Kugel sich in die Wand grub. Sie lagen einen Moment einfach da, ihr Körper unter seinem.

      Ein Strom aus Elektrizität fuhr durch seine Arme, seine Beine und den Rumpf. Überall dort, wo er Hope berührte, flackerte eine ungewöhnliche Spannung auf, die er nicht kontrollieren konnte. Dass sie es auch spürte, merkte er daran, wie sie unter ihm zusammenzuckte.

      Gideon rollte sich von Hope herunter, zog seine Waffe und ging geduckt zum zersprungenen Fenster. Sie war direkt hinter ihm, mit der Pistole in der Hand. Er spähte vorsichtig hinaus und versuchte zu erkennen, woher der Schuss gekommen war. An einem offenen Fenster am Gebäude gegenüber bewegten sich die ausgeblichenen Vorhänge sanft im Wind. „Bleiben Sie hier, in Bodennähe.“ Er sprang auf und rannte zur Tür.

      „Bestimmt nicht.“

      Er hatte keine Zeit, mit ihr zu streiten. Sie wollte wie eine richtige Partnerin behandelt werden? Na gut. „Zweiter Stock, viertes Fenster von Süden. Ich gehe rauf. Sie kümmern sich um Verstärkung und beobachten den Eingang. Niemand verlässt das Gebäude.“

      Dieses Mal widersprach sie ihm nicht.

      Hope blieb an der Eingangstür des Apartmentgebäudes stehen, während Gideon ins Treppenhaus rannte. Wenn der Schütze das Gebäude nicht bereits verlassen hatte, saß er in der Falle. Sie meldete die Schüsse und wartete. Warten war nie ihre Stärke gewesen, aber manchmal musste es eben sein.

      Hatte Raintree gesehen, wie sich das Sonnenlicht am Waffenlauf brach? Hatte er etwas Ungewöhnliches gehört? Er hatte sie den Bruchteil einer Sekunde zu Boden geworfen, ehe der Schuss fiel, also musste er etwas wahrgenommen haben. Instinkt? Nein. Zu übersinnlich. So etwas zog sie gar nicht in Betracht. Zwei Wirrköpfe in ihrer Familie reichten ihr vollkommen.

      Doch da war noch mehr. Als Gideon Raintree auf ihr gelandet war, war etwas Seltsames geschehen. Natürlich hatte sie schon einmal gehört, dass man erotisches Knistern als Funkensprühen bezeichnete. Aber sie hatte noch nie vorher einen richtigen Funken gespürt. Einen knallenden, geladenen Funken. Wenn Gideon sie berührte, war es, als hätte sie den Finger in eine Steckdose gesteckt. Ein elektrischer Schlag war ihr durch den Körper gefahren, als hätte ein Blitz eingeschlagen. Für einen Augenblick hatte sie gegen den Impuls ankämpfen müssen, diesen Mann mit aller Kraft an sich zu ziehen und mehr zu fordern.

      Sie versuchte, diesen Moment als Einbildung abzutun, aber sie hatte irgendetwas gespürt; sie wusste nur nicht, wie sie es nennen sollte.

      Hope wollte Gideon in den zweiten Stock folgen, aber bis die Verstärkung ankam, konnte sie nirgendwo hingehen.

      Ein Mann mit einer solchen Aufklärungsrate hatte sich über die Jahre bestimmt eine Menge Feinde gemacht. Es gab einen offenen Fall, den er nach Monaten immer noch untersuchte. Hatte Frank Stiles, Gideons Hauptverdächtiger, den Schuss abgefeuert? Oder hatte der Schütze etwas mit dem Bishop-Mord zu tun?

      Endlich kam ein Streifenwagen. Hope befahl den beiden Uniformierten, ihren Platz an der Tür zu übernehmen, und rannte zur Treppe. Sie hatte schon vorher Partner gehabt, und einige von ihnen waren Freunde geworden. Sie hatte einige verloren, aber nie an eine Kugel. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um damit anzufangen.

      Sie begegnete Gideon auf dem Treppenabsatz im ersten Stock. „Die Wohnung ist leer. In den zwei anderen reagiert niemand auf mein Klopfen. Wer ist an der Tür?“

      „Zwei Kollegen. Sie lassen niemanden rein oder raus.“

      Sie nahmen sich die Wohnungen im ersten Stock vor. Niemand hatte etwas gesehen, auch wenn alle Schüsse gehört hatten. Weitere Polizisten erschienen, der Hausmeister wurde aufgetrieben, und in weniger als fünfundvierzig Minuten hatten sie das Gebäude Stockwerk für Stockwerk, Wohnung für Wohnung durchsucht. Auch die schmale Straße hinter dem Haus. Zweimal. Der Schütze war entweder entkommen oder einer der Mieter.

      Als sie die Suche beendet hatten, setzte sich Gideon auf die Stufe vorm Eingang. Hope störte ihn nicht gerne, aber es gab zu viele Fragen. Sie setzte sich neben ihn, nahe, aber nicht zu nahe. „Wer will Sie umbringen?“

      Er drehte sich zu ihr um. „Warum glauben Sie, dass nicht Sie das Ziel waren?“

      „Ich habe den Job hier seit weniger als zwei Tagen. Ich hatte noch nicht die Zeit, mir irgendwelche Feinde zu machen. Sie, andererseits …“

      Gideon sah auf die Straße. „Ja.“

      „Wie konnten Sie es wissen?“

      „Was wissen?“

      „Sie haben mich zu Boden geworfen, ehe der Schuss abgefeuert wurde, Raintree.“

      Er schwieg einen Augenblick. „Beschweren Sie sich darüber?“

      „Nein, aber ich bin trotzdem neugierig.“

      „Neugierde kann gefährlich sein.“

      Sie wollte auch nach dem Funken fragen, aber was, wenn er es leugnete? Vielleicht war es nur die Überraschung gewesen, die sie von Kopf bis Fuß hatte kribbeln lassen. Und vielleicht hatte sie nur Funken gespürt, weil sie seit zwei Jahren kein Mann angefasst hatte. „Ich lebe für die Gefahr“, sagte sie halbernst.

      „Wir sollten uns später darüber unterhalten.“

      Auch wenn sie es hasste, irgendetwas zu verschieben, nickte sie. „Und was jetzt?“

      „Jemand muss etwas gesehen haben. Es ist helllichter Tag. Wenn der Schütze es aus dem Haus geschafft hat, muss er gerannt sein. Irgendwer hat ihn gesehen.“ Gideon sah sie an, und sie spürte wieder den eigenartigen Blitz, obwohl sie sich überhaupt nicht berührten. „Lassen Sie uns herausfinden, wer.“

4. KAPITEL

      Gideon ging den Straßenblock hinunter. Seine neue Partnerin war direkt neben ihm. Heute hatte er Emma das erste Mal gesehen, ohne dabei zu träumen. Sie war mehr als nur eine Einbildung. Das kleine Phantom hatte ihm das Leben gerettet, oder Hope.

      Sie war kein Geist. Sie war genau das, was sie die ganze Zeit behauptet hatte: ein Wesen, das noch nicht auf die Welt gekommen war. Es musste eine ganze Menge Energie gekostet haben, ihm so zu erscheinen. Jetzt konnte er es nicht mehr leugnen. Sie war eine Raintree, oder sie würde es eines Tages sein.

      An der Straßenecke kamen sie an einem Buchladen vorbei. Eine ältere Frau stand hinter dem Tresen und sah neugierig auf die Straße hinaus. Falls der Schütze hier entlanggekommen war, musste sie ihn gesehen haben. „Warum fragen Sie nicht die Verkäuferin, ob sie etwas gesehen hat?“

      „Wollen Sie sie nicht selbst befragen?“

      „Ich muss einen Anruf erledigen. Familiensache“, fügte er hinzu, damit seine Partnerin wusste, dass er nicht versuchte, sie auszuschließen. Sie zögerte zuerst, aber schließlich ging sie in den Buchladen. Er schnappte sich sein Handy und drückte eine Kurzwahltaste. Dante nahm beim zweiten Klingeln ab.

      „Wie geht’s dir?“, fragte Gideon – laut, weil er statisches Rauschen übertönen musste. Verdammte Handys.

      „Keine gute Frage“, antwortete sein Bruder.

      „Das kann ich gut nachvollziehen, glaub mir. Ich will dich nicht aufhalten, aber ich muss etwas wissen. Vor etwa drei Monaten hast du mir einen Türkis geschickt.“

      „Ich erinnere mich.“

      „Das verdammte Ding war verzaubert, richtig?“ Er berührte unbewusst die Schnur um seinen Hals. Das silberne Amulett war ein Schutzzauber seines Bruders. Alle neun Tage kam ein neuer Zauber per Overnight-Express. Dante bestand darauf; Gideons Job war mit einigen Gefahren verbunden. Der Türkis war aber offensichtlich mit einer anderen Art von Zauber belegt gewesen.

      Dante lachte. „Es überrascht mich, wie lange du gebraucht hast.“

      „Welche Gabe genau?“

      „Ein kurzer Blick in die Zukunft.“

      Gideon fluchte ausgiebig. Emma wartete nur darauf, auf die Welt zu kommen. Und sie sagte, dass sie bald kommen würde. Aber das musste nicht sein. Er hatte die Kontrolle. Wenn er keine Familie wollte, musste er auch keine haben. Oder?

      „Was hast du gesehen?“

      „Geht dich gar nichts an.“

      Dante lachte wieder und beendete dann abrupt das Gespräch.

      Da öffnete Hope die Eingangstür des Buchladens und steckte ihren Kopf heraus. „Raintree, ich glaube, das sollten Sie sich anhören.“

      Tabby ging in ihrem Apartment unruhig auf und ab. Sie hatte die Frau bereits im Visier gehabt, es wäre so leicht gewesen. Zielen. Abdrücken. Zusehen, wie das Opfer fällt. Wegrennen. Nicht gerade ihre bevorzugte Art zu arbeiten, aber trotzdem gut genug, um Raintree aus der Spur zu bringen.

      Gideon schien auch über hellseherische Fähigkeiten zu verfügen. Er hatte seine Partnerin zu Boden geworfen, bevor sie abgedrückt hatte.

      Auf dem kleinen Küchentisch der heruntergekommenen Wohnung, die sie für einen Monat gemietet hatte, lagen der frisch abgetrennte Finger und das Büschel blutiger Haare. Ihre Andenken besaßen eine wunderbar dunkle Anziehungskraft, sie beruhigten sie, wenn alles andere schieflief.

      Echo musste zuerst sterben, Gideon später. Sie war auf ein paar Widerstände gestoßen, aber die Raintree, mit deren Ermordung sie beauftragt worden war, würde bald tot sein, das war alles, was zählte. Die Polizistin wollte Tabby jetzt schon allein aus Prinzip umbringen. Sie hasste es, ihr Ziel zu verfehlen.

      Die ältere Frau im Buchladen hatte gesehen, wie eine junge Frau mit langen blonden Haaren aus dem Gebäude gerannt war. Das lange blonde Haar und das Timing waren genug, um die Schüsse wenigstens vage mit dem Mord an Sherry Bishop in Verbindung zu bringen. Aber was steckte hinter den Verbrechen? Darauf fand Hope keine Antwort.

      Gideon Raintree fuhr sie nach Hause. Es war zu spät geworden war, um noch einen Automechaniker anzurufen. Er hatte einen Stapel Akten mitgenommen. Es schien so, als wäre Raintree seinem Job einfach nur leidenschaftlich ergeben. Vielleicht gab es gar keine Geheimnisse, die Hope aufdecken konnte.

      Im Moment war sie einfach nur froh, auf dem Weg nach Hause zu sein, in die Wohnung ihrer Mutter über dem „Silbernen Kelch“, dem Esoterikladen, den Rainbow Malory führte. Natürlich war Rainbow nicht ihr richtiger Name; sie hieß Mary. Mit Schrecken merkte Hope, dass Gideon parkte und den Motor ausstellte.

      „Danke.“ Hope stieg aus und tat ihr Bestes, um ihren Partner loszuwerden. Aber Gideon Raintree folgte ihr. Glücklicherweise war der „Silberne Kelch“ zwei Blocks entfernt von dem Parkplatz, den Gideon gefunden hatte. „Die Diskussion hatten wir schon, Raintree. Hätten Sie Leon nach Hause gebracht?“

      „Wenn jemand auf ihn geschossen hätte, ja.“

      „Jemand hat auf Sie geschossen, nicht auf mich.“

      „Beweisen Sie es.“

      Als sie dem Laden ihrer Mutter immer näher kamen, seufzte sie. „Schon in Ordnung. Danke.“

      „Hat der Laden noch geöffnet?“

      Hope sah auf die Uhr. „Ja, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es dort etwas für Sie gibt.“

      „Sie haben keine Ahnung, was mir gefällt.“

      Sie hatte zwei Tage mit dem Mann verbracht, trotzdem wusste sie noch überhaupt nichts von ihm. „Bitte sagen Sie meiner Mutter nicht, dass jemand auf uns geschossen hat“, sagte sie leise, bevor sie die Tür öffnete.

      Im „Silbernen Kelch“ wurden Kristalle, Rauchwerk, Tarotkarten und Schmuck von ansässigen Kunsthandwerkern verkauft. Gewinn machte vor allem der Schmuck, aber Rainbow Malory hing an der Esoterik. Seltsamer Gesang – ihre Mutter nannte es Meditationsmusik – kam aus den Lautsprechern an der Decke.

      Rainbow sah von ihrem Platz am Verkaufstresen hoch und lächelte. Sie war immer noch sehr attraktiv mit ihren siebenundfünfzig Jahren, auch wenn graue Strähnen und Fältchen ihr Alter verrieten. „Wer ist dein Freund?“

      „Das ist mein Partner, Gideon Raintree. Er wollte sich kurz umsehen.“

      Hope sah, wie ihre Mutter genau wie jede andere Frau von ihm verzaubert war. Ihr Lächeln vertiefte sich. Und dann sagte sie: „Du hast die schönste Aura, die ich je gesehen habe.“

      Hope musste vor Peinlichkeit die Augen schließen. Sie wartete auf sein Lachen, aber stattdessen sagte Gideon nur: „Danke.“

      Hope sah zu ihm hoch. Er sah aus, als würde er sich wohlfühlen. „Hier ist es schön. Interessante Waren, angenehme Atmosphäre …“

      „Das ist mir sehr wichtig. Ich versuche meinen Laden immer mit positiver Energie anzufüllen“, erwiderte Rainbow.

      Wieder wollte Hope im Erdboden versinken, aber ihr Partner wirkte weder verstört noch amüsiert. „Ich wette, Touristen lieben es hier. Es ist so ein friedlicher Ort.“

      „Oh, vielen Dank. Natürlich wusste ich gleich, als ich deine Aura gesehen hatte …“

      „Mom, lass ihn in Ruhe. Er hat heute Abend noch etwas anderes vor.“

      „Eigentlich nicht“, widersprach er gelassen. „Ich wollte mir die Akten noch einmal ansehen, aber zuerst brauche ich etwas Abstand.“

      Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, aber er ignorierte es. Und dann nahm er die Einladung ihrer Mutter an und blieb. Hopes schlimmster Albtraum.

      Zwei Frauen konnten kaum unterschiedlicher sein. Hope war oft misstrauisch und verspannt, ihre Mutter dagegen offen und locker. Sie sahen sich ein wenig ähnlich, aber darüber hinaus war es schwer zu glauben, dass sie je im gleichen Haus gewohnt hatten.

      Zum Abendessen gab es Rindereintopf und selbst gemachtes Brot. Einfach, aber lecker. Gideon nahm den Stuhl, der am weitesten von Herd und Mikrowelle entfernt stand. Er gab sein Bestes, um die elektrischen Strömungen unter Kontrolle zu halten.

      Hope wollte offensichtlich, dass er verschwand. Es war eindeutig, dass sie sich für den Glauben ihrer Mutter schämte. Was würde seine neue Partnerin wohl sagen, wenn sie wüsste, dass Gideon an all das glaubte, was ihre Mutter so begeistert praktizierte? Sogar mehr als das. Er hätte Hope ein wenig quälen und noch bleiben können, aber Gideon lehnte Nachtisch und Kaffee ab. Er bedankte sich und sagte Gute Nacht. Hope begleitete Gideon die Treppe hinunter.

      „Es tut mir leid. Mom meint es gut, aber sie ist ein bisschen durchgeknallt.“

      „Sie müssen sich nicht entschuldigen. Ich mag sie.“ Er wusste sehr gut, wie es war, wenn man für durchgeknallt gehalten wurde. „Anders zu sein ist nicht immer schlecht.“

      „Versuchen Sie mal, daran zu glauben, wenn Ihre Mutter zur Berufsberatung in der Schule kommt, um darüber zu reden, wie man Kristalle und Räucherstäbchen verkauft, und am Ende einen Vater angreift, weil er sich ans Establishment verkauft.“

      Gideon konnte nicht anders. Er lachte.

      „Sie würden das nicht so lustig finden, wenn sie Ihrem ersten Freund gesagt hätte, dass er eine schlammige Aura hat und seine positive Energie steigern sollte.“

      „Positive Energie ist eine gute Sache.“

      „Sie müssen das nicht“, sagte Hope scharf. „Ich weiß, dass meine Mutter seltsam ist.“

      Gideon war noch nicht bereit, nach Hause zu gehen. Er sah sich im düsteren Laden um und berührte eine Sammlung silberner Anhänger. Er wählte einen einfachen keltischen Knoten aus und umschloss das Amulett mit beiden Händen, flüsterte einige Worte. Ein schwacher Schimmer entkam zwischen seinen Fingern, der gleich wieder erstarb.

      „Was machen Sie da?“, fragte Hope hinter ihm.

      Er legte ihr den Zauber um den Hals, ehe sie überhaupt merkte, was er vorhatte. „Tun Sie mir einen Gefallen, und tragen das hier ein paar Tage lang.“

      Sie betrachtete das Amulett. „Warum?“

      Gideon hatte über den Anhänger einen Schutzzauber gesprochen. Nur engste Mitglieder der königlichen Familie konnten das. Sie konnten sich keine Vorteile verschaffen, nur anderen, und es war keine Gabe, mit der sie hausieren gingen. „Tun Sie mir den Gefallen.“

      „Ich kenne Sie noch nicht lange genug.“

      „Auf uns ist geschossen worden. Wir müssen schnell als Partner arbeiten, und dazu gehört Vertrauen.“

      Sie war immer noch skeptisch. Diese Frau hatte ein wenig Spaß nötiger als jeder andere Mensch, den er je getroffen hatte. Gideon kam näher auf sie zu.

      Hope stieß mit dem Rücken gegen den Tresen, sodass sie zwischen seinen Armen und der Glasvitrine gefangen war. Er war ihr so nah, und sie war so zierlich, so zerbrechlich. Sie versuchte so sehr, stark, unabhängig und hart zu sein. Aber sie war an erster Stelle eine Frau, und sie war nicht hart.

      „Trag es für mich“, sagte er leise. „Trag es, weil ich mich besser fühle, wenn ich weiß, dass du einen Glücksbringer um den Hals hängen hast.“

      „Das ist doch albern. Außerdem tragen Sie auch keinen …“

      Er fuhr mit dem Finger unter seinen Kragen und holte den Talisman hervor. „Nur, weil du etwas nicht sehen kannst, bedeutet das nicht, dass es nicht existiert.“ Er hatte sich noch niemandem erklärt, schon gar keiner Frau, die er gerade erst seit zwei Tagen kannte. Dennoch störte es ihn, dass Hope Magie ablehnte.

      „Also, können Sie auch Auren sehen? Leuchte ich im Dunkeln, Raintree?“

      „Ich sehe keine Auren.“ War sie erleichtert? „Das bedeutet nicht, dass ich nicht glaube, dass ich eine habe.“

      Er wollte, dass sie sich versetzen ließ, zu ihrem eigenen Wohl und auch zu seinem. Sie drehte den Kopf, und das Licht von der Straße fiel auf ihren Hals. Er war blass und schlank, und er fragte sich, wie ihre Haut schmeckte. Wenn Hope eine Touristin wäre, eine Sekretärin oder eine Verkäuferin, würde er sie gerne für ein oder zwei Abende mit nach Hause nehmen. Aber sie war seine Partnerin, verdammt noch mal. Nur nicht mehr lange.

      Er presste die Lippen auf ihren Hals. Sie keuchte auf, als er mit der Hand zwischen ihre Körper fuhr und sie flach auf ihren Bauch legte. Hope spannte die Muskeln an. Sie würde ihn wegstoßen oder ihn mit dem Knie da treffen, wo es am meisten wehtat.

      Die meisten Reaktionen des Körpers beruhten auf elektrischen Impulsen. Gideon verstand die Macht der Elektrizität sehr gut. Sogar jetzt, da die Sonnenwende näher kam und seine Fähigkeiten störte, hatte er genug Kontrolle über sie.

      Seine Hand lag auf Hopes warmem Bauch, als hätte er das Recht, sie so zu berühren. Er drang mit der elektrischen Spannung, die er gesammelt hatte, in sie ein. Durch den dicken Stoff ihrer konservativen Hosen, durch ihre wahrscheinlich normale Unterwäsche – oder würde sie ihn mit roter Seide und Spitze überraschen? Er berührte sie und ließ ihr Innerstes immer schneller pulsieren. Er schenkte ihr einen Höhepunkt, nur mit der Berührung seiner Hand und ein wenig geteilter Energie.

      Hope zitterte. Die Hand, mit der sie ihn hatte wegstoßen wollen, krallte sich stattdessen fest in den Stoff seiner Jacke. Tief stöhnte sie auf, und für einen Moment hörte sie auf zu atmen. Leicht spreizte sie die Beine, ihr Herz schlug unregelmäßig. Er musste sie festhalten, als ihr die Knie nachgaben. Hopes Reaktion auf die elektrische Ladung war weder gewöhnlich, noch kam sie häufig vor. Sie seufzte, erschauerte.

      Er war erregt, und sie standen sich so nahe, dass sie es merken musste. Wenn sie ihn jetzt mit ihrem Knie traf, würde sie bleibenden Schaden anrichten. Langsam zog er sich zurück.

      „Was haben Sie …?“

      Gideon nahm einen Zehndollarschein aus seiner Brieftasche. „Für den Anhänger“, sagte er lässig. „Soll ich Sie morgen früh abholen? Wieder zum Frühstück im Hilton? Dann können wir uns auch gleich um jemanden kümmern, der sich Ihr Auto ansieht.“

      „Ich glaube, ich lasse das Frühstück ausfallen.“ Sie klang noch atemlos.

      Gideon lächelte. Vielleicht war es einfacher als gedacht, sie zu vergraulen.

      „Holen Sie mich ab, wenn Sie fertig sind“, sagte sie.

      Hope schloss hinter Raintree ab. Ihre Knie waren weich, ihre Beine zitterten, und sie konnte immer noch nicht gleichmäßig atmen. Was genau war gerade passiert?

      Zugegeben, es war lange Zeit her, seit irgendein Mann sie berührt hatte. Und sie fand Gideon attraktiv. Er hatte diesen verwegenen Charme, der sie anzog, aber auch nervte. Aber ein Höhepunkt, weil er sie mit einer Hand berührte und ihren Hals küsste? Unwahrscheinlich, noch nie da gewesen, aber anscheinend nicht unmöglich.

      Sie lehnte sich gegen die Wand und spürte, wie ein Gefühl in ihr aufstieg, das ihr sagte, dass sie noch nicht fertig war mit dem Mann. Na gut, vom Verstand her schon, aber sonst … Gideon könnte ihr wehtun. Das konnte sie einfach nicht noch mal riskieren. Aber warum erinnerte sie sich dann daran, wie sein Bart gekitzelt hatte, und fragte sie sich, wie er sich an ihrem Mund anfühlen würde?

      Sie spielte mit dem silbernen Amulett an ihrem Hals. Sie sollte den Mistkerl anzeigen. Aber wahrscheinlich erwartete er genau das.

      Sie würde am nächsten Morgen so zu tun, als wäre nichts gewesen. Hinter Gideon Raintree steckte mehr, als man vermutete. Und sie würde herausfinden, was genau das war.

      Gideon liebte den Sturm, und am meisten die Blitze. Es war nach Mitternacht. Er stand am Strand, trug nur seine abgeschnittenen Jeans und Dantes Schutzzauber. Die Luft war erfüllt von Elektronen. Er konnte sie schmecken, er konnte sie spüren.

      Er konnte auch sie immer noch spüren und schmecken. Er fühlte immer noch, wie Hope sich an ihn lehnte, in sein Hemd griff und viel intensiver kam, als er es erwartet hatte. Er schmeckte sie immer noch. Er hatte sie nur ablenken wollen, und stattdessen war er es, der hoffnungslos abgelenkt war, und das noch Stunden danach.

      Das konnte er sich jedoch nicht leisten. Niemals. Deshalb schickte er Emma immer wieder fort, deshalb schickte er Dante regelmäßig Fruchtbarkeitszauber. Jemand musste dafür sorgen, dass der Name Raintree weiterhin bestand, aber er würde es nicht sein.

      Welche normale Frau würde schon akzeptieren, wer und was er war? Manchmal sehnte er sich mehr als alles andere danach. Nicht danach, auf seine Gaben zu verzichten. Aber er wünschte sich einen Hauch von Normalität. Nichts an seinem Leben war je normal gewesen oder würde es jemals sein.

      Hope war normal. Wenn sie wüsste, was er war, dann würde er ihr nie wieder nahe genug kommen, um sie zu berühren.

      Der erste Blitz durchzuckte den Himmel. Er tanzte über den schwarzen Himmel, wunderschön und mächtig. Gideon spürte es in seinem Blut. Der nächste Blitz schlug näher und mit mehr Kraft ein. Er zog die Blitze an, und er wurde von ihnen angezogen. Der nächste Blitz kam zu ihm. Er fuhr in seinen Körper, tanzte in seinem Blut. Seine Füße hoben sich aus dem Sand, er schwebte ein Stück über dem Boden. Er fühlte sich nie mächtiger als in diesen Momenten, ummantelt von der Nacht und dem Rauschen der Wellen und erfüllt von Energie. Gefangen im Lichtspiel der Blitze, sog er gierig die Macht und die Schönheit in sich auf. So nahe an der Sonnenwende brauchte er die zusätzliche Energie nicht, aber er wollte sie. Er stand alleine am Strand, stärkte seinen Körper mit der Macht, die er mit der explosiven Natur gemein hatte, und konnte nicht verleugnen, was er war.

      Der nächste Blitzschlag traf Gideon direkt in die Brust und warf ihn einige Schritte zurück. Er fühlte sich, als würde er fliegen. Ob geflogen oder nicht, er landete auf dem Sand, außer Atem und gestärkt. Als der Sturm weiterzog, blieben kleine Funken der Blitze bei Gideon, knisterten auf seiner Haut und waren erschreckend gut zu sehen im Dunkel der Nacht.

      Nein, er war nicht normal. Am besten verschwendete er seine Zeit nicht damit, sich nach Dingen zu sehnen, die nie geschehen würden – wie zum Beispiel danach, mit Hope zusammen zu sein. Wenn sie schon Kristalle und Glücksbringer lächerlich fand, was würde sie dann erst von ihm halten?

	  * * *

      Mittwoch, 8:40 Uhr

      Eigentlich hatte Gideon erwartet, Hope wäre schon längst über alle Berge, als er am „Silbernen Kelch“ ankam, um sie abzuholen. Auch wenn sie nicht so aussah, als würde sie vor Problemen davonlaufen. Trotzdem war es unwahrscheinlich, dass sie einfach weitermachen würde, als wäre nichts geschehen.

      Sie wartete vor der Tür auf ihn. Ihr grauer Hosenanzug hätte an jeder anderen Frau langweilig gewirkt, aber an Hope Malory sah er atemberaubend aus. Wusste sie, dass die eng geschnittene Hose ihre schlanken langen Beine betonte?

      „Sie sollten nicht hier draußen rumstehen.“ Er öffnete ihr die Beifahrertür von innen.

      „Ihnen auch einen guten Morgen. Was haben wir heute vor?“

      Wenn sie den Mut aufgebracht hätte, ihm auch noch in die Augen zu sehen, hätte er ihr die Gelassenheit abgekauft. „Ich habe vier Morde rausgesucht, die Ähnlichkeiten mit dem Fall Bishop aufweisen, alle im Südosten.“

      „Alles Frauen?“

      „Drei Frauen, ein Mann. Gleiche Tatwaffe, und jedes Mal wurden Andenken entwendet. Nicht immer Finger und Haare, aber wir sollten es uns ansehen. Keine Zeugen, keine nennenswerten Beweismittel. Alle Opfer waren ledig und ohne Familie in der Nähe. Das könnte ein Zufall sein, aber …“

      „Ich glaube nicht an Zufälle.“

      „Ich auch nicht.“ Er warf einen Seitenblick auf Hope. Warum war sie immer noch hier? Er hatte zuerst versucht, sie gegen sich aufzubringen, und dann, sie zu seiner Verbündeten zu machen. Er hatte ihr Auto lahmgelegt, ihr Leben gerettet, ihr einen Orgasmus beschert. Sie sollte ihn entweder lieben oder ihn hassen. Was musste er noch tun, um sie aus der Fassung zu bringen? „Ich habe einen Mechaniker wegen Ihres Wagens angerufen. Er trifft sich in zehn Minuten am Hilton mit uns.“

      „Danke.“

      „Die Laboranalyse über Sherry Bishop sollte am frühen Nachmittag da sein. Ich würde sagen, wir fahren ins Büro, erledigen einige Anrufe wegen der anderen Morde und warten darauf, dass der Laborbericht kommt.“

      „Einverstanden. Wenn wir Zeit haben, würde ich mir gern Stiles’ Akte ansehen, falls es Ihnen nichts ausmacht. Er könnte hinter den Schüssen von gestern stecken. Die Blondine muss nicht unbedingt etwas mit dem Fall zu tun haben.“

      „Möglich. Falls wir es mit einer Serienkillerin zu tun haben, hat sie so noch nie gearbeitet. Sie ist noch nie am Tatort geblieben und hat den Ermittlungsbeamten aufgelauert.“

      „Vielleicht hat sie Angst, weil Sie so gut sind.“

      „Höre ich da einen Hauch von Sarkasmus?“

      „Sie sind doch ein erstklassiger Detective.“ Sie war also doch nicht so cool und distanziert, wie sie tat.

      Auf dem Parkplatz des Hotels wartete der Mechaniker bereits auf sie. Gideon parkte dicht neben Hopes Toyota. Als er ausstieg, sagte sie leise: „Eins noch, Raintree, ehe wir unseren Tag beginnen. Fassen Sie mich noch einmal an, und ich erschieße Sie.“

      Er zögerte. „Sie meinen, Sie werden Beschwerde gegen mich einreichen?“

      Sie sah ihm direkt in die Augen. „Nein, ich meine, ich werde Sie erschießen. Ich kümmere mich selbst um meine Probleme, wenn Sie also gedacht haben, dass ich weinend zum Boss renne und um Gerechtigkeit und eine Versetzung bettele, haben Sie sich getäuscht.“

      Und wie.

      „Ich weiß nicht, wie Sie es gemacht haben, und es ist mir auch egal“, fuhr sie leise, aber bestimmt fort. „Von jetzt an behalten Sie Ihre Hände bei sich, wenn Sie sie behalten wollen.“ Sie stieg aus dem Wagen.

      Verdammt. Anscheinend hatte er wirklich eine neue Partnerin.

      Tabby ging mit langen Schritten das Flussufer entlang. Sie fühlte sich ängstlich und unglücklich. Sherry Bishops Beerdigung fand erst am Samstag statt, und dann auch noch in Indiana. Sollte sie den ganzen Weg fahren, nur um dort vielleicht Echo zu treffen?

      Es war Zeit, sich darauf zu konzentrieren, was getan werden musste. Es war zu spät, um Echo zuerst umzubringen. Gideon Raintree war genau hier in Wilmington. Er und seine Partnerin hatten fast den ganzen Tag im Polizeirevier verbracht. Tabby war nicht so dumm, zu versuchen, sie dort zu erledigen. Außerdem wollte sie in Gideons grüne Raintree-Augen sehen, wenn sie ihn umbrachte. Sie wollte nahe genug sein, um alle Energie, die er absonderte, wenn er seinen letzten Atemzug tat, in sich aufzunehmen. Und sie wollte auf jeden Fall ein oder zwei Andenken.

      Glücklicherweise wusste sie genau, wie sie ihn zu sich locken konnte.

      Die Promenade am Fluss wimmelte von Touristen und einigen Einheimischen. Tabby sah sich einen nach dem anderen an. Einer von ihnen war einsam. Nicht nur gerade allein, sondern wirklich einsam. Tabby überblickte die Leute, bis ihr Blick auf die Frau fiel. Allein, ängstlich, anhänglich. Perfekt.

      Tabaet Ansara lächelte und fragte sich, ob diese Frau ahnte, dass sie bald sterben würde.

      „Was soll das heißen, der Computerchip ist durchgebrannt?“ Hope brüllte ins Telefon. „Das Auto ist fast neu!“ Der Mechaniker wusste nicht einmal, was passiert war. Er wusste nur, dass ein sehr teurer Mikrochip ersetzt werden musste. Natürlich hatte er das Teil nicht vorrätig. Wütend knallte Hope den Hörer auf.

      Und ausgerechnet Raintree rettete sie, indem er ihr seinen Wagen lieh. Aber das war allemal besser, als mit der peinlichen Zigarrenkiste ihrer Mutter durch die Stadt zu fahren.

      Detective Charlie Newsom steckte seinen Kopf in das Büro. Er sah Hope mit einem Killer-Lächeln und funkelnden Augen an. Charlie war wahrscheinlich einer von den Guten und bestimmt keine Niete. Er brachte sie auch nicht auf die Palme. „Ich habe Stiles überprüfen lassen. Er saß letzte Woche wegen Trunkenheit und Ruhestörung im Bezirksgefängnis ein.“

      „Auf Kaution draußen?“, fragte Gideon.

      „Nein. Immer noch drin.“

      Und damit war er auf keinen Fall derjenige, der auf Raintree – oder Hope – geschossen hatte.

      Gideon fuhr mit den Fingern über das Foto einer Frau, die vor vier Monaten umgebracht worden war. Marcia Cordell war eine sechsunddreißig Jahre alte Lehrerin in einer kleinen Bezirksschule gewesen. Zum Zeitpunkt ihres Todes hatte sie ein bequemes braunes Kleid getragen. Sie hätte sich niemals mit pinkfarbenen Haaren erwischen lassen.

      Sherry und sie hatten einiges gemeinsam: Sie waren beide Single gewesen. Sie hatten ähnliche Wunden, die vom gleichen Messer stammen konnten. Sherry war getötet worden, indem man ihr den Hals durchgeschnitten hatte, auf Marcia hatte man ein halbes Dutzend Mal eingestochen. Winkel und Tiefe der Wunde stimmten allerdings in beiden Fällen überein, und beide Tatorte waren mutwillig zerstört worden, als wäre der Täter in eine Art Wahn gefallen.

      Untersuchungen in unterbesetzten Gerichtsbezirken waren of schlampig und unvollständig, aber das Büro des Sheriffs hatte in diesem Fall gute Arbeit geleistet. Der Sheriff hatte Gideon eingeladen, sich den Tatort anzusehen, der gut erhalten worden war, weil Cordell keine engere Familie hatte. War es möglich, dass Marcia Cordells Geist immer noch in diesem Haus war und auf Gerechtigkeit wartete?

      Der Aktenstapel auf Gideons Schreibtisch war entmutigend. Wenn er nur genug Zeit hätte, könnte er alle Fälle lösen. Er würde die Täter finden und die Geister derer, die ermordet worden waren, an einen besseren Ort schicken. Aber verdammt, es gab so viel Unheil auf dieser Welt, er konnte nicht allein damit fertig werden. Er konnte nicht alles Übel beseitigen, nicht für ein Kind … und auch nicht für Sherry Bishop und Marcia Cordell.

      „Alles okay, Raintree?“

      Er hätte Hope fast nicht gehört. „Nichts ist okay. Ich glaube, wir haben es mit einem Serientäter zu tun.“

      Gideon kniete neben der Leiche, die auf dem billigen Teppich eines Hotelzimmers lag. Genau wie Sherry Bishop war diese Frau mit einem Messer umgebracht worden, nur dass sie keinen schnellen Tod gehabt hatte. Der Tatort ähnelte eher dem von Marcia Cordells Mord.

      Lily Clark. Laut ihrem Führerschein war sie einunddreißig Jahre alt. Sie hatte am Samstag mit einer männlichen Begleitperson eingecheckt, aber laut dem Mann an der Rezeption war der Mann seit Sonntagnachmittag nicht mehr aufgetaucht. Hope verdächtigte den Freund, doch Gideon wusste es besser.

      „Sie hat gesagt, mein Leben wäre keinen Pfennig wert“, sagte der Geist leise. „Und sie hatte recht. Ich habe nicht so gelebt, wie ich es hätte tun sollen.“

      „Sie hat versucht, dich zu quälen, Lily. Lass nicht zu, dass sie dir weiter wehtut.“

      „Nein, sie hatte recht. Sie hat gesagt, ich war schon hässlich, bevor sie mein Gesicht zerschnitten hat, und sie hat gesagt, dass der Tod das Beste für mich ist, weil mich nie ein Mann lieben könnte.“ Die tote Frau saß auf der Kante des Bettes und hatte die Hände artig im Schoß gefaltet. Ihre Unterlippe zitterte. Ihre Hülle war körperlicher, als Sherry Bishops es je gewesen war. Sie würde wohl noch eine ganze Weile bleiben.

      Hope befragte den Hotelmanager. Für den Augenblick war Gideon mit dem Geist allein. „Nein, Lily, sie hatte nicht recht. Und jetzt will ich, dass du vergisst, was sie gesagt hat, und dich darauf konzentrierst, mir alles zu erzählen, an das du dich erinnerst, damit ich sie finden kann. Groß und blond, hast du gesagt. Was kannst du mir über das Messer erzählen?“

      „Es war alt, glaube ich. Die Klinge war scharf, und der Griff silbern. Hast du gesehen? Sie hat meinen kleinen Finger abgeschnitten!“

      „War in den Griff etwas eingraviert?“

      „Ja. Ich konnte es aber nicht lesen. Als sie auf meiner Brust gesessen und mit der Spitze des Messers auf meine Nase gezeigt hat, habe ich ein paar alte, verschnörkelte Buchstaben gesehen.“

      „Und du hast sie vorher noch nie gesehen?“

      „Ich war so ein Idiot“, heulte sie. „Erst komme ich hierher mit Jerry, nur um herauszufinden, dass er verheiratet ist, und dann lasse ich diese schreckliche Frau in mein Hotelzimmer. Sie wirkte so nett, als ich sie am Flussufer getroffen habe. Wir sind zusammengestoßen, wortwörtlich, und ich habe meine Limonade über sie geschüttet. Sie hat nur gelacht. Wir haben angefangen zu reden. Sie hatte auch Probleme mit ihrem Freund, und wir wollten heute Abend ausgehen …“ Der Geist schwieg und sah Gideon mit einem verwirrten Ausdruck im Gesicht an. „Heißt du Raintree? Gideon Raintree?“

      Gideon bekam ein merkwürdiges Gefühl. Woher kannte die Frau seinen Namen? Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken.

      „Die Frau hat gesagt, du sollst dich mit ihr um Mitternacht am Flussufer treffen, hinter dem Coffeeshop, wo die andere Frau, die sie umgebracht hat, gearbeitet hat. Komm allein. Wenn du das nicht tust, bringt sie noch jemanden um. Ich glaube, es ist ihr egal, wen, nur jemanden wie mich. Jemanden, der nicht vermisst wird.“

      Irgendwoher kannte die Killerin seine Gabe. Hatte sie selber besondere Fähigkeiten oder einen Seher angeheuert? Die Killerin hatte diese arme Frau gefoltert und ermordet, nur damit sie stark genug war, um ihm eine Nachricht zu überbringen.

      „Jeder wird vermisst. Jeder hinterlässt ein Loch im Universum, wenn er zu früh von uns genommen wird“, sagte Gideon fest.

      Ihre Gestalt flackerte, als hätte sie gerade etwas Substanz verloren. „Ich nicht. Mein erster Ehemann wird mich ganz bestimmt nicht vermissen, und meine Eltern werden nur sauer sein, dass sie keine Enkelkinder bekommen.“

      „Ich werde dich vermissen.“ Gideon sah hinab zu ihrer Leiche und dann hoch zu ihrem Geist. „Denn wenn ich die Frau, die dir das angetan hat, gestern gefasst hätte, wärest du noch am Leben.“

      Lily streckte eine Hand aus, als wollte sie ihn trösten. Ihre Hand war kalt, aber er spürte ihre Finger deutlich. „Ich gebe dir nicht die Schuld.“

      „Ich gebe mir selbst die Schuld.“

      „Tun Sie das immer?“

      Gideon drehte sich ruckartig um. Hope stand im Türrahmen. „Was tue ich?“

      „Sich die Schuld geben.“

      „Ihr Freund war nicht der Täter. Es war die Frau, die Sherry Bishop umgebracht hat.“

      „Ich weiß, wir haben den … den abgetrennten Finger, aber der Rest des Tathergangs ist vollkommen anders. Bishop wurde mit einem schnellen Schnitt erledigt. Clark wurde …“ Ihr Blick wanderte zur Leiche, verweilte dort aber nicht lange. „Sie wurde gefoltert, Gideon. Das hier war persönlich.“

      „Nein, es war krank.“ Er stand auf. „Und ziemlich genau wie der ungeklärte Mord in Hale County. Es ist die gleiche Frau, Hope. Ich weiß es. Ich will, so schnell es geht, eine Analyse der Waffe. Ich verwette meinen Job, dass das gleiche Messer benutzt wurde, bei Sherry Bishop, Marcia Cordell und Lily Clarke.“ Irgendwie musste er seine neue Partnerin loswerden, ehe er am Abend die Killerin auf der Promenade traf. Er konnte Hope nichts erklären, und er wollte sie nicht in Gefahr bringen. „Es ist zu spät, um heute Nacht noch irgendetwas zu erreichen. Lassen wir die Spurensicherung ihre Arbeit erledigen und machen morgen weiter.“

      Hope verbarg ihre Verwirrung nicht. „Morgen?“

      „Ja. Ich bin müde. Lassen Sie uns gehen.“

      Einen Augenblick lang war alles still, bis auf die geisterhafte Lily Clarke auf dem Bett, die immer noch davon sprach, wie dumm sie gewesen war.

      „Gehen Sie ruhig“, sagte Hope. „Ich bleibe noch ein wenig hier, nur für den Fall, dass noch etwas passiert.“

      Er würde sich wohler fühlen, wenn er sie zu Hause hinter verschlossenen Türen wüsste, aber im Grunde ging ihn das nichts an. Außerdem hatte er ein- oder zweimal die Kette unter ihrem Kragen hervorblitzen sehen. Sie trug den Schutzzauber. „Bis morgen dann.“

      Bis zum nächsten Morgen warten? Auf keinen Fall. Nach drei Tagen wusste sie bereits, dass das nicht Gideon Raintrees Stil war. Hope ließ die Spurensicherung allein und folgte Gideon. Er war offensichtlich in Gedanken mit etwas ganz anderem beschäftigt, als er in seinen Mustang stieg.

      Wenn sie ihm in dem riesigen Challenger folgte, den er ihr geliehen hatte, entdeckte er sie, noch ehe sie den Parkplatz verlassen hatten. Sie sprach die nächstbeste Person an. „Kann ich mir Ihr Auto leihen?“

      „Was?“, fragte der Nachtportier des Hotels verwirrt. Trotzdem gab er ihr am Ende seine Autoschlüssel. „Es ist der graue Pick-up.“

      „Danke.“ Sie rannte auf den Truck zu und sah die Rücklichter von Raintrees Wagen, als er in die Market Street bog. Das war nicht der Weg zu seinem Haus.

      So spät in der Nacht waren die Straßen fast verlassen. Raintree zu folgen war so leicht, dass es schon wieder ein Problem war. Sie versuchte, möglichst weit zurückzufallen, damit er nicht merkte, dass er verfolgt wurde.

      War er wirklich nur müde? Aber warum fuhr er dann nicht zum Wrightsville Beach? Vielleicht hatte er ein Date. Mit irgendeinem Dummchen, seiner Nachbarin Honey zum Beispiel. Wahrscheinlich nannte er sie alle Honey. Vielleicht aber traf er sich auch mit einem Drogendealer und sie bekam endlich den Beweis, auf den sie gehofft hatte?

      Sie hatte nie vorgehabt, Raintree zu mögen. Also warum hoffte sie so verzweifelt, dass er sich mit irgendeinem Dummchen zu Drinks, Tanz und Sex traf? Das gefiel ihr zwar auch nicht sonderlich gut – aber es war dennoch besser, als herauszufinden, dass er wirklich Dreck am Stecken hatte. Sie wollte nicht, dass er korrupt war.

      Hope fuhr an Raintree vorbei und sah zur Seite, damit er ihr Gesicht nicht erkannte. Er warf ihr nicht einmal einen Blick zu. Sie bog um eine Ecke und parkte vor einem geschlossenen Souvenirgeschäft.

      Gideon ging in Richtung Flussufer. Hope blieb nah genug, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Auch wenn dieser Bereich nachts gut ausgeleuchtet war, gab es genügend schattige Ecken, in denen sie sich verstecken konnte. Raintree ging zielgerichtet und mit der ihm eigenen Anmut, bis er einen bestimmten Bereich auf der Promenade erreichte. Dort lehnte er sich gegen die Holzbrüstung, um auf den Fluss zu blicken.

      Sie hoffte, dass er bloß Zeit für sich brauchte, um über die Morde nachzudenken – und wartete weder auf eine Honey noch auf einen Drogendealer. Hope begann anzunehmen, dass es sich um einen ganz harmlosen Abend handelte … Und dann sah er auf seine Uhr. Er wartete auf etwas. Nein, auf jemanden. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, auch wenn sie wusste, dass ihr egal sein sollte, warum er hier war.

      Einige Minuten später trat eine große Blondine aus dem Schatten und ging zielstrebig auf Raintree zu. Er hob den Kopf, als wüsste er, dass sie da war, lange bevor er ihre Schritte hätte hören können.

      Eine Frau. Sie hätte es wissen müssen. Männer wie Raintree lebten nicht ohne weibliche Gesellschaft, egal wie sehr sie in ihrer Arbeit aufgingen. Hope hatte gehört, wie er im Hotel mit der Frau gesprochen hatte, die ihn nicht länger hören konnte, um ihr zu versprechen, dass er Gerechtigkeit für sie finden würde. Und trotzdem hatte er sich für ein Date von einem neuen Fall weggeschlichen? Das ergab keinen Sinn. Andererseits: Welcher Mann tat schon, was man von ihm erwartete?

      Hope begann, leise zurückzugehen, damit Raintree nie erfuhr, wie tief sie gesunken war, als ein warnendes Gefühl im Bauch sie innehalten ließ.

      Die Frau war größer als der Durchschnitt und bewegte sich auf eine Art, die zeigte, dass sie Muskeln hatte und wusste, wie man sie benutzte. Ihr blondes Haar war lang, wie die Strähne, die auf Sherry Bishops Leiche gefunden worden war.

      Mit der linken Hand griff sie in ihre Jacke und zog ein langes, gefährlich aussehendes Messer heraus.

5. KAPITEL

      „Das ist sie! Das ist sie!“ Lily Clark sprang auf und ab, während sie mit den Armen wedelte, um ihn zu warnen.

      „Ich weiß“, sagte Gideon leise.

      „Erschieß sie.“

      „Jetzt noch nicht.“ Er wollte herausfinden, was die Blonde wusste – und woher. Außerdem erschoss man Verdächtige nicht einfach, auch keine Mörderin.

      Die Blonde lächelte und stellte sicher, dass er ihr Messer sah. Sie hielt ihre Jacke so, dass die Waffe vor Blicken aus dem Coffeeshop hinter ihnen verdeckt war.

      „Ich bin hier.“ Er streckte ihr die Hände entgegen, um zu zeigen, dass er keine Waffe trug.

      „Ich wusste, dass du kommen würdest, Raintree.“ Die blonde Messerstecherin kam näher.

      „Sie kennen meinen Namen. Wie lautet Ihrer?“

      Ihr Lächeln wurde breiter. „Tabby.“

      Gideon nahm an, dass sie die Wahrheit sagte. Sie wollte ihn töten, bevor er diese Information weitergeben konnte. „Was wollen Sie, Tabby?“

      „Ich will reden.“

      „Das hat sie zu mir auch gesagt“, sagte Lily sauer. „Hör nicht auf sie. Du bist ein Cop. Du hast eine Pistole. Erschieß sie!“

      „Noch nicht“, sagte er leise.

      „Was … Du redest gar nicht mit mir, oder? Welche ist hier?“ Tabby sah sich um, aber ihr Blick fiel nicht auf Lily. „Es muss diese weinerliche Clark sein. Vertrau mir, über kurz oder lang bist du froh, sie los zu sein. Sie hat mir fast ein Ohr abgekaut, ehe ich sie knebeln konnte.“

      In einem Anfall von Wut warf sich Lily auf Tabby und fuhr direkt durch den Körper der großen Frau hindurch. Tabby stolperte, und ihr Lächeln verblasste. Durch die Folter hatte Tabby Lily körperlicher als die meisten Geister gemacht. Mit etwas Konzentration könnte Lily vielleicht die Welt beeinflussen, die sie eigentlich hinter sich lassen sollte.

      Tabby blieb kurz vor ihm stehen. In der Öffentlichkeit konnte er keine Ladung elektrische Energie auf sie zuschleudern, aber wenn er sie berühren und einen Stromstoß in ihr Herz schicken konnte, würde das den gleichen Effekt haben.

      „Du hast zwei Möglichkeiten, Raintree. Du kannst mit mir kommen, ohne Aufsehen zu erregen. Oder du kannst es mir schwer machen. Aber dann lasse ich das an den unschuldigen Bürgern dieses Städtchens aus, nachdem du tot bist. Vielleicht bist du als Geist noch dabei. Nur kannst du dann nichts tun, um mich aufzuhalten.“ Sie grinste breit. „Das wäre echt cool.“

      „Ich habe das Gefühl, dass es gefährlich wäre, mit Ihnen irgendwo hinzugehen. Warum unterhalten wir uns nicht hier?“

      „Es wäre gefährlich, wenn du nicht tust, was ich sage.“ Der Griff um das Messer in ihrer Hand veränderte sich, wurde sicherer … zum Angriff bereit. Gideon spürte das Kribbeln der Elektrizität in seinen Fingern. Wenn er keine andere Wahl hatte …

      Ein junges Paar näherte sich ihnen Arm in Arm. „Beweg dich nur ein Stück und ich mach die beiden kalt, ehe du ‚Buh‘ sagen kannst.“

      Gideon blieb unbewegt stehen. Das Pärchen ging an ihnen vorbei und merkte gar nichts von der Gefahr. Als sie außer Hörweite waren, lächelte Tabby wieder. „Kommst du nun mit oder nicht?“

      „Ich werde Sie verhaften oder Sie umbringen. Ihre Entscheidung.“

      Sie sah nicht aus, als hätte sie Angst. Wieder verzerrte sich ihr Lächeln zu einem breiten Grinsen, doch sah sie ruckartig zur Seite. „Ich habe gesagt, du sollst allein kommen.“

      Gideon griff nach ihr. Er wollte ihr Handgelenk packen und einen Stromstoß in ihr Herz schicken. Er hatte bisher niemanden umgebracht, aber er wusste, dass er es konnte, und wenn je ein Monster verdient hatte zu sterben … Aber ehe er sie packen konnte, warf sie ihm eine Handvoll Pulver ins Gesicht. Er war sofort halbblind. Ihm wurde schwindelig. Er griff ins Leere, und sie stach zu. Ihr Angriff war ein gut geplantes Manöver, das ihn überraschte. Mit einem Minimum an Bewegung stach Tabby das Messer tief in seinen Oberschenkel.

      Gideons Bein gab unter ihm nach, und er fiel mit einem dumpfen Geräusch auf die Promenade. Tabby stach wild nach seiner Hand. Gideon zog sie zur Seite. Die Spitze des Messers schrammte ihn und kostete ihn nur einen Tropfen Blut, statt des Fingers, den sie zweifellos gewollt hatte. Sie sah auf, fluchte und rannte weg.

      Gideon zielte, halb sitzend, halb liegend, auf sie. Sein Blickfeld verschwamm. Er kniff ein paar Mal fest die Augen zusammen. Es wäre möglich, ihr einen elektrischen Schlag zu versetzen, aber hatten sie durch den Lärm bereits die Aufmerksamkeit der Gäste im Coffeeshop auf sich gezogen? Und wenn er Tabby umbrachte, erfuhr er nie, wie sie herausgefunden hatte, dass er mit Geistern sprechen konnte … und wie viele Menschen sie umgebracht hatte … und warum …

      Er konnte sie nicht entkommen lassen. Er hob eine Hand und zog mehr Elektrizität zu sich, als er je auf einen anderen Menschen gefeuert hatte.

      Aber er feuerte nicht. Seine Gedanken waren normalerweise so klar, doch in diesem Moment waren sie alles andere als das. Jemand, dessen Stimme ihm bekannt vorkam, rief seinen Namen. Raintree! Das Pärchen tauchte plötzlich auf und verstellte Gideon die Sicht.

      Hope, die Pistole in der Hand, rannte zu Gideon. „Alles in Ordnung?“

      „Ja“, sagte er, als sie sich zwischen ihn und den Mann drängte. „Nein, eigentlich nicht. Was zur Hölle machen Sie hier?“, fügte er hinzu, aber sie war bereits zu weit weg. Er sollte nicht überrascht sein. Die Frau war überall, wo sie nicht sein sollte.

      „Rufen Sie Verstärkung!“,brüllte sie, während sie Tabby hinterherrannte.

      Gideon sah auf seine zerrissene Hose. Er heilte schnell, aber nicht sofort. Der Kratzer an der Hand verblasste bereits, aber sein Oberschenkel war etwas anderes, und das Pulver brachte ihn immer noch ins Schwanken. Das Messer hatte ihn tief getroffen, er presste seine Hand auf die Wunde. Zu jeder anderen Zeit wäre er in die Notaufnahme gegangen, aber nicht in der Woche vor einer Sonnenwende. Seine Anwesenheit würde die Technik des Krankenhauses durchdrehen lassen.

      Eine Serienkillerin, die wusste, was seine Gabe war. Es war ein Albtraum. Tabby würde nicht mehr von Stadt zu Stadt ziehen. Sie würde ihm einen Geist nach dem anderen schicken, und jeder würde ihn um Gerechtigkeit anflehen. Sie würde ihr Spielchen spielen, bis einer von ihnen tot war.

      Sie hatte ihm keinen Sand in die Augen geworfen, um ihn zu blenden, sondern eine Droge, die ihm den Verstand nahm. Er drückte fester auf die Wunde. Er wünschte sich Taubheit, aber der klaffende Schnitt tat höllisch weh.

      Die Lichter des Coffeeshops begannen zu flackern, und er blinzelte gegen die seltsam verschobene Helligkeit. Sein Herz schlug nicht richtig, es war aus dem Takt geraten. Tief in seinem Innersten wusste Gideon, dass er versuchen sollte aufzustehen. Aber sein Körper war bleischwer, er konnte sich nicht länger konzentrieren. Er konnte gerade gut genug denken, um zu merken, dass das schlecht war. Sehr schlecht.

      Hope war auf dem Weg zurück zu ihm, langsamer als auf der Verfolgung, aber immer noch schnell. Er blinzelte dieser nächtlichen Vision entgegen. Wie in aller Welt konnte sie auf ihren Absätzen so schnell laufen?

      „Ich habe sie verloren“, sagte sie außer Atem. „Mist, sie war genau vor mir, und ich …“ Sie schüttelte den Kopf und kniete sich neben ihn. „Sie sehen furchtbar aus. Haben Sie Verstärkung und einen Krankenwagen gerufen?“

      „Nein.“ Seine Lippen fühlten sich taub und schwer an.

      Sie griff nach ihrem Handy. „Sie haben das hier nicht gemeldet? Verdammt, Raintree …“

      Er griff nach ihrem Telefon. „Kein Krankenhaus. Keine Verstärkung. Fahren Sie mich nur nach Hause.“

      „Nach Hause!“ Sie stieß seine Hand sanft fort. Der Anblick seiner Wunde ließ sie das Gesicht verziehen. „Das glaube ich kaum.“ Sie drückte ihre erstaunlich starke Hand auf die Blutung. „Sie brauchen einen Arzt.“

      „Ich kann nicht.“

      „Du musst es ihr sagen“, sagte Lily Clark.

      „Ich kann nicht.“

      „Das haben Sie bereits gesagt. Sie können nicht klar denken.“

      „Sie wird es verstehen“, sagte Lily fast mitfühlend.

      „Nein, wird sie nicht.“ Gideon spürte, dass er eine Menge Blut verloren hatte, aber da war auch noch etwas anderes. „Niemand hat es je verstanden.“

      „Was verstanden? Raintree, bleiben Sie gefälligst bei mir.“ Sie versuchte, ihr Handy zurückzubekommen, aber Gideon hatte immer noch genug Kraft, um sie abzuhalten.

      Vielleicht hatte Lily recht. Er hatte sein Geheimnis schon so lange niemandem mehr anvertraut. Tabby kannte es. Bedeutete es, dass er aufgeflogen war? Er betrachtete das blasse Gesicht des Geistes, ein Gesicht, das nur er sehen konnte. „Vielleicht hast du recht. Vielleicht kann ich ihr die Wahrheit sagen.“

      Lily nickte und lächelte.

      „Sie wird denken, ich sei verrückt“, sagte er.

      Lily legte ihm eine Hand auf die Stirn, und er spürte ihre kalte Berührung. Er sah jeden Tag Geister, sprach regelmäßig mit ihnen, aber sie berührten ihn kaum. Und niemals so. „Sei nicht wie ich, Gideon. Halt dich nicht so sehr zurück. Lebe ein gutes Leben, und hinterlass ein großes Loch, wenn es an der Zeit für dich ist, zu gehen. Sag es ihr.“

      „Das ist keine gute Idee.“

      „Verdammt, Raintree, Sie machen mir eine Heidenangst“, sagte Hope leise. Sie klang sehr besorgt.

      Gideon drehte den Kopf, um zu Hope Malory aufzusehen. Er hatte schon so lange niemandem gesagt, wozu er in der Lage war, und das letzte Mal … war nicht sehr gut gelaufen. „Ich wollte Ihnen keinen Schrecken einjagen. Ich habe mich nur mit Lily Clark unterhalten.“

      „Raintree, Lily Clark ist tot.“

      „Ja, ich weiß.“ Einige neugierige Menschen aus dem Coffeeshop kamen auf sie zu. Er hatte nicht viel Zeit. „Erinnern Sie sich daran, dass ich gesagt habe, ich kann mit toten Menschen reden?“

      „Ja.“

      „Das war die Wahrheit.“

      Raintree litt an Wahnvorstellungen. Hope drückte fester auf seine Wunde. Wahnvorstellungen wegen einer recht harmlosen Stichwunde? Das ergab doch keinen Sinn. „Das ist unmöglich. Ich rufe jetzt einen Krankenwagen …“

      „Wir haben keine Zeit. Ich kann diese Woche in kein Krankenhaus.“

      Diese Woche? „Raintree …“

      „Pass auf.“ Er richtete seinen Blick auf die nächste Straßenlaterne. Genau in dem Augenblick explodierte das Licht in tausend Funken. „Und die nächste“, sagte er leise. Noch eine Laterne explodierte. „Die nächste?“

      „Nicht nötig.“ Sie drehte sich den anderen Menschen zu und brachte ein Lächeln zustande.

      „Soll ich einen Krankenwagen rufen?“, fragte der stämmige Mann, der ganz vorn ging. Er war keiner der Angestellten, mit denen sie gesprochen hatten.

      „Nein, danke. Mein Freund hat etwas zu viel getrunken und ist hingefallen. Ich glaube, er hat sich einen Splitter eingefangen. Wenn sie ein Verbandszeug oder so etwas hätten, versorge ich ihn schnell und bringe ihn nach Hause.“

      Es war eine langweilige Erklärung, und die anderen Schaulustigen drehten sich weg. „Klar. Ich habe einen Erste-Hilfe-Kasten mit jeder Menge Verbandszeug.“

      „Super.“

      „Super“, wiederholte Raintree, als der Mann die Verbände holen gegangen war. „Dann glauben Sie mir?“

      „Natürlich nicht.“

      „Aber Sie …“

      „Ich glaube, dass etwas im Busch ist. Ich habe nur noch nicht genau herausgefunden, was.“

      „Ich habe doch gesagt …“ Raintree bewegte den Kopf und sah sich ein leeres Stück Luft an. „Ja, sie ist hübsch, aber sie ist auch so stur, wie man nur sein kann.“

      „Reden Sie wieder mit Lily Clarks Geist?“

      „Sie meint, Sie sollten etwas aufgeschlossener sein.“

      „Oh, tut sie das?“

      „Ja.“ Gideon wirkte verwirrt. „Ich habe nicht genug Blut verloren, um mich so schlecht zu fühlen. Sie hat mir etwas ins Gesicht geworfen. Irgendeine Droge. Vielleicht sogar Gift. Das ist nicht gut. Ich muss hier weg.“

      „Sie müssen ins Krankenhaus.“

      „Nein. Lily sagt, Sie werden sich gut um mich kümmern.“

      „Das sieht nicht wie ein Splitter aus.“ Hope sah den Mann aus dem Coffeeshop. Er beäugte sie misstrauisch. „Ein großer Splitter.“ Hope nahm ihm das Verbandszeug ab.

      „Sind Sie sicher …“

      Hope ließ ihre Dienstmarke aufblitzen, und er hob ergeben die Hände. „Ist ja auch egal. Geht mich nichts an.“

      „Ich lasse Ihnen bald einen Ersatz für die Verbände zukommen.“

      „Machen Sie sich darüber keine Sorgen.“ Offensichtlich nahm er ihr die Geschichte nicht ab, aber er würde auch keinen Ärger machen. Hope verband Raintree schnell. Er hatte auf jeden Fall Wahnvorstellungen, und er brauchte mehr Pflege, als sie ihm geben konnte. Dass die Straßenlaternen explodierten … Bestimmt hatte er irgendwo technisches Spielzeug versteckt. Vielleicht war es sogar Zufall gewesen. Er hatte gesehen, wie die Lichter geflackert hatten, etwas riskiert und gewonnen. Ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, dass sie Gideon in die Notaufnahme fahren musste.

      „Sie glauben mir immer noch nicht.“ Seine Stimme war belegt.

      Konnte es sein, dass er wirklich unter Drogen stand? Das konnte nur ein Arzt feststellen, und sie war keiner. „Es tut mir leid, Raintree.“ Sie half ihm auf. Wenn sie ihn stützte, sollte es ihnen gelingen, zum Auto zu kommen. Sie gingen langsam, machten einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen. Für die wenigen Menschen im Coffeeshop sah es wahrscheinlich wirklich so aus, als wäre er nur betrunken. Gut so. Das war eine bessere Erklärung als die Wahrheit – was auch immer die sein mochte.

      Raintree murmelte etwas Unverständliches.

      „Wie bitte?“

      „Ich habe nicht mit Ihnen geredet.“

      „Natürlich nicht.“

      Noch einige Schritte, und Raintree sprach erneut. „Berühr sie. Das kannst du. Die meisten Geister können die körperliche Welt nicht beeinflussen, aber du bist anders, Lily. Deine Energie ist stärker an die Erde gebunden. Wenn du dich konzentrierst …“

      „Hören Sie schon auf, Raintree. Das ist nicht mehr lustig.“ Hope stolperte, als es sich auf einmal anfühlte, als berühre sie ein Eissplitter an der Wange.

      „Sie hat Sie angefasst.“ Raintree lächelte. „Ihre Wange. Die linke, direkt unter dem Wangenknochen.“

      Hopes Herz stolperte, wie ihre Füße es nur einen Augenblick zuvor getan hatten. Die Kälte berührte ihren Bauch, als ob ein unsichtbarer Finger durch ihre Kleidung dringen würde.

      „Bauch.“ Das einzelne Wort klang ungewöhnlich schwer.

      „Ich weiß nicht, wie Sie das anstellen …“ Die Kälte legte sich über ihre Ohren. Über beide.

      „Ohren“, murmelte Raintree.

      Sie traten unter eine Straßenlaterne. Die Glühbirne explodierte nicht, aber sie flackerte und verlosch dann. „Ich kann die Energie gerade nicht kontrollieren. Wenn ich in ein Krankenhaus gehe, brennen Maschinen durch, die kranken Menschen helfen sollen.“ Er klang, als wäre er betrunken. „Bringen Sie mich nach Hause, Partner. Vertrauen Sie mir.“

      Hope Malory vertraute niemandem, schon lange nicht mehr. Sie hatte insbesondere kein Vertrauen in billige Zaubertricks und unglaubwürdige Erklärungen. Aber nachdem sie Gideon auf den Beifahrersitz des Mustangs gesetzt hatte, fuhr sie nicht ins Krankenhaus. Sie fuhr in Richtung Wrightsville Beach.

      Die Wirkung der Droge ließ langsam nach. Es war kein tödliches Gift gewesen, sonst würde es ihm schlechter statt besser gehen. Gideon würde sich normalerweise wundern, aber er hatte Lily Clarks Leiche gesehen und kannte den Grund verdammt genau. Tabby wollte Zeit mit ihm allein, um ihn zu foltern.

      Gideon zog den Schutzzauber aus seinem Hemd und strich vorsichtig darüber. Hope würde sagen, dass der Zauber überhaupt nichts genutzt hatte, aber er wusste es besser. Tabby hätte ihn erstechen können, statt nur sein Bein zu verletzen. Er könnte jetzt genau so gut einen Finger weniger haben.

      Hope hätte ihm nicht folgen und den Rücken decken können. „Was haben Sie dort gemacht?“ Sie fluchte leise und hielt den Blick auf die Straße gerichtet. „Ich bin nur neugierig“, fügte er hinzu, als sie schwieg.

      „Dieser Mist, dass Sie bis zum Morgen warten wollen und dann mit der Untersuchung weitermachen? Klang nicht sehr glaubwürdig.“

      „Also sind Sie mir gefolgt.“

      „Ja. Irgendwelche Beschwerden?“

      „Im Moment nicht.“

      „Wenn ich Sie reingebracht und versorgt habe, rufe ich einen Arzt“, sagte Hope, als sie auf seine Auffahrt fuhr und mit der Fernbedienung das Garagentor öffnete.

      „Nein.“

      „Verdammt noch mal, Raintree!“

      „Ich brauche keinen Arzt.“

      „Ichhabe die Wunde gesehen. Ich weiß,ich hätte Sie gar nicht erst nach Hause bringen sollen, aber …“

      „Sie haben bereits vergessen, wie es sich angefühlt hat, als sie Sie angefasst hat. Und Sie vergessen, dass ich gesehen habe, wo sie Sie angefasst hat.“

      „Netter Trick, Raintree.“ Sie stieg aus. „Eines Tages müssen Sie mir zeigen, wie Sie das anstellen.“

      „Es ist kein Trick.“ Sie öffnete ihm die Autotür und half ihm beim Aussteigen. Er hasste es, jemanden zu brauchen, aber jetzt gerade … war sie wirklich sein Partner. „Alles Leben hat elektrische Energie. Elektrizität lässt Ihr Herz schlagen und Ihr Gehirn arbeiten, und sie hält Ihren Geist hier fest, wenn Ihr Körper längst tot ist.“

      „Es ist nicht plausibel.“

      „Elektrizität kann auch Muskelkontraktionen hervorrufen, die manchmal angenehme Folgen haben …“

      „Ich habe Sie gewarnt, Raintree.“

      „Gideon.“ Sie betraten die Küche, Hope machte das Licht an. „Wenn Sie mir immer noch nicht glauben, gebe ich Ihnen gerne eine weitere Kostprobe.“

      „Nein!“ Sie zog sich zurück, ließ ihn jedoch nicht los. Gut so. Er war nicht sicher, ob er schon alleine stehen konnte. Er sollte froh darüber sein, dass sie ihm nicht glaubte. Wenn er sie in Ruhe ließ, würde sie bald einen Weg finden, sich alles vernünftig zu erklären.

      „Ich habe schon immer Geister gesehen.“ Sie gingen auf sein Schlafzimmer zu. „Als ich klein war, habe ich nicht verstanden, dass nicht jeder sehen konnte, was ich gesehen habe. Später kamen dann die elektrischen Schläge. Mit zwölf habe ich zum ersten Mal einen Fernseher explodieren lassen, und bis ich fünfzehn war, habe ich gelernt, wie man die Macht kontrolliert. Trotzdem sind die Wochen um die Sonnenwende immer noch unvorhersehbar. Sonntag. Ich habe Ihr Auto lahmgelegt.“

      „Sie haben nicht …“

      „Doch, und ich werde für die Reparatur bezahlen. Ich habe das schon mit dem Mechaniker besprochen. Wessen Idee waren computergesteuerte Autos überhaupt? Computer haben in einem Auto nichts zu suchen.“

      In seinem Schlafzimmer legte er Waffe und Dienstmarke ab und zog seine Jacke aus. „Danke“, sagte er und ließ sich auf die Matratze fallen. „Sie können jetzt nach Hause gehen.“

      Er schloss die Augen, und sein letzter Gedanke war, dass Hope nicht gehen würde. Sture Frau.

      Eine Zeit lang saß Hope neben Gideons Bett und sah ihm beim Schlafen zu. Die bewegungslose Stille beunruhigte sie viel mehr als seine Rastlosigkeit oder sein wirres Gerede.

      Nachdem er eingeschlafen war, hatte sie den Verband entfernt. Sie war entschlossen gewesen, Hilfe zu rufen, wenn die Verletzung auch nur halb so schlimm aussah, wie sie es in Erinnerung hatte. Aber irgendwie tat sie das nicht. Sie hatte ihn ausgezogen, die Wunde gereinigt und den Verband gewechselt. Die ganze Zeit hatte sich Raintree kaum bewegt. Seine Unterwäsche hatte Hope nicht angerührt. So weit ging ihre Hingabe dann doch nicht.

      Mit einem feuchten Waschlappen wischte sie ihm einige Körner, die wie Sand aussahen, aus dem Gesicht. Sie glaubte nicht, dass sie genug von der Substanz hatte, um sie analysieren zu lassen, aber sie bewahrte den Waschlappen trotzdem auf.

      Sie hatte noch nie einen bewusstlosen Mann ausgezogen, und Gideon Raintree war von Kopf bis Fuß ein Mann. Seine Brust war von einem feinen Haarflaum bedeckt, sein Körper athletisch und wohlgeformt. Seine starken Arme waren muskulös. Die Unterarme und die Hände eines Mannes konnten eine Frau schon zum Träumen bringen … Hope konnte seine Hände nicht ansehen, ohne sich daran zu erinnern, wie er sie berührt hatte. Sie waren beide angezogen gewesen, und doch war alles so unerwartet und mächtig – und intim gewesen.

      Hope wollte nicht an diesen Moment denken, an das Warum oder das Wie. Also konzentrierte sie sich auf Gideons Gesundheit. Den Anhänger, den er um seinen Hals trug, rührte sie nicht an. Sie glaubte zwar nicht an Glücksbringer, aber er vertraute auf seine Macht. Und sie trug noch den Knoten, den er ihr letzte Nacht gegeben hatte. Es sah ihr gar nicht ähnlich, an so einen Unsinn zu glauben.

      Er hatte neben dem Bett einen Wecker zum Aufziehen, der wahrscheinlich älter war als er selber. Das Telefon im Schlafzimmer war wieder kein schnurloses. All das Gerede von Elektrizität und Geistern … Sie glaubte ihm nicht, aber offensichtlich glaubte er daran. Sie hatte ernsthaft in Betracht gezogen, dass er korrupt war, aber dass er geistig labil sein könnte …

      Hope rutschte unruhig hin und her, während sie Gideon beim Schlafen zusah. Seine Geschichte war einfach lächerlich. Geister. Was für ein Blödsinn. Elektrische Energie? Auch viel zu unwahrscheinlich. Aber seine Erfolgsquote als Detective. Die alten Autos, die er fuhr. Dass ihr Auto auf einmal auf so merkwürdige Art versagt hatte. Die explodierenden Straßenlaternen am Flussufer. Er hatte sich auf sie geworfen, bevor der Schuss abgefeuert worden war. Der unerwartete Orgasmus.

      Hope glaubte nicht an Dinge, die sie nicht sehen oder berühren konnte. Mit Kristallen und Auren aufzuwachsen hatte Hope dazu gebracht, mit beiden Füßen auf dem Boden der Tatsachen zu bleiben. Aber ihre Mutter trug nicht allein die Schuld daran. Jody Landers hatte ihre Welt endgültig und vollkommen in tausend Stücke gesprengt.

      Liebe war eine flüchtige Sache, die man nicht sehen oder berühren konnte. Trotzdem war ihre Liebe zu Jody ihr eine Zeit lang sehr real vorgekommen. Und Jody hatte sie vom ersten Tag an hintergangen. Er war ein kleiner Drogendealer gewesen, der einen Cop in die Tasche stecken wollte, um auf der Karriereleiter nach oben zu kommen.

      Sie war trotz des peinlichen Zwischenfalls zum Detective befördert worden, aber es gab immer noch Leute in Raleigh, die glaubten, dass sie von Anfang an gewusst hatte, was für ein Mann er war. Sie gab es nicht gern zu, aber die misstrauischen Blicke und das Flüstern waren auch ein Grund für ihren Umzug gewesen.

      Sie wollte nie wieder so leichtgläubig sein. Aber was zum Henker machte sie dann hier? Sie schuldete Gideon Raintree nichts.

      Ihm beim Schlafen zuzusehen ging ihr unter die Haut. Das war sein Bett, sein Haus. Ihn zu beobachten war so persönlich, als würde sie ihn noch einmal ausspionieren.

      Gideon atmete gleichmäßig, und sein Herzschlag, den sie zweimal überprüft hatte, war kräftig. Hope schüttelte das unerklärliche Bedürfnis ab, ihn zu bewachen. Sie war auch müde, aber sie glaubte nicht, dass sie in dieser Nacht noch Schlaf bekommen würde. In der Küche fielen ihr der alte Gasherd und der billige Toaster auf. Sie suchte nach etwas zu essen und fand einen Lagerraum, in dem zwei weitere Toaster standen, zusammen mit einer Auswahl an Mixern und drei Kaffeemaschinen.

      Sie sollte gehen. Nach Hause fahren, ein bisschen schlafen und am Morgen Raintree abholen und ihn entweder zum Arzt bringen oder veranlassen, dass sein Challenger vom Motelparkplatz abgeholt wurde. Wahrscheinlich konnte er ein paar Tage lang nicht fahren, aber sie würden sich schon etwas ausdenken.

      Unter dem Fenster bewegte sich etwas. Da gerade erst jemand auf Gideon eingestochen hatte, war Hope auf der Hut. Die Gestalt eines Mannes ging auf das Wasser zu. Er bewegte sich mit schleppenden Schritten. Bisher war die Nacht ruhig gewesen, aber auf einmal blitzte es am Horizont auf. Das Gewitter kam schnell näher. Ein weiterer Blitz zuckte über den Himmel und erleuchtete den Strand. Der Mann am Strand war fast nackt, trug nur Shorts. Seine breiten Schultern sahen müde aus … und sein Oberschenkel war verbunden.

      Zuerst rannte Hope ins Schlafzimmer. Das Bett war leer. Was sie für Fenster gehalten hatte, waren Terrassentüren.

      Hope raste nach draußen. Raintree musste schlafwandeln. Wenn er im Sand zusammenbrach, konnte sie ihn nie allein zurück ins Haus schaffen. Und wenn er ins Meer ging … Verdammt, sie hätte ihn ins Krankenhaus bringen sollen!

      Sie zog die Pumps aus, als ein weiterer Blitz den Himmel erhellte und Donner grollte.

      Ein Blitz traf Gideon, und es gab ein lautes, gefährliches Knallen. Hope blieb der Atem weg. In diesem Augenblick bestand ihre ganze Welt nur aus Angst.

      „Gideon!“ Sie wartete darauf, dass er zusammenbrach. Nichts geschah. Er stand mit ausgestreckten Armen da und wurde von noch einem Blitz getroffen. Der Donner war ohrenbetäubend laut, Funken tanzten auf Gideons Haut. Das war doch nicht möglich, oder?

      „Halt“, befahl er ihr, ohne sich umzudrehen. „Komm nicht näher. Das ist gefährlich für dich.“

      Hope kam stockend zum Stehen. Die Nacht war dunkel, aber sie konnte ihn trotzdem gut erkennen. Weil er sanft leuchtete.

      Er drehte sich zu ihr um. Hopes Blick wurde gefangen gehalten von diesem Mann. Elektrizität flackerte auf seiner Haut. Ihr fiel auf, dass er sich rasiert hatte, der Bart war verschwunden. Und seine Augen – glühten sie, oder war das nur das Licht?

      Ein Teil von ihr wollte sich umdrehen und wegrennen. Aber ihre Füße schienen im Sand festzustecken. „Ich habe dich vom Küchenfenster aus beobachtet.“ Ihre Stimme klang schwächer, als ihr lieb war.

      Gideon trat auf sie zu, und wo seine nackten Füße in den Sand sanken, stoben kleine Funken empor. „Ich weiß.“

      Albträume – von seinen Eltern, von Lily Clarke und von allen Menschen, die er nicht hatte retten können – hatten Gideon ans Wasser getrieben. Dort hatte er die Blitze gerufen, um die letzten Reste der Droge aus seinem Körper zu spülen. Er merkte, dass Hope ihn beobachtete. Vielleicht war es gut, dass sie es wusste.

      Sie stand ein paar Meter von ihm entfernt. „Geht es dir gut?“

      „Ja.“

      Das unausgesprochene Wie ist das möglich? blieb zwischen ihnen, stumm, aber mächtig. Sie hatte gesehen, wie die Straßenlaternen explodierten, war von den kalten Fingern eines Geistes berührt worden und doch skeptisch geblieben. Aber das hier ließ sich nicht so einfach erklären.

      Ihr Blick fiel auf seinen Oberschenkel. Blitze umzüngelten seine Wunde.

      „Sie, äh, leuchten im Dunklen, Raintree.“ Sie versuchte unverbindlich zu klingen, versagte aber kläglich.

      „Nur, wenn man mich anmacht.“ Er trat auf sie zu. Sie rannte nicht weg, aber sie vermied es, ihm zu nahe zu kommen.

      „Sehr witzig“, sagte sie, als sie zusammen zurück ins Haus gingen.

      Eigentlich war es überhaupt nicht witzig. Dass er diese Frau in seinem Bett wollte, war nicht zum Lachen. Sie war eine dieser Frauen, die alles endlos hinterfragten. Das machte aus ihr einen großartigen Detective. Aber was ihn betraf, waren solche Fähigkeiten eine Katastrophe. Er hatte immer versucht, neugierige Frauen zu meiden.

      „Sie können wieder allein gehen.“

      „Die Droge war schlimmer als die Wunde. Die Wirkung lässt langsam nach.“

      „Gut.“ Für den Augenblick sagte Hope nichts mehr. Aber dann brach es aus ihr heraus: „Okay, Sie können also so komische elektrische Sachen. Ich bin mir sicher, dass es eine vollkommen logische, medizinische Erklärung für alles gibt.“

      „Warum muss es logisch sein?“

      „Muss es eben.“

      „Nichts ist vollkommen. Logik ist subjektiv.“

      „Logik ist nicht subjektiv.“

      Er wollte sie vor sich die Treppe hinaufschieben, aber wollte nicht, dass er hinter ihr ging, wo sie ihn nicht sehen konnte. Also stieg er vor ihr die Treppe hinauf. Wenigstens folgte sie ihm, statt in der Dunkelheit der Nacht zu fliehen. Gideon betrat sein dunkles Schlafzimmer. Er glühte wirklich in der Dunkelheit. Ein bisschen.

      Hope schloss die Terrassentür hinter sich. Gideon stand am Fußende seines Bettes. Der Sturm und die elektrische Energie, die immer noch durch seinen Körper tanzte, hatten ihn ermüdet. „Die logische Erklärung lautet, dass meine Familie anders ist. Mehr, als du dir vorstellen kannst.“

      „Das ist nicht …“

      Er ließ sie nicht ausreden. „Mein Bruder kann Feuer kontrollieren. Er ist Dranir, der Anführer unseres Clans, der König der Raintree. Meine Schwester Mercy hat empathische und telepathische Fähigkeiten, und sie ist eine begabte Heilerin. Ihre kleine Tochter Eve scheint mit mehreren Gaben gesegnet zu sein. Unsere Cousine Echo ist eine Prophetin. Ich spreche mit Geistern. Soll ich weitermachen?“

      „Das ist nicht nötig.“

      „Du glaubst mir immer noch nicht.“

      Hope schüttelte den Kopf. Sie würde eine Versetzung beantragen, wie er es sich noch gestern gewünscht hatte, und es niemandem erzählen. Sie wusste mit Sicherheit, dass niemand ihr glauben würde.

      Aber er wollte sie nicht gehen lassen. Er wollte Hope. Sie war schön, klug, konnte auf hohen Absätzen rennen – und war noch so viel mehr. Wenn er mit ihr schlief, würde sie um eine Versetzung bitten. Sie war nicht der Typ, der gerne die Regeln brach.

      Er löste den Verband. Endlich kam Hope näher zu ihm. „Das solltest du wirklich noch nicht …“ Sie streckte die Hand aus und berührte die fast verheilte Wunde. Dann zog Hope die Finger weg, und schon im gleichen Moment vermisste er ihre Berührung. „Was hast du …?“

      „Ich bin ein Raintree. Wenn du eine bessere Erklärung willst, brauchen wir eine Kanne Kaffee.“

      Diesmal saßen sie nicht an gegenüberliegenden Ecken des Raumes. Gideon saß neben ihr auf der Couch. Im Licht der Wohnzimmerlampen sah Hope nicht, ob er noch glühte. Ein Teil von ihr wollte immer noch darauf bestehen, dass ihre Fantasie mit ihr durchgegangen war. „Du willst mir also erzählen, dass alles, was meine Mutter mir mein Leben lang beigebracht hat, wahr ist?“

      „Ich weiß nicht, was sie dir alles erzählt hat.“ Gideon trug nur eine Jeans und den silbernen Talisman.

      „Aura?“ Immerhin hatte sie sich darüber am meisten mit ihrer Mutter gestritten.

      „Ich kann sie nicht sehen, aber es gibt sie.“

      „Deine soll angeblich funkeln“, sagte sie düster. „Geister?“

      „Die gibt es auf jeden Fall.“

      Hope hatte nur ihre Jacke und ihre Schuhe ausgezogen. Was würde sie nicht darum geben, endlich … Sie sollte furchtbare Angst vor dem haben, was sie in dieser Nacht gesehen hatte. Und jetzt machte sie sich darüber Gedanken, wie unbequem ihr BH war. „Leben nach dem Tod?“

      „Ja.“

      Hope schloss die Augen. Gideons schlichte Antworten … Sie glaubte ihm, und das fühlte sich unerwartet gut an. „Wie ist es dort?“

      „Ich weiß es nicht.“

      „Was soll das heißen, du weißt es nicht? Erzählen dir die Geister nichts davon?“

      „Es gibt Dinge, die wir nicht verstehen sollen.“

      Komischerweise war ihr klar, was er meinte. „Zeichen?“

      „Was meinst du genau?“

      „Wenn man zum Beispiel ein Kaninchen über die Straße hoppeln sieht. Vielleicht ist es ein Zeichen, ein Kaninchen zu einer bestimmten Uhrzeit an einem bestimmten Ort zu sehen. Es bringt Glück oder Pech oder zeigt an, dass man im Lotto gewinnt oder von einem Bus überfahren wird.“

      „Du hast dich damit wirklich überhaupt nicht beschäftigt, oder?“ Er lächelte. „Es gibt überall um uns herum Zeichen, aber wir sehen sie meistens nicht.“

      „Nicht einmal du?“

      „Nicht einmal ich. Wir übersehen jeden Tag irgendwelche Wunder. Andererseits … Manchmal ist ein Hase eben einfach nur ein Hase.“

      Nach den Ereignissen spürte Hope, wie ihr Adrenalinspiegel sank und sie müde wurde. Aber sie war noch nicht bereit, sich zu verabschieden. „Wiedergeburt?“

      „Auf jeden Fall.“

      „Du klingst dir so sicher.“

      „Deshalb sagte ich auf jeden Fall.“

      Sie gab ihm einen Klaps auf den Arm. „Ärger mich nicht. Ich bin müde, und das ist alles so neu.“ Sie ließ die Hand auf seinem Arm liegen, und es fühlte sich ganz natürlich an. Gideon war warm, stark, und sie mochte es, wie sich seine Muskeln anfühlten. Nur einen Augenblick noch. „Warum können wir uns daran nicht erinnern?“

      „Wo wäre da der Spaß? Wir entdecken Gefühle neu, sehen sie mit Augen, die noch nicht von der Zeit getrübt sind. Wir sehen uns Neuem und Unbekanntem gegenüber und verlieben uns mit Herzen, die noch nicht angeschlagen sind.“

      „Womit wir bei Risiken wären.“ Sie stellte ihren Kaffeebecher auf den Couchtisch, fasste unter ihre Bluse, murmelte eine leise Entschuldigung, öffnete ihren BH und ließ den Träger von ihrer Schulter gleiten.

      „Wenn du Hilfe brauchst, musst du nur etwas sagen.“

      „Es geht schon.“ Sie lehnte sich wieder zurück. So viel bequemer. „Elfen?“

      „Ich habe noch nie welche gesehen.“

      Sie streckte die Hand aus und berührte den silbernen Talisman auf Gideons Brust. „Talisman?“

      Er sah sie an. Gideon hatte unglaubliche Augen. Wenn sie auf der Suche nach einem Mann wäre, was sie definitiv nicht war, wäre er ein geeigneter Kandidat. Er war nicht nur attraktiv, er machte sich auch Gedanken in seinem Job. Da war Gerechtigkeit, Kraft, Sex … und manchmal leuchtete er im Dunkeln.

      „Manchmal“, antwortete er schließlich.

      Sie zog ihren Anhänger hervor. „Ich bin mir immer noch nicht sicher, warum ich es umgelegt habe.“

      „Tu mir einen Gefallen, und nimm es nicht ab.“

      Hope nickte. Alles, was sie immer als Zauberei abgetan hatte, war anscheinend wahr. Sie fühlte sich seltsam ruhig dabei. „Du hast gesagt, dass es die Raintree schon sehr lange gibt.“

      „Ja.“

      „Warum ist da die … die … ich weiß nicht einmal, wie ich es nennen soll. Wenn deine Familie Magie hat, warum ist die dann nicht ausgestorben, während ihr euch mit der normalen Bevölkerung fortgepflanzt habt?“ Etwas an dem Wort fortgepflanzt war ihnen beiden unangenehm. Zwischen ihnen hatte es von Anfang an geknistert, auch als Hope sich noch nicht ganz sicher gewesen war, dass er zu den Guten gehörte. Trotzdem war es noch zu früh …

      „Raintree-Gene sind dominant.“

      „Wenn du also Kinder hättest …“ Ihre Neugierde war wieder geweckt. „Hast du? Gibt es irgendwo kleine Gideons, die Blitze anziehen und mit toten Menschen sprechen?“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein. Es ist schwer genug, in dieser Welt ein Kind großzuziehen, ohne ihr auch noch beibringen zu müssen, dass sie einen Teil von sich immer verstecken muss. Ich würde das keinem Kind antun.“

      „Sie.“

      „Was?“ Er zögerte kurz. „Ich habe eine Nichte. Sie ist das einzige Kind, mit dem ich mich in letzter Zeit abgegeben habe. Deshalb habe ich sie gesagt.“

      Sie glaubte ihm nicht, aber es gab keine wirklichen Gründe für ihre Zweifel. „Du hast dich rasiert“, sagte sie und wechselte das Thema.

      „Ich hatte das Gefühl, dass die Droge immer noch da ist. Sie ließ sich nicht abwaschen.“

      „Es gefällt mir.“ Sie lächelte. Hope war viel zu müde, um überhaupt in Betracht zu ziehen, nach Hause zu fahren. „Wir müssen in ein paar Stunden aufstehen und den Clark-Fall untersuchen.“

      „Es war Tabby. Die Blonde, die Sherry Bishop umgebracht und auf mich eingestochen hat.“

      „Ich glaube dir.“ Alles, was er sagte, war die Wahrheit. Was für ein Schlag.

6. KAPITEL

      Gideon hob die schlafende Hope vorsichtig hoch. Die Couch war nicht gerade bequem. Er legte Hope auf sein Bett. Vorsichtig knöpfte er ihre Hose auf und wartete darauf, dass Hope aufwachte und ihm eine Ohrfeige verpasste. Sie schlief weiter. Die Bluse würde bleiben müssen. Ohne den BH, der immer noch auf der Couch im Wohnzimmer lag, würde sie es schon bequem haben.

      Als er Hope ausgezogen hatte, deckte er sie zu und ging zum Fenster. Er sah ein paar Minuten zu, wie die Wellen an den Strand rollten.

      Er hatte ihr mehr von sich erzählt als irgendwem sonst. Einer einzigen Frau hatte er bisher einen Blick darauf gewährt, zu was er in der Lage war, und sie hatte nicht schnell genug von ihm wegrennen können. Das war vor langer Zeit gewesen.

      Schließlich kroch er neben Hope ins Bett. Er hätte zwar ins Gästezimmer gehen können. Aber Echo hatte das Bett vor ihrer Abreise nach Charlotte abgezogen. Außerdem hatte er darauf die Akten der ungelösten Morde verteilt, die er nach Hause mitgebracht hatte. Sein eigenes Bett war warm und weich, und er fühlte sich von Hope angezogen, wie ein Mann von seiner Frau.

      Seiner Frau. Hope mochte vieles sein, aber ganz sicher gehörte sie ihm nicht. Und trotzdem schlang er einen Arm um ihre Taille und zog Hope an sich, ehe er einschlief.

      Hope kuschelte sich in das warme Bett, der Wecker hatte schließlich noch nicht geklingelt …

      Sie zuckte zusammen und erinnerte sich daran, wo sie war. Raintrees Haus. Sie war auf der Couch eingeschlafen, aber das … war Raintrees Bett. Sie drehte sich vorsichtig um. Der Grund dafür, dass ihr warm war, war Gideons fast nackter Körper, der fest gegen ihren gepresst war. Sie waren sich nah, viel näher, als sie je erwartet hatte. Sie hatte ihn im Verdacht gehabt, in kriminelle Machenschaften verwickelt zu sein. Jetzt wusste sie, dass er nur anders war. Sehr anders.

      Im Schlaf wirkte er ungeschützt, und so schön … Falls Gideon wusste, dass er schön war, benahm er sich jedenfalls nicht so, im Gegensatz zu einigen anderen Männern, die sie kannte. Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, hob sie das Laken an. Seine Wunde war fast ganz verheilt. Das sollte Hope nicht überraschen. Nichts, was mit diesem Mann zusammenhing, entsprach normalen Erwartungen.

      „Keine Sorge“, murmelte eine Stimme, „es ist nichts passiert.“

      Hope sah auf und in Gideons Augen. Sein Blick war noch schläfrig, schwer und sexy.

      „Ich habe mir deine Wunde angesehen.“

      „Ich dachte, du guckst, ob ich meine Unterhose anhabe.“

      Sie drehte sich um, damit er nicht sah, wie sie rot wurde.

      Gideon hielt sie am Arm zurück und zog sie wieder an seine Brust. „Geh noch nicht.“ Seine Stimme war noch rau und höllisch sexy. Hope wusste, dass sie entkommen konnte. Er hielt sie nicht richtig fest, er wollte sie nur überreden zu bleiben. Sein Griff war warm und gemütlich. Sie schubste ihn nicht, stattdessen legte sie den Kopf aufs Kissen und sah ihn nicht an, während er sie festhielt.

      Jody hatte nicht oft in ihrer Wohnung geschlafen. Aber sie erinnerte sich daran, dass ihr dieser Teil gefallen hatte. Es gefiel ihr, gehalten zu werden, Haut an Haut, eine Verbindung, die sexuell war und doch so viel mehr. Das war es, was sie vermisst hatte, als sie jeden Mann, der sie auch nur anlächelte, so angesehen hatte, als würde er sich im nächsten Moment in einen Oger verwandeln und sie beißen.

      Sie glaubte nicht, dass Gideon sie beißen würde, aber das war vielleicht ein gefährlicher Irrglaube. Er war ein Mann wie jeder andere, das wurde ihr immer klarer, je länger er sie festhielt.

      Wenn sie nicht sofort verschwand, dann … Sie war eine erwachsene Frau, neunundzwanzig Jahre alt und ledig. Und in diesem Moment, in dem ihre Welt immer noch aus der Bahn geraten war, wollte sie festgehalten werden. Nicht nur von irgendeinem Mann, sondern von diesem. Gideon Raintree. Der mit Geistern redete, der Blitze atmete und der manchmal im Dunkeln leuchtete.

      Er strich mit den Lippen über ihren Hals. Ein Zittern durchfuhr ihren Körper. War das Elektrizität, oder war es etwas ganz außergewöhnlich Natürliches? Im Moment war es ihr egal. Es fühlte sich so gut an …

      „Ich will dich“, sagte er leise.

      Ich weiß. Ich will dich auch. Die Worte tanzten in Hopes Kopf, aber sie konnte sie nicht aussprechen.

      „Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.“ Er glitt mit der Hand unter ihre Bluse, um ihre nackte Haut zu streicheln.

      Hope schloss die Augen und genoss es. Obwohl sie wusste, dass es eine sehr schlechte Idee wäre, konnte sie nicht widerstehen. Sie hatte so schon lange keinen Mann so nah an sich gelassen, so lange, dass es sich neu anfühlte, aufregend und mächtig. Sie sog Gideons Wärme regelrecht in sich auf und stellte sich vor, was noch geschehen würde, wenn sie es zuließ. Sie musste kein Wort sagen. Sie musste ihn nur küssen. Das war die einzige Antwort, die er brauchte, und alles, was sie ihm geben konnte.

      Er streichelte ihren Bauch und ließ die Hand unter ihrem Bauchnabel liegen, so wie er es schon im Laden ihrer Mutter getan hatte. Hastig umfasste Hope sein Handgelenk und hielt ihn zurück. Sogleich spürte sie seine Enttäuschung. „Diesmal wird nicht geschummelt“, flüsterte sie. Dann küsste sie ihn.

      Er konnte großartig küssen. Eine Berührung, seine Lippen auf ihren, und ihre letzten Zweifel waren verflogen. Sie griff in sein Haar und zog ihn näher zu sich, während sie den Mund weiter öffnete und seine Zunge umspielte. Es gab hundert Gründe, warum sie nicht hier sein sollte. Aber nichts davon war wichtig. Sie wollte, dass er sie küsste, lange und vollkommen.

      Er knöpfte ihre Bluse auf. Jetzt konnte sie ihn halten und wirklich Haut an Haut spüren. Es war einzigartig. Sie erinnerte sich daran, was er darüber gesagt hatte, neue und wundervolle Dinge im Leben zu entdecken. Das hier war neu. Die Art, wie sie ihn wollte, die Art, wie sie die Kontrolle über sich verlor, die Art, wie sie sich zu ihm hingezogen fühlte …

      Behutsam drehte er sie auf den Rücken, und sie ließ sich in die Matratze sinken, sehnsüchtig, und doch unerklärlicherweise zufrieden für jemanden, dessen Herz und Puls so hart schlugen, dass alles andere in den Hintergrund rückte. Mit den Lippen umschloss er ihre Brustwarze und saugte daran.

      Sie hob die Hüfte, so intensiv war das Lustgefühl, das er in ihr weckte. Innerlich zog sie sich zusammen, bereit auf eine Art, wie sie noch nie bereit gewesen war. Sie klammerte sich an ihn, während er sich ihrer anderen Brust widmete. Er bewegte sich, als hätten sie alle Zeit der Welt, aber sie merkte, dass er genauso kurz davorstand, die Selbstbeherrschung zu verlieren, wie sie. „Hast du ein Kondom?“, fragte sie heiser.

      „Ja.“

      Sie seufzte erleichtert. „Gut.“

      Er hatte so wunderbare Hände. Sie waren maskulin, schön geformt und stark. Gideons Hand glitt über ihre blasse Haut, fasziniert und erregt beobachtete Hope ihn dabei. Er berührte sie, als wäre sie zerbrechlich, lernte das Gefühl ihrer Haut kennen und setzte ihre Sinne in Brand, bis sie sich fühlte, als würde sie über dem Bett schweben.

      Mit einer schnellen Bewegung zog er ihr den Slip aus. Einfach so lag sie da, nackt bis auf den Schutzzauber um ihren Hals, den er für sie gemacht hatte. Zitternd vor Begierde, tastete sie nach dem Bund seiner Boxershorts und zog sie ihm herunter. Sie wollte ihn berühren, wollte ihn spüren.

      Sie küssten sich wieder, und diesmal drückte er ihre Oberschenkel auseinander, während sich ihre Münder trafen und sich ihre Zungen berührten. Ein dumpfes Beben hatte sich in ihren Körper genistet, und sie konnte es nicht erwarten, ihn in sich zu spüren und den Höhepunkt zu erleben, den sie beide brauchten.

      Lustvoll stöhnend löste er die Lippen von ihrem Mund und griff in die Schublade, um ein Kondom herauszuziehen. Bald war er zurück, berührte sie wieder, tauchte mit den Fingern in sie und streichelte sie, sodass sie sich dem Ansturm ihrer Empfindungen nicht widersetzen konnte. Jetzt. Und dann war er da, presste sich an sie und drang vorsichtig und verzehrend langsam in sie ein. Sie keuchte auf. Nichts hatte sich je so gut angefühlt, kein Moment in ihrem Leben hatte sie so berührt.

      Gideon liebte sie auf die gleiche Art, wie er auch alles andere tat: mit kompletter Hingabe und einem außergewöhnlichen Talent. Er füllte ihren Körper und trug sie nahe an den Abgrund, wo er sie eine Zeit lang festhielt. Wellen der Lust durchrauschten sie, stark und vielversprechend. Gerade als sie kurz davor war zu kommen, hielt er sich wieder zurück.

      Sie öffnete die Augen. „Du folterst mich.“

      „Nur ein bisschen.“

      Das Zimmer war dunkel, dank den festen Vorhängen. Deshalb bemerkte sie das sanfte Leuchten, das die grüne Iris von Gideons Augen umgab. „Du glühst wieder.“ Komischerweise beunruhigte sie das diesmal überhaupt nicht.

      „Tue ich das?“

      „Es ist wunderschön.“ Sie schlang die Beine um seine Hüfte. Presste sich an ihn und zog ihn zu sich, bis er vollkommen in ihr war. Diesmal zog er sich nicht zurück, sondern bewegte sich schneller und härter, bis sie mit einem Aufschrei den Höhepunkt erreichte. Die Erlösung ließ ihren Körper unkontrolliert zucken und ging immer noch weiter; auch als sie sich sicher war, dass … Wieder schrie sie lustvoll auf und klammerte sich an seine Schultern. Gemeinsam erklommen sie den Gipfel.

      Er lag auf ihr und hielt sie einfach nur an sich gedrückt. Als er endlich den Kopf hob, um sie anzusehen, zuckte sie überrascht zusammen. „Du gibst dem Wort nachglühen eine völlig neue Bedeutung, Gideon.“ Seine Augen leuchteten in einem unnatürlichen Grün, und um seinen Körper lag ein Hauch funkelnden Lichtes. „Ist das … normal?“

      Er zog sich von ihr zurück. „Es ist schon ein- oder zweimal passiert. Ich würde es nicht wirklich normal nennen.“

      Sie streckte die Hand nach ihm aus, um ihn aufzuhalten. Um ihm zu sagen, dass sie sich nicht beschweren wollte, ganz im Gegenteil. Aber er war schneller. Ehe sie ihn berühren konnte, war er aufgestanden und ging ins Badezimmer.

      Herz, Körper und Seele. Gideon konnte sich nicht genau erinnern, woher er wusste, dass alle drei zusammenhängen mussten, damit er wirklich nachglühte. Er wusch sich das Gesicht.

      Er kannte Hope Malory kaum. Sie war vielleicht schön, und sexy, und sie hatte gesehen, wozu er in der Lage war, und war nicht weggerannt. Noch nicht. Aber da war mehr als das … Mist, mehr als das konnte es nicht geben.

      Sie war eine interessante Ablenkung, und mit ihr zu schlafen würde ihre ungewollte Partnerschaft beenden. Jetzt musste sie um eine Versetzung bitten, und das wollte er ja auch. Also warum verdammt noch mal glühte er?

      Ein Fehler im System. Beim nächsten Mal, falls es ein nächstes Mal gab, würde nichts Außergewöhnliches passieren. Hope würde sich davon überzeugen, dass sie auf eine Lichttäuschung hereingefallen war. Oder sie war so heftig gekommen, dass ihr fast schwindlig geworden war? Sie war heftig gekommen.

      Was machte eine Frau wie sie überhaupt allein? Sie war genauso allein wie er. Er wusste es, genau wie er wusste, dass Herz, Körper und Seele zusammenhängen mussten, damit geschah, was geschehen war. Aber es war keine große Sache. Er hatte schon einmal geglaubt, verliebt zu sein.

      „Emmas Schuld, dass ich mir solche Gedanken mache. Dante und sein blöder Türkis.“

      Plötzlich erschien ihm Emmas Bild im Spiegel. Gideon griff instinktiv nach einem Handtuch und schlang es sich um die Hüften, ehe er sich umdrehte.

      „Hi, Daddy. Hast du mich gerufen?“

      „Nein, habe ich nicht.“

      „Ich habe gehört, wie du meinen Namen gesagt hast.“

      Ein schrecklicher Gedanke kam ihm. „Warst du gerade hier?“

      „Nein. Ich habe gewartet, und dann habe ich gehört, wie du meinen Namen gesagt hast.“

      „Auf was gewartet?“

      „Sei vorsichtig, Daddy.“ Emma begann zu verschwinden. „Sie ist sehr böse. Sehr, sehr böse.“

      „Wer ist …?“ Doch schon war Emma verschwunden. Bestimmt warnte sie ihn vor Tabby. Letzte Nacht wäre eine Warnung nett gewesen.

      Als er zurück ins Schlafzimmer kam, lag Hope nicht mehr im Bett. Er hörte, wie sie sich im Gästebadezimmer am Ende des Flures bewegte. Nach einigen Minuten ging die Badezimmertür auf. „Raintree, du hast nicht zufällig eine Zahnbürste übrig?“

      „Zweite Schublade links.“ Na, wenigstens machte Hope keine sentimentalen Anstalten. Sie behandelte diesen Morgen so, wie sie sollte: Etwas Entspannung für zwei Erwachsene. Nur ein weiterer Tag in einer langen Reihe von Tagen.

      Ja, Hope war heiß, schön und mutig. Aber er konnte sie nicht lieben, und das hier konnte so nicht weitergehen.

      „Ich würde lieber etwas von dir anziehen als das hier!“

      „Meine Sachen sind dir zu groß“, sagte Gideon. „Echos passen dir gut.“

      „Das ist wohl eine Frage der Einstellung.“ Hope zog am Saum ihres abgeschnittenen bauchfreien T-Shirts. Sie hatte geduscht und dann nur die Wahl zwischen ihrer zerknitterten Kleidung oder dem hier. Der Mann besaß kein Bügeleisen, jedenfalls behauptete er das. Jeder hatte doch ein Bügeleisen! Hope versuchte, die Hüftjeans höher zu ziehen. Hope blieb keine Wahl. Die Falten und Blutflecken auf ihren Sachen würden Fragen aufwerfen.

      Wenigstens hatte Gideon sich ebenfalls leger angezogen, damit sie sich nicht wie ein kompletter Vollidiot vorkommen musste. Seine Jeans stand ihm wirklich gut, das T-Shirt auch, außerdem war sein Bauchnabel bedeckt.

      „Wir fahren später bei dir vorbei, damit du dich umziehen kannst.“

      „Wir fahren zuerst zu mir.“

      „Besser nicht. Irgendjemand muss Tabby gesehen haben. Der Anzug macht einige Leute misstrauisch. Wir gehen heute entspannter an die Sache heran und stellen nur ein paar weitere Fragen.“

      So wie Gideon sich benahm, würde ein Außenstehender nie auf die Idee kommen, dass an diesem Morgen etwas Außergewöhnliches geschehen war. Er hatte sie nicht einmal berührt, seit er am Morgen aus dem Bett gestiegen war. Womöglich war ein unglaublicher One-Night-Stand auch nichts Besonderes für ihn. Für sie durchaus, aber das musste er ja nicht unbedingt wissen. Nicht, wenn er glaubte, dass es für eine Nacht und unwichtig gewesen war.

      „Meine Schwester kommt irgendwann heute vorbei“, sagte sie. „Sie macht Schmuck für den Laden und liefert einige neue Stücke.“

      „Du hast eine Schwester? Wenn du dir ein paar Stunden freinehmen willst, um Zeit mit ihr zu verbringen, wäre das in Ordnung.“

      Er wäre wahrscheinlich erleichtert! „Nein. Wir sehen uns ziemlich oft.“ Außerdem bin ich das fünfte Rad am Wagen, wenn Mom und Sunny zusammen sind.

      „Ist sie dir irgendwie ähnlich?“

      „Nein. Sie ist zwei Jahre älter als ich, hat drei kleine Jungs und ist genauso durchgeknallt wie meine Mutter.“

      „Dann bist du immer die ‚Normale‘ gewesen?“

      Hope war sich sicher gewesen, dass ihre Einstellung nicht nur normal war, sondern auch richtig. Aber diese Theorie hatte Gideon aus den Angeln gehoben. „Normal ist relativ.“

      Er lächelte. „Lass uns gehen. Wir sind spät dran.“

      Hope griff nach ihrer Handtasche und folgte Gideon zur Garage. Sie merkte, was er tat, sie wusste nur nicht, warum. Hoffte er, alles ungeschehen zu machen, indem er vorgab, zwischen ihnen wäre nichts passiert? Wenn sie es genauso machte, könnten sie weiterhin Partner sein, vielleicht Freunde. Und er war ein guter Cop. Sie konnte viel lernen, wenn sie mit ihm zusammenarbeitete.

      Zum Glück musste sie die Entscheidung an diesem Morgen noch nicht treffen. Tabby war da draußen, und ihr Gefühl sagte Hope, dass diese Frau noch lange nicht fertig war.

      Falls Tabby aus der Gegend kam, war sie noch nie verhaftet worden. Jedenfalls nicht als Tabby oder Tabitha. Die Personenbeschreibung half ihnen nicht weiter. Einige Kollegen überprüften die Hotels in der Umgebung, andere durchsuchten die Datenbanken. Hope hatte darauf bestanden, die Rückstände der Droge, mit der Tabby Gideon betäubt hatte, ins Labor zu schicken.

      Seine Partnerin mochte sich in Echos Sachen nicht wohlfühlen, aber sie sah toll aus. Elegant und sexy. Als Hope Sherry Bishops Freunde befragt hatte, waren die Männer alle weitaus zugänglicher gewesen als bei der ersten Vernehmung. Unglücklicherweise konnten sie jedoch nichts Hilfreiches beitragen.

      Hope besorgte gerade Kaffee – ihre Idee, nicht seine –, und Gideon erlaubte sich eine Pause im Büro. Tabby hatte Sherry Bishop umgebracht. Warum? Es konnte kein Zufall sein, dass alle Opfer Single gewesen waren. Sie hatte Lily Clarke gefoltert und ermordet, nur um ihm eine Nachricht zukommen zu lassen. Dann hatte sie versucht, ihn ebenfalls auf die Liste ihrer Opfer zu setzen.

      Er hatte den Sheriff benachrichtigt, der den Fall Marcia Cordell bearbeitete. Morgen würden sie sich treffen. Wenn Marcia Cordells Geist sich immer noch in ihrem Haus aufhielt, erfuhr er vielleicht mehr.

      Er musste einen Weg finden, Hope zurückzulassen. Sie hatte akzeptiert, was er ihr letzte Nacht erzählt hatte, aber was passierte, wenn er seine Gabe wirklich nutzte? Würde Hope ausflippen? Wahrscheinlich. Außerdem wollte er sich nicht zu sehr an seine neue Partnerin gewöhnen. Genau in diese Richtung liefen die Dinge gerade. Sie fühlten sich wohl miteinander. Im tiefsten Inneren fürchtete er sich davor, dass Hope ihn so lieben könnte, wie er war.

      Sie konnten nicht miteinander schlafen und miteinander arbeiten; das würde nur Ärger geben. Er würde lieber auf die Zusammenarbeit verzichten, wenn er die Wahl hatte. Außerdem hatte jemand auf sie geschossen, und wenn er richtiglag, war Hope in seiner Nähe schon deshalb in Gefahr.

      Sie betrat das Büro mit zwei Plastikbechern. Er war erleichtert, sie zu sehen. Als wäre sie nicht nur ein paar Minuten fort gewesen! Genau da war das Problem. Sich mit ihr einzulassen machte alles nur komplizierter. Allerdings hatten sie das bereits. Und obwohl er wusste, wie riskant es war, war er noch nicht bereit, es zu beenden.

      „Mich hat gerade ein uniformierter Kollege angemacht. Ich schwöre dir, diese Klamotten sondern irgendwelche Lockstoffe ab. Ich kann es kaum abwarten, die Sachen deiner Cousine loszuwerden.“

      „Hat er dich angefasst?“

      „Was?“ Sie sah ihn verwirrt an.

      „Der Typ, der dich angemacht hat. Hat er dich angefasst?“

      „Nein. Er hat nur meinen Bauchnabel angestiert und mich gefragt, was ich mache, wenn meine Schicht vorbei ist.“

      „Kennst du seinen Namen?“

      „O nein, Raintree. So fangen wir gar nicht erst an.“ Sie lehnte sich gegen ihren Schreibtisch, der viel aufgeräumter war als seiner. „Okay. Wenn wir … irgendwas sein wollen, und ich bin mir noch nicht sicher, ob wir das sind oder nicht sind, aber wenn wir es sind, dann gibt es gewisse Grenzen.“

      „Grenzen.“

      „Ich kann und will deine Partnerin sein, Raintree. Aber du kannst nicht dein Revier abstecken, als wären wir Höhlenmenschen. Es gibt keinen Sex auf dem Schreibtisch. Wenn ich in deinem Bett bin – falls ich dort je wieder sein werde –, dann ist das etwas anderes. Aber hier in diesem Büro bin ich deine Partnerin und sonst nichts. Ist das möglich?“ Sie klang nicht ganz sicher.

      „Ich weiß es nicht. Es wäre einfacher, wenn du mit jemand anderem arbeiten würdest.“

      „Ich will aber bei der Mordkommission bleiben, und ich weiß, dass ich eine Menge von dir lernen kann. Vielleicht sollten wir diesen Morgen einfach als Fehler verbuchen und die ganze Sache vergessen.“

      Vergessen? Heiße Wut stieg in ihm auf. Die Lampen an der Decke flackerten. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann.“

      Hope schluckte. „Wir können zum Motel fahren und deinen Challenger abholen, und dann fahre ich nach Hause und …“

      „Nein“, sagte er.

      „Nein?“

      „Du bist dort vielleicht nicht sicher.“

      „Siehst du? Das ist genau das Machogehabe, das ich vermeiden wollte. Hättest du Leon genauso behandelt?“

      „Mit Leon war ich nie im Bett.“

      Sie wurde erst rot, dann blass, dann verließ sie das Büro. Er wollte ihr nachjagen und sie zurück ins Büro zerren, um die Sache zu beenden, aber sie wurden beobachtet. Und Gideon musste zugeben, dass es ein verdammt verlockender Gedanke war, eine Partnerin zu haben, die seine Gabe kannte und keine Angst davor hatte. Jemanden, auf den er zählen konnte.

      So viel zu seiner Entschlossenheit, sie zu vergraulen …

      Er folgte ihr langsam und holte sie auf dem Parkplatz ein.

      „Wenn du dich entschuldigen willst …“

      „Will ich nicht“, antwortete er ehrlich. Sie sah ihn wütend und überrascht an. „Ich entschuldige mich nicht dafür, was passiert ist, und ich entschuldige mich auch nicht dafür, gerade die Wahrheit gesagt zu haben. Du bist kein Mann, Hope, und du wirst nie derselbe Partner sein, der Leon war.“ Sie zögerte, als er ihr die Beifahrertür aufhielt. Schließlich stieg sie doch ein, zweifellos immer noch wütend, aber schon etwas besänftigt.

      Gideon setzte sich hinters Lenkrad. „Du kannst heute Nacht nicht nach Hause fahren. Wenn Tabby mich nicht erwischt, wird sie hinter dir her sein. Deine Mutter und deine Schwester würden direkt ins Kreuzfeuer geraten.“

      „Klingt logisch. Ich würde trotzdem gerne bei mir vorbeifahren und einige Sachen abholen.“

      „Klar.“ Er fuhr in Richtung „Silberner Kelch“. Der Challenger konnte warten. Gideon wollte Hope keinen Augenblick aus den Augen lassen. Er zwinkerte ihr zu. „Kein Sex auf dem Schreibtisch, sagst du? So ein Mist.“

      Sunny Malory Stanton war Rainbows Spiegelbild. Das gleiche breite Lächeln, das gleiche große Herz. Bequeme Sandalen, langer Rock, klimpernde Ohrringe. Nur ihre Haare waren dunkelblond wie die ihres Vaters.

      Sunny lächelte, als Hope und Gideon hereinkamen. Sie bemerkte nicht einmal, wie ungewöhnlich der Aufzug ihrer kleinen Schwester war. Wenn Sunny in einem Hosenanzug auftauchte, hätte es Hope mit Sicherheit überrascht.

      Ihrer Mutter musste Hope vermutlich nicht erklären, warum sie die nächsten paar Tage in Gideons Strandhaus übernachten würde. Rainbow Malory wäre einfach froh, dass ihre jüngste Tochter endlich das Konzept der freien Liebe für sich entdeckt hatte, und weil sie Gideon sowieso schon mochte …

      Rainbow Malory musterte zuerst Hope, dann Gideon. „Undercover?“, flüsterte sie.

      Bevor Gideon Nein sagen konnte, stellte Hope sich vor ihn und sagte: „Ja, ich muss nur ein paar Sachen zusammenpacken, dann müssen wir los.“

      Sie hasste es, Gideon mit ihrer Familie allein zu lassen, aber sie konnte ihn kaum bitten, mit nach oben zu kommen. Hastig sammelte Hope Kleidung, Unterwäsche, Zahnbürste, Zahnpasta und Make-up zusammen. Als sie nach unten kam, hatten die anderen drei die Köpfe zusammengesteckt und lachten, als würde jemand ein altes Babyfoto von ihr herumzeigen, auf dem sie nackt war. „Wir können gehen.“

      Alle drei drehten sich zu ihr um. Hope fühlte sich ausgeschlossen. So hatte sie sich ihr ganzes Leben gefühlt, und sie hasste es.

      „Ja, okay.“ Gideon ging auf sie zu und warf ihr einen hungrigen Blick zu. Hope hatte schon vorher mit Männern zu tun gehabt. Romantisch, sexuell, emotional. Und keiner von ihnen hatte sie je so angesehen, mit diesem Blick, bei dem sie weiche Knie bekam. Keiner von ihnen war Gideon Raintree gewesen.

      „Ich koche Samstagabend“, rief Sunny ihr noch zu. „Wenn ihr eure Undercover-Sache bis dahin durchhabt, könnt ihr nach Ladenschluss vorbeikommen. Ich mache einen verdammt guten Pfirsichauflauf.“

      „Sind sie hier sicher?“, fragte Hope, als sie mit Gideon im Auto saß. Um sich machte sie sich keine Sorgen, aber es drehte ihr den Magen um, wenn sie sich vorstellte, dass eine Frau wie Tabby ihrer Familie zu nahe kam.

      „Wenn ich das nicht glauben würde, wären sie nicht mehr hier. Sie stehen für alle Fälle unter Überwachung.“

      „Wie hast du das geschafft, ohne dem Chief zu sagen, was du weißt?“ Und woher wusste er genau, was sie hören wollte? Rainbow und Sunny waren vielleicht Freaks, aber sie waren ihre Freaks.

      „Ich habe dem Chief überhaupt nichts erzählt. Ich habe ein privates Team angeheuert.“

      Sie hätte sich beschweren können, weil er es vorher nicht mit ihr besprochen hatte. Sie könnte anbieten, selbst zu bezahlen. Immerhin redeten sie hier über ihre Familie. Aber stattdessen bedankte Hope sich einfach. Und sie meinte es ehrlich.

      * * *

      Donnerstag, 20:37 Uhr

      Sie hatten sich die Akten bei Sandwichs und einem Soda noch einmal angesehen, aber nach einer Weile waren ihnen die Worte vor den Augen verschwommen. Gideons Antwort auf diese Art von Müdigkeit war immer das Wasser.

      Die Wellen waren wild, und die Nacht senkte sich schon über den Strand. Aufgewühltes Salzwasser preschte auf sie beide ein. Sie blieben nicht nahe beieinander. Es gab kein Händchenhalten, sie lachten nicht zusammen in der Brandung. Wie könnten sie auch? Er wusste noch nicht, was sie waren. Partner, ja, aber wahrscheinlich nicht für lange. Freunde? Nein, Hope Malory war eine Menge, aber seine Freundin war sie nicht. Ein Paar? Eine Nacht machte noch kein Liebespaar aus ihnen.

      Als es zu dunkel wurde, verließen sie den Ozean und gingen zurück zum Haus.

      „Hi, Gideon!“ Honey, seine blonde Nachbarin, lehnte sich über ihr Balkongeländer und winkte. Er hatte sie noch nie schwimmen gesehen. Einmal hatte er sie danach gefragt, und Honey hatte gesagt, dass sie ihr Haar nicht durcheinanderbringen wollte. Hope sah mit nassem Haar schöner aus als jede Frau, die er je gesehen hatte. Mist! Er hätte ohne diese Erkenntnis leben können.

      „Hi.“

      „Vergiss nicht die Party am Samstag.“ Ihr Blick glitt zu Hope. „Du kommst doch?“

      „Tut mir leid, ich kann nicht.“

      „Wie wäre es mit Abendessen morgen? Wir könnten was kochen.“

      „Ich muss den ganzen Tag in die Stadt. Keine Ahnung, wann ich wiederkomme.“

      „Wenn sich Samstag was bei dir ändert, komm einfach vorbei.“

      „Klar“, murmelte er wenig begeistert.

      Er und Hope erreichten die Treppe, die zu seinem Schlafzimmer führte. „Wo bist du morgen?“, fragte sie.

      „Hale County. Am Tatort des Cordell-Mordes.“

      „Meinst du, das bringt was?“

      „Vielleicht ist ihr Geist noch da und kann irgendwie helfen.“

      „Nach all der Zeit?“

      „Manche Geister bleiben für Jahrhunderte hier, weil ihr Leben oder ihr Tod sie so traumatisiert haben.“

      „Tust du das, was du tust, um die Mörder zu fassen oder um den Geistern der Opfer Frieden zu bringen?“

      „Beides.“

      Hope war vor ihm die Treppe hinaufgestiegen. Was jetzt? Er wollte sie so sehr, aber ihm war klar, dass er sie nicht haben sollte. Nicht konnte, sondern sollte.

      Schließlich wartete sie am Ende der Treppe auf ihn, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Es war kein sinnlicher Kuss, eher zögerlich und aufwühlend. „Du bist ein guter Mann, Gideon. Es tut mir leid, dass ich gedacht habe, du seist korrupt.“

      „Schon in Ordnung.“

      „Nein, ist es nicht. Du verbirgst so viel von dir, und du kannst den Leuten nicht sagen, was du tust. Du erhebst nie Anspruch auf Ruhm, nicht einmal auf Dank.“

      „Ich bin ein bisschen überrascht, dass du alles so einfach akzeptierst.“ Er beugte sich vor, um sie noch einmal zu küssen.

      „Ja“, flüsterte sie, ehe seine Lippen ihre wieder berührten. „Ich auch.“

      Das Meer hatte Hopes Sorgen weggewaschen, im Moment machte sie sich nur noch darum Gedanken, ins Bett zu kommen und dort eine Weile zu bleiben. Sie fühlte sich fast wollüstig, was überhaupt nicht zu ihr passte.

      Hope Malory war vorsichtig, was Männer anging, und sie war im Schlafzimmer nie aggressiv gewesen. Es war der einzige Ort, an dem sie wirklich schüchtern war, so sehr, dass sie schon prüde wirkte. Aber jetzt, als sie Gideon in die Dusche schob und sich die letzten Reste Salzwasser von der Haut und aus den Haaren spülen ließ, fühlte sie sich überhaupt nicht prüde. „Hast du es jemals satt, hier zu wohnen?“, fragte sie.

      Er fuhr mit der Hand über ihre nackte Brust, fast beiläufig und vertraut. Seine Hand war warm, und Hope sehnte sich nach mehr. Sie hatte das Gefühl, von diesem Mann nie genug bekommen zu können.

      „Nur wenn ich zu viel Besuch habe. Wenn das passiert, werfe ich einfach jede Nacht Sand ins Bett, und dann fahren sie bald nach Hause.“

      Sie schmiegte sich eng an ihn, konnte sich nicht davon abhalten und wollte gar nicht mehr aufhören. „Wenn ich länger bleibe, als dir lieb ist, wirfst du dann Sand in mein Bett?“

      „Unwahrscheinlich.“ Seine Stimme war leise und unsicher.

      Was sind wir, Raintree? Ein Paar? Kollegen, die miteinander schlafen? Freunde? Hope wusste, dass er die Antwort nicht kannte. Er küsste sie unter der Dusche und ließ seine Hände über ihren Körper wandern. Sie tat es ihm gleich. Sie wollte ihn hier und jetzt. Es fühlte sich zu gut an, Gideons Mund und seine Hände, die Art, wie ihr Körper auf seine Nähe reagierte. Alles andere war in diesem Moment unwichtig.

      Sie schloss die Augen, während er ihre Beine auseinanderdrückte und ihre intimste Stelle berührte. Sie hätte schwören können, dass ein Funken auf ihren Körper übersprang, der sie erregte, durch sie hindurchzuckte wie ein kleiner Blitz. Nichts schien ihr unmöglich zu sein. Ihr Körper begann zu beben, sie wollte Gideon so sehr.

      Statt sie aus der Dusche zu führen, presste er seine Hand gegen ihren Bauch. „Dieses Mal werde ich schummeln“, flüsterte er.

      „Okay.“ Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich einzig und allein auf seine Berührung.

      Und sie schrie auf, als der Orgasmus sie mit unerwarteter Heftigkeit durchzuckte. Wenn Gideon sie nicht gehalten hätte, wäre sie auf dem Boden zusammengesackt. Aber er hielt sie fest und sicher.

      Als die Wellen der Lust allmählich abebbten, flüsterte er: „Mach die Augen auf.“

      Ein seltsames Glühen beleuchtete die Dusche, und es kam nicht aus Gideon. Es kam aus ihr. Ihre Aura tanzte in kleinen Funken über ihre Haut. In Gideons Augen leuchtete ein Hauch grünen Lichts auf, der Rest kam von ihr! Er lächelte. „Wasser ist ein großartiger Stromleiter.“

      Er war versucht gewesen, Hope in der Dusche zu lieben, Kondom oder nicht, aber Emmas Versprechen, bald zu ihm zu kommen, hatte ihn zurückgehalten, jedenfalls fürs Erste. Sie waren ja noch lange nicht fertig.

      Sie trockneten sich gegenseitig ab und gingen ins Schlafzimmer. Hopes Haut glühte immer noch, aber das Leuchten schwand. Sie hatte nicht die Gabe, die Elektrizität weiter zu nähren. Er warf sie aufs Bett, und sie lachte, als er sich zu ihr legte. Nackt und feucht und von Magie durchflutet, streckte sie sich unter ihm aus.

      „So.“ Zärtlich streichelte sie sein Gesicht. „Was sagen die Mädchen normalerweise, wenn du sie in deine persönlichen Taschenlampen verwandelst?“

      Er liebkoste ihren Hals. „Ich weiß nicht. Das habe ich noch nie gemacht.“

      Ihr Lächeln verblasste.

      „Normalerweise muss ich alles verbergen, erinnerst du dich?“ Er erzählte ihr nicht, dass das Glühen etwas Besonderes war, dass sie anders war als andere Frauen. Aber es war so. Wenn er sie Haut an Haut spürte – so etwas hatte er nie zuvor erlebt. Doch darüber wollte er nicht nachdenken. Wenn er bei ihr war, wollte er nicht denken. Er wollte Sex. Vielleicht auch ein bisschen lachen.

      „Versteck nichts vor mir.“

      Es war ein so unerwarteter und erschreckender Gedanke, dass eine Frau alles über ihn wissen konnte und trotzdem bei ihm blieb. Gideon zuckte zusammen. Er konnte sich nicht derart vor jemandem entblößen. Seinen Körper, ja. Seine Seele? Nie.

      Wortlos tauchte er mit der Hand zwischen ihre Beine und verwöhnte Hope hingebungsvoll. Seufzend schloss sie die Finger um ihn. Sie trugen einander höher auf den Wogen ihrer Lust, er schloss die Augen und ließ alles hinter sich. Das war Sex. Es war gut, richtig und mächtig. Als er in seinen Nachtschrank griff, dachte keiner von ihnen mehr darüber nach, wie sie das, was zwischen ihnen war, erklären konnten. Es war einfach so.

      Manchmal ist ein Hase eben einfach nur ein Hase.

7. KAPITEL

      Sie hätte wie ein Baby schlafen sollen, aber tausend Fragen wirbelten in ihrem Kopf herum. Hope ging leise im dunklen Schlafzimmer umher.

      Mondlicht fiel durch die offenen Vorhänge. Gideon war eine Art Minimalist, er hatte nicht viel Überflüssiges in seinem Haus. An den Wänden hingen ein paar Familienfotos, aber es gab keinen Schnickschnack. Sie fuhr mit der Hand über die Kommode. Darauf standen ein Keramikteller für Münzen, ein kleines Stück Türkis und etwas, was sie als weiteren Schutzzauber erkannte. Sie berührte den kleinen silbernen Anhänger, der an einer dünnen Lederschnur baumelte. Wenn ihr jemand vor einer Woche gesagt hätte, dass etwas so Unwichtiges wie ein Stück Silber eine so große Macht in sich tragen konnte, hätte Hope laut gelacht. Sie nahm den Anhänger und legte ihn sich um, dicht neben Gideons Schutzzauber. Tabby war irgendwo da draußen, und außerdem brauchte ihr Herz im Moment jeden Schutz, den es bekommen konnte.

      Sie griff nach einem T-Shirt, das Gideon auf den Stuhl neben der Kommode geworfen hatte, und ging hinaus. Das Rauschen der Brandung und das sanfte Licht des Mondes beruhigten sie.

      Es sah ihr nicht ähnlich, sich mit jemandem so schnell einzulassen. Normalerweise behielt sie einen kühlen Kopf und blieb so lange auf Abstand, bis sie sicher wusste, dass es richtig war. Und doch hatte sie sich viel zu sehr auf Gideon Raintree eingelassen. Durch den Sex, seine Geheimnisse und den Fall, den sie zusammen bearbeiteten, hatte sie sich bis auf den Grund ihrer Seele mit ihm eingelassen.

      Sie hörte, wie sich die Tür hinter ihr öffnete, aber sie drehte sich nicht um. Einen Augenblick später spürte Hope seine Arme um sich. Diese warmen, starken und wunderbaren Arme. Es war ein schönes Gefühl, so gehalten zu werden. Es gefiel ihr. Vielleicht zu sehr. „Ich wollte dich nicht wecken.“

      „Zwei Nächte mit dir, und ich wache auf, weil du nicht da bist“, antwortete er mit einem unzufriedenen Unterton.

      Sie lehnte sich an ihn. „Ich bin auch nicht gerade daran gewöhnt, jemanden zu brauchen.“

      Er glitt mit den Händen unter das viel zu große T-Shirt, streichelte ihre nackte Haut und umfasste ihre Brüste, als hätte er es schon immer so getan. Seine Finger rieben ihre empfindlichen Brustwarzen, bis sie die Augen schloss und sinnlich seufzte. Ihr Körper reagierte so schnell und vollkommen auf ihn. Sie sollte ihn nicht auf diese Art brauchen, aber dagegen war sie machtlos.

      Seine Berührungen waren federleicht. War das die unnatürliche elektrische Spannung, die durch ihre Haut drang und ihr bis ins Mark fuhr? Oder waren ihre Gefühle so stark? Gideon hatte so schöne Hände, egal ob geladen oder nicht, und er berührte sie, als wüsste er genau, wie er sie auf jede Art sein Eigen machen konnte. Er küsste ihren Hals, vertraut und zärtlich und erstaunlich erregend. Ihr Körper bebte.

      Sie drehte sich in Gideons Armen und küsste ihn, während sie sich fest an ihn schmiegte. Er war nackt hinausgekommen, und sie strich ihm kühn über den Rücken, die Hüften, die Oberschenkel. Wenn es stimmte, dass er sie sein Eigen machen konnte, dann war es genauso richtig, dass sie einen Teil von ihm besaß, jedenfalls für diese Nacht.

      Leidenschaftlich vertiefte er den Kuss, erregte sie und verlangte mit Lippen, Zunge und Händen mehr. Erschauernd unter seinen Berührungen, gab sie sich hin. Genau wie er. Sie spürte es in jeder Liebkosung, sie schmeckte es in jedem Kuss. Er stöhnte leise, aus Frustration oder Ungeduld, und hob sie hoch, als würde sie nichts wiegen. Keuchend schlang sie die Beine um seine Hüfte. Er war ihr nah, so nah.

      „Brauchst du kein …“, begann sie atemlos.

      „Daran habe ich schon gedacht.“

      Lächelnd genoss sie es, als er in sie eindrang. „Du bist dir deiner Sache wohl ziemlich sicher, was?“

      „Ich habe mich von Optimismus überwältigen lassen.“

      Sie spürte, wie erregt sie war, so erwartungsvoll und willig, dass es sie immer noch überraschte. Sie hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden mehr Sex gehabt als in den letzten fünf Jahren. Und sie hatte noch nie Sex gehabt, der so war, so mächtig und schön. Sie hatte in Gideons Armen noch keinen enttäuschenden Moment erlebt.

      „Ich bin froh, dass du aufgewacht bist. Ich habe noch nie im Mondlicht Liebe gemacht“, flüsterte sie.

      Plötzlich spannte er sich an. „Mondlicht.“

      Er hob sie von der Brüstung und trug sie in die dunklen Schatten an der Hauswand. Sie spürte die Wand am Rücken und fühlte sich gleichzeitig geerdet und so befreit, als würde sie schweben. Gideon hielt sie fest.

      Sie waren in kompletter, allumfassender Dunkelheit verloren, als er wieder in sie eindrang, tief und hart. Hope war egal, wo sie waren. Mondlicht oder Tageslicht, Dunkelheit oder Sonnenschein. Zwischen den Laken oder unter nichts als dem Mond und den Sternen. Solange Gideon bei ihr war, solange er sie nur hielt. Ihre Instinkte führten sie zu ihm, aber zwischen ihnen gab es mehr als nur das, mehr als nur ein körperliches Bedürfnis.

      Sie war schon eine lange Zeit nicht mehr verliebt gewesen. Romantische Liebe war voller Fallen. Hope hatte nicht nur kein Bedürfnis danach, sie vermied es auch, so gut sie konnte. Diese unerwarteten Gefühle, die Gideon in ihr weckte, während er sie hielt und der Erlösung näher und näher brachte … Er liebte sie, während sie Arme und Beine um ihn schlang und sich nicht vorstellen konnte, dass je ein anderer Mann etwas Ähnliches in ihr auslösen könnte. Sie könnte ihn lieben. Sie könnte seine Geister, seine Lightshows und alles andere an ihm lieben.

      Sie kamen zusammen, mit einem Aufschrei und einem Stöhnen, das sich in einem tiefen Kuss verlor. Die Brandung rauschte in ihren Ohren, und das Mondlicht war nur eine Handbreit entfernt. Ein perfekter Moment. Hope zitterte am ganzen Körper, als ihr noch einmal diese Worte in den Sinn kamen. Ich könnte ihn lieben. Verloren in der Dunkelheit, brachte Gideons sanftes Leuchten sie zum Lächeln. Ich liebe dich lag ihr auf den Lippen, aber sie verschluckte die Worte. Es war zu früh, und zu gefährlich.

      Er trug sie ins Haus und legte sie vorsichtig aufs Bett. Sie behielt sein T-Shirt an. Sie mochte es, wie es sich auf ihrer Haut anfühlte, diese abgetragene Baumwolle, die immer noch ein wenig nach Gideon roch.

      „Ich werde morgen zum Tatort des Cordell-Mordes fahren, um mich umzusehen.“

      „Du meinst wir, richtig?“

      „Ich will, dass du hierbleibst.“

      Wenn sie nicht so vollkommen erschöpft und befriedigt wäre, wenn Ich liebe dich nicht immer noch am Rande ihrer Gedanken lauern würde, hätten seine Worte sie wütend gemacht. Stattdessen lächelte sie. „Auf keinen Fall.“

      „Es gibt noch andere Akten, die untersucht werden müssen. Ich brauche dich hier.“

      „Schließ das Verdeck, dann lese ich die Akten im Wagen.“

      Er zog sie fest an sich. „Können wir darüber morgen streiten?“

      „Klar.“ Ihr fielen die Augen zu. „Ich streite gern mit dir. Du bist so niedlich, wenn du wütend wirst.“

      Gideon lachte. „Du bist ziemlich einzigartig, Hope Malory.“

      „Du auch, Gideon Raintree.“

      Wie fast jeden Tag schlug Gideon die Augen kurz nach Sonnenaufgang auf. Mit einer schönen Frau in den Armen aufzuwachen war allerdings alles andere als normal für ihn.

      Seine früheren Beziehungen waren kurz gewesen. Selbst wenn sie länger gedauert hatten, hatte er Distanz gehalten. Mit Hope zu schlafen, das erschien ihm dagegen … Es fühlte sich gut an und so selbstverständlich, als würden sie zusammengehören. Und das war es, was wirklich gefährlich war. So gefährlich, dass er letzte Nacht fast vergessen hatte, was Emma gesagt hatte, und Hope mitten im Mondlicht geliebt hatte. Er hatte zwar ein Kondom getragen, aber keine Verhütung war zu hundert Prozent wirksam. In den Schatten zu gehen war eine reine Vorsichtsmaßnahme gewesen.

      Er schob ihr T-Shirt hoch und presste die Lippen auf ihren flachen Bauch. Verdammt, sie schmeckte so gut. Sie fühlte sich verführerisch an, so warm und seidig. Er küsste sie, fuhr mit der Zungenspitze auf und nieder, saugte an ihrer Haut, bis er spürte, wie sie in sein Haar griff.

      „Guten Morgen“, murmelte sie schläfrig und zufrieden.

      Er antwortete, indem er den Stoff noch höher schob. Er streifte ihr Amulett, als er ihre Brust ertastete und die Brustwarze küsste. Hope hielt ihn fest an sich gedrückt, und er reizte ihre empfindsame Haut und kostete es aus, als er sie lustvoll seufzen hörte.

      An diesem Morgen hatte er es nicht eilig. Er würde sie ausgiebig lieben und dann selig schlafend zurücklassen. Wenn sie aufwachte, würde er bereits auf dem Weg zum Tatort des Cordell-Mordes sein. Sie würde zwar sauer sein, aber sie würde ihm verzeihen. Er wusste genau, wie er sie dazu bringen konnte.

      Er schob ihre Beine auseinander und streichelte sie herausfordernd. „Du hast so lange Beine.“ Er hob eines davon an und liebkoste mit dem Mund ihre Kniekehle. Sie schlang ihr Bein um ihn, als er mit den Lippen immer höher glitt. Ihre Haut war sahnig blass, sie faszinierte ihn. Sanft berührte er ihr Knie und ließ einen kleinen Funken entkommen. Hope lachte und zuckte zusammen.

      „Das kitzelt.“

      „Ach ja?“

      Er war noch lange nicht fertig mit dieser Frau. Würde er das jemals sein? Sie zitterte und bebte unter ihm, als er sie mit der Zunge verwöhnte. Und nachdem sie den Höhepunkt erreicht hatte, warf sie Gideon fast grob auf den Rücken, um auch ihn der süßen Folter zu unterziehen. Mit Mund und Händen erkundete sie jeden Zentimeter seiner Haut.

      Als sie spürte, wie er erzitterte, zog sie sich sein T-Shirt über den Kopf. Er griff in die Schublade. Und egal, wie sehr er Hope mochte, egal wie richtig und sicher sie sich anfühlte – er war nicht bereit, einen Schritt weiter zu gehen. Sie hatten großartigen Sex, aber es gab keine Garantie, dass es so blieb.

      Sie saß auf dem Bett, mit geröteten Wangen und außer Atem. Ihr schwarzes Haar war zerzaust. Die perfekte Hope sah ein bisschen zerzaust einfach atemberaubend aus. Hinreißend, nackt und … mit zwei Anhängern um den Hals.

      Gideon ließ das Kondom fallen. „Wo hast du das her?“ Er hob einen der Anhänger an. Den, den er ihr nicht gegeben hatte.

      „Den hatte ich schon fast vergessen. Ich habe ihn gestern Nacht auf deiner Kommode gefunden.“

      Gideon sprang zur Kommode. Dantes Fruchtbarkeitszauber war weg. Nein, nicht weg. Hope trug ihn um ihren hübschen Hals. „Hast du den letzte Nacht, als wir draußen waren, auch getragen?“

      „Ich glaube schon. Ich hab ihn umgelegt, ehe ich rausgegangen bin.“

      Er starrte sie an. „Warum?“

      „Ich weiß nicht. Sieht hübsch aus.“ Sie nahm den Zauber, der nicht für sie gemacht worden war, ab. Nicht dass das jetzt noch wichtig war. Es war zu spät. Viel zu spät. „Wahrscheinlich hatte ich letzte Nacht ein wenig Extra-Schutz nötig.“ Sie hielt ihm den Talisman mit ausgestreckter Hand entgegen. Er nahm ihn nicht. „Es tut mir leid, wenn ich ihn nicht anfassen durfte. Nimm ihn und komm zurück ins Bett.“

      „Aller Schutz der Welt wird nicht dagegen helfen …“ Einmal, das war alles. Er hatte ein Kondom getragen, und sie waren auch nicht im Mondlicht gewesen. Vielleicht, nur vielleicht … Er rannte ins Badezimmer und schlug die Tür hinter sich zu.

      „Gideon?“, rief Hope durch die geschlossene Tür. „Alles in Ordnung?“

      „Alles ist gut.“ Gut? Was für eine Lüge. Er war so kurz davor gewesen, noch einen absolut perfekten Augenblick mit Hope Malory zu erleben, und dann hatte er den Anhänger gesehen. Jemanden körperlich so sehr zu wollen, dass alles andere unwichtig wurde, war eine Sache. Ein Baby – etwas ganz anderes.

      Vielleicht war alles in Ordnung. Er hatte Hope aus dem Mondlicht getragen. Emma konnte nicht auf einem Mondstrahl zu ihm kommen, wenn es keinen Mondstrahl gab, auf dem sie reisen konnte.

      „Emma. Zeig dich.“ Er wartete auf den Geist, der behauptete, seine Tochter zu sein. Aber das Badezimmer blieb ruhig und frei von Geistern aller Art.

      „Bist du sicher, dass es dir gut geht?“

      „Es geht mir gut!“, fuhr er Hope an.

      Er stützte sich auf das Waschbecken und betrachtete sein bartstoppeliges Spiegelbild. Er sah nicht wie ein Vater aus. „Komm schon, Emma. Es ist nicht nett, jemanden zu ärgern. Daddy bekommt einen Herzinfarkt, wenn du nicht sofort auftauchst.“

      Im Badezimmer blieb es still.

      Hope war etwas Besonderes, ja. Das nervige Glühen, das immer wieder kam, sagte ihm, dass Herz und Seele mindestens genau so viel damit zu tun hatten wie sein Körper. In ein paar Jahren, wenn sie immer weiter großartigen Sex hatten und die ganze Partner-Sache sich geklärt hatte, vielleicht könnten sie dann die Möglichkeit in Betracht ziehen … Aber jetzt?

      „Komm schon, Emma, Liebes. Wir müssen uns doch nicht so beeilen. Noch ein paar Jahre, zehn vielleicht, und dann bin ich auch bereit, Kinder zu haben.“

      Emma erschien nicht.

      Gideon duschte schnell und ging dann in die Küche. Dort begegnete er Hope, die gerade Kaffee kochte und die Schränke nach etwas Essbarem durchsuchte. Sie sah ihn misstrauisch an. „Bist du dir sicher, dass es dir gut geht?“

      „Ja.“ Er sah sie an. Genauer gesagt ihren Bauch. „Komm schon, Emma“, flüsterte er, als Hope ihre Aufmerksamkeit dem Kühlschrank zuwendete. „Sprich mit mir.“

      „Was hast du gesagt?“

      „Nichts.“

      „Oh, ich dachte, du hast Emma gesagt.“ Sie stellte Milch neben eine Packung Frühstücksflocken auf den Tisch. „So heißt meine Großmutter.“

      Fast stöhnte er laut auf.

      „Meine Mutter möchte unbedingt eine Enkelin, die Emma heißt, aber Sunny hat drei Jungs, und ich habe nicht vor, in nächster Zeit Kinder zu bekommen, also hat sie Pech.“

      „Wollen wir wetten?“, sagte Gideon leise.

      Hope sah ihn wütend an. „Vielleicht sollte ich dich Rainman nennen und nicht Raintree. Du bist heute Morgen nämlich ein einziges Rätsel.“

      Gideon deutete auf den Fruchtbarkeitszauber, der wieder um Hopes Hals hing. Er war für Dante bestimmt gewesen, ein Scherz zwischen Brüdern. „Der Talisman, den du gestern Abend von der Kommode genommen hast, ist ein Fruchtbarkeitszauber.“

      „Ein was?“ Hope riss sich das Ding vom Hals, als würde es sie verbrennen. „Wer macht denn einen Fruchtbarkeitszauber und lässt ihn dann einfach so herumliegen?!“

      „Ich. Er sollte für meinen Bruder sein, nicht für dich.“

      „Du bist echt krank. Was hat dein Bruder dir angetan?“ Dann seufzte sie. „Es hat bestimmt nicht funktioniert. Wir haben immer aufgepasst. Es ist ja nicht so, als hättest du Supersperma oder so was.“

      „Ja.“ Gideon hoffte, dass sie recht hatte. Wenn Fruchtbarkeitszauber fehlerlos funktionierten, hätte Dante schon ein ganzes Dorf bevölkert. „Ich habe dich sogar aus dem Mondlicht getragen.“

      „Was hat das denn bitte mit irgendwas zu tun?“

      Er konnte ihr genauso gut alles erzählen. „Die letzten drei Monate habe ich immer wieder von diesem kleinen Mädchen geträumt. Daran ist Dante schuld. Hab also nicht zu viel Mitleid mit ihm, weil ich ihm manchmal Dinge schicke, die er nicht haben will.“

      „Er hat dir einen Traum geschickt?“

      „Ich habe Emma auch schon ein paar Mal außerhalb meiner Träume gesehen. Sie hat mich gewarnt, als Tabby auf uns geschossen hat.“

      „Was hat das mit dem Mondlicht zu tun, Raintree?“ Hope wirkte frustriert, verärgert und vielleicht sogar … ängstlich?

      „Emma hat gesagt, dass sie in einem Mondstrahl zu mir kommen wird.“

      Hope wurde blass. „Das hättest du mir vorher sagen sollen.“

      „Warum? Ich habe ihr nicht geglaubt. Wir treffen eigene Entscheidungen, und ich will keine Kinder. Außerdem ist das nur irgendein poetischer Schwachsinn. Und wir standen in keinem Mondstrahl letzte …“

      „Halt den Mund, Raintree.“ Hope stand auf und ging ins Wohnzimmer. „Du warst gestern Nacht in einem Mondstrahl“, sagte sie, ohne ihn anzusehen. „Du warst so was von in einem Mondstrahl.“

      „Wohin gehst du?“

      „Ich bin gleich wieder da. Rühr dich nicht vom Fleck.“ Als Hope zurückkam, hielt sie ihre Brieftasche in der Hand. Sie nahm ihren Führerschein heraus und warf ihn Gideon zu. Er traf ihn an der Brust und fiel auf den Boden. „Lies und weine“, sagte sie schwach.

      Gideon hob den Führerschein vom Boden auf. Er sagte ein Wort, das nicht für Emmas kleine Ohren bestimmt war, als er den Namen immer und immer wieder las: Moonbeam Hope Malory.

      Sie hatte schon tausend Mal darüber nachgedacht, ihren Namen ändern zu lassen. Aber ihre Mutter hatte ihr die Hölle heißgemacht. Sunshine Faith und Moonbeam Hope, das waren Rainbows Töchter. Sonnenschein, Mondstrahl und Regenbogen.

      Gideon fuhr zu schnell, aber Hope sagte dazu nichts, sondern las die Akten. In mehreren ging es um ungelöste Morde, die wahrscheinlich mit den letzten Verbrechen nichts zu tun hatten. Trotzdem gab es zwischen einigen Fällen deutliche Parallelen.

      Wenn Tabby eine Serienkillerin war, warum hatte sie sich dann Gideon ausgesucht? Warum hatte sie versucht, ihn am Flussufer zu töten? Das passte nicht zusammen. Oder? Er war solo gewesen … War er gefühlsmäßig immer noch ein Einzelgänger? Natürlich. Was sie hatten, war nur Sex, das machte sie nicht gerade zu einem glücklichen Pärchen – von den seltsamen Entwicklungen am Morgen einmal abgesehen.

      Hope tat ihr Bestes, um nicht über diese Entwicklungen nachzudenken. „Warum diesen?“, fragte sie, nachdem sie über eine Stunde gefahren waren. „Es gibt noch andere Morde, die dem Profil entsprechen.“

      „Der Tatort ist unberührt“, antwortete Gideon nüchtern.

      „Wie kann er nach vier Monaten noch unberührt sein?“

      „Er ist gereinigt worden, aber es ist noch niemand neu eingezogen. Meine beste Chance, mit dem Opfer zu reden.“

      Er hatte nicht gewollt, dass sie mitkam. Wirkte er deshalb so unglücklich? Oder weil er auf keinen Fall wollte, dass sie schwanger war. Nicht dass die Vorstellung, Mutter zu werden, Hope mit reiner Vorfreude erfüllte.

      Gideon schien an Emmas Existenz nicht zu zweifeln. Hope war sich da nicht so sicher, auch wenn all sein Gerede von Mondstrahlen und Fruchtbarkeitszauber sie zum Nachdenken brachte. Gideon schaffte es, dass sie die Augen und ihr Herz auf eine Art öffnen wollte, der sie sich in der Vergangenheit verweigert hatte.

      Es sah ihr nicht ähnlich, am Montag einen Mann zu treffen und am Mittwoch mit ihm im Bett zu landen. Anscheinend befand sie sich in einer unerwarteten Phase, denn was Gideon anging, hatte sie sich überhaupt nicht unter Kontrolle. Auch untypisch. Kontrolle war eigentlich ihr zweiter Vorname.

      Sie waren zwei Stunden gefahren, als Gideon sagte: „Es tut mir leid, wenn ich überreagiert habe.“

      „Wenn ein erwachsener Mann sich die Haare rauft, flucht und meinen Bauch anschreit, nennst du das überreagieren?“ Gideon rutschte auf seinem Sitz hin und her. „Ich bin schließlich nicht diejenige, die Fruchtbarkeitszauber macht und sie einfach im Schlafzimmer herumliegen lässt.“

      „Ich habe gesagt, es tut mir leid.“

      Sie wollte wirklich nicht streiten. Im Grunde wollte sie über die Möglichkeit einer Schwangerschaft nicht einmal nachdenken. „Warum warten wir nicht noch ein bisschen, bis wir feststellen, ob uns etwas leidtun kann?“

      Ein weiterer unangenehmer Moment verstrich. „Falls du einen anderen Partner haben möchtest, würde ich das verstehen.“

      „Darum geht es?“, fuhr sie ihn an. „Du willst keinen Partner, also tust du alles, um sicherzugehen, dass …“

      „Nein“,unterbrach er sie schroff und seufzte, „aber es stimmt. Ich will keinen Partner.“

      „Dann geh zum Chief, und sag ihm das. Erwarte nicht, dass ich aufgebe. Das tue ich nicht, Raintree. Niemals.“ Ihr tat weh, dass Gideon nicht mit ihr arbeiten wollte. Nicht, weil sie miteinander geschlafen hatten und es sich anfühlte, als könnte es noch viel mehr sein, sondern weil sie es so verdammt satthatte, von Männern nicht ernst genommen zu werden. „Es könnte schwierig werden, so zu tun, als wärst du am Boden zerstört, weil du Mike oder Charlie geschwängert hast.“ Gideon antwortete nicht, also sah sie zu ihm. Er lächelte fast. „Ich glaube eh nicht, dass ich schwanger bin.“

      „Vielleicht hast du recht.“ Er klang nicht überzeugt.

      „Sogar wenn ich … schwanger … Das bedeutet ja nicht, dass wir heiraten müssen oder so. Du musst dich nicht darum kümmern, was mit mir passiert.“

      „Emma ist eine Raintree. Natürlich werde ich mich um sie kümmern.“

      „Eigentlich ist Emma eine Malory. Falls es eine Emma gibt.“

      „Eine Frau, die einem Raintree ein Kind schenkt, wird selbst zu einer Raintree.“ Seine Aussage verwirrte sie, aber sie hatte Angst davor, nachzufragen. „Du hast gesehen, wozu ich in der Lage bin. Emma wird eigene Gaben haben, und ich kann euch nicht einfach verlassen und mich nicht darum kümmern, was mit ihr passiert.“

      „Vielleicht ist es dieses Mal anders. Vielleicht sind die Raintree-Gene in diesem Fall nicht dominant … Falls ich schwanger bin. Was ich nicht bin.“

      „Du bist schwanger.“

      „Falls ich schwanger sein sollte, wäre das denn wirklich so schlimm?“ Ihr Herz zog sich zusammen. Natürlich war es schlimm! Vielleicht glaubte sie, dass sie in Gideon verliebt war, aber sie hatten sich gerade erst kennengelernt, sie hatte Karrierepläne, und sie war sich ziemlich sicher, dass er sich eben nicht verliebt hatte.

      „Ja!“

      Hope sah aus dem Fenster, damit Gideon ihr Gesicht nicht sah. Wie dumm. Dass ihr die Tränen in die Augen stiegen, weil ein Mann, den sie kaum kannte, sie zurückwies! Vielleicht ist es so schwer für ihn gewesen, dass er es nicht ertragen kann, einem Kind die gleichen Schwierigkeiten zuzumuten, überlegte sie. Aber er war ein guter Mensch. Er hatte ein schönes Leben und half Menschen – den Lebenden und den Toten. Vielleicht musste er einen großen Teil seiner selbst vor der Welt verstecken, aber er hatte sich nicht vor ihr versteckt.

      Er bremste so plötzlich, dass Hope erschrak. Gideon ließ den Motor an und griff nach einer Akte. „Welche ist das?“ Er blätterte durch die Zettel und Fotos. „Es gibt auf dieser Welt Menschen, die solche Dinge tun. Mir wird schlecht bei dem Gedanken, ein unschuldiges Kind dem auszusetzen. Jeden Tag, Hope. Was, wenn Emma ist wie ich und sich jeden Tag den Schrecken des Todes gegenübersehen muss? Was, wenn sie ist wie Echo und von Katastrophen träumt, gegen die sie nichts unternehmen kann? Was wenn …“ Er presste die Lippen aufeinander.

      Wie konnte sie noch wütend auf ihn sein? Seine Angst entsprang echter Sorge um das Kind, von dem er behauptete, es nicht zu wollen. Hope hob die Hand und berührte Gideons Wange. „Du machst das hier schon zu lange.“

      „Welche Wahl bleibt mir denn? Ich habe eine Gabe, die mir erlaubt, die Täter hinter Gitter zu bringen. Wenn ich das nicht täte, würden einige davonkommen, und die Opfer wären dann zwischen Leben und Tod gefangen.“ Er sah ihr in die Augen. „Was sagst du, wenn ein kleines Mädchen dich fragt, ob es Monster wirklich gibt? Ja ist furchtbar. Nein ist gelogen.“

      Sie streichelte seine Wange. „Wann hattest du das letzte Mal Urlaub, Raintree?“

      „Ich erinnere mich nicht.“

      „Wenn wir Tabby eingesperrt haben, nehmen wir uns einen langen Urlaub. Ich mag die Berge.“

      Gideon stimmte nicht zu, widersprach aber auch nicht. Zärtlich legte er eine Hand auf ihren Bauch. „Mir gefällt es nicht, jemand so Wichtigen zu haben, den ich verlieren könnte.“

      „Emma?“, flüsterte sie.

      Er sah ihr in die Augen. „Und dich, Moonbeam Hope. Verdammt, wo bist du bloß hergekommen?“

      „Nenn mich noch einmal Moonbeam, und ich erschieße dich.“

      Er lächelte zum ersten Mal an diesem Tag aufrichtig, dann gab er ihr einen schnellen Kuss. „Bringen wir es hinter uns. Der Sheriff wartet.“

      Das Wohnzimmer, in dem Marcia Cordell ermordet worden war, sah aus wie der Salon einer alten Dame. Auf den Tischen lagen Häkeldeckchen und darauf staubige Seidenblumengestecke.

      Gideon kniete sich neben den Blutfleck auf dem Teppich, während Hope und ein besorgter Sheriff neben ihm standen. Der Geist von Marcia Cordell war noch im Zimmer, aber sie lauerte in einer Ecke, beobachtete die Fremden und hatte Angst.

      „Ich hoffe wirklich, dass Sie uns hier helfen können“, sagte der Sheriff. „Was für ein Mensch würde so etwas tun? Eine so nette Frau zu … zu schänden, sie zu ermorden …“

      Gideon hob den Kopf. „Hat ein sexueller Übergriff stattgefunden?“

      Der Sheriff nickte und knetete den Rand von seinem Hut.

      So viel zu ihrer Verbindung zu Tabby. An den anderen Tatorten hatte es keine Anzeichen für sexuelle Gewalt gegeben. „Es wäre nett gewesen, wenn diese Information in dem Bericht gestanden hätte.“

      „Miss Cordell war eine anständige Frau. Gab doch keinen Grund, so was Schlimmes über sie hinauszuposaunen, nachdem sie nicht mehr war.“

      „Detective Malory, würden Sie Sheriff Webster mit nach draußen nehmen und versuchen, mit ihm einige Lücken in der Cordell-Akte zu schließen?“

      „Großartige Idee“, sagte Hope. Der Sheriff wollte nicht gehen, aber als sie ihn am Arm nahm, begleitete er sie wie ein wohlerzogener Junge.

      Gideon war nicht allzu wütend auf den Sheriff, auch wenn dieser Ausflug Zeitverschwendung bedeutete. Aber wenn er schon hier war, dann aus gutem Grund. „Sprechen Sie mit mir, Marcia, erzählen Sie mir, was passiert ist.“

      Ihre Gestalt wurde deutlicher, weniger durchlässig. Marcia Cordell war eine füllige und hübsche Frau gewesen. Sie war kaum einen Meter fünfzig groß, und ihr langes braunes Haar trug sie hochgesteckt. „Du kannst mich sehen“, sagte sie mit zitternder Stimme.

      „Ja.“ Gideon bewegte sich kaum, damit er sie nicht verschreckte. „Marcia, wissen Sie, dass Sie tot sind?“

      „Ich habe gesehen, wie sie meinen Körper weggebracht haben. Ich habe um Hilfe geschrien, aber niemand hat mich gehört.“

      „Ich kann Sie hören.“

      Marcia schwebte auf ihn zu, langsam und misstrauisch. Sie war nicht wütend, sie hatte panische Angst. „Ich habe ihm die Tür aufgemacht. Ich hatte doch keine Ahnung, was er vorhatte.“

      Ihm. Nicht Tabby, wie er es schon vermutet hatte. Trotzdem konnte er herausfinden, wer sie vergewaltigt und ermordet hatte, und ihren Geist an einen besseren Ort schicken. In diesem Sinne war der Ausflug nicht umsonst gewesen.

      „Dennis war immer schon ein seltsamer Junge, aber …“

      „Dennis. Sie kannten ihn?“

      Miss Cordell sah Gideon vernichtend an. Es war ein Blick, mit dem sie unzählige Schüler über die Jahre zum Schweigen gebracht haben musste. „Junger Mann, du hast mich danach gefragt, und ich versuche, es dir zu erzählen.“

      „Tut mir leid, Ma’am. Bitte erzählen Sie weiter.“

      Sie nickte. „Dennis Floyd ist ein Nachbar. Die Familie Floyd lebt schon seit fast zwanzig Jahren in diesem Haus. Dennis war in der Grundschule, als sie eingezogen sind, und ich hatte ihn vor ein paar Jahren in meiner Englischklasse. Er ist in der Nacht vorbeigekommen und hat gefragt, ob er mein Telefon benutzen darf. Natürlich habe ich Ja gesagt.“ Sie presste die Lippen zusammen. „Ich habe die Gefahr nicht kommen sehen, bis er mich gepackt und auf den Boden geworfen hat wie eine … wie eine …“ Sie stotterte, und ihr Gesicht wurde rot.

      „Ich werde sicherstellen, dass er dafür bezahlt, was er Ihnen angetan hat.“

      Sie war offensichtlich erleichtert. „Dennis muss dafür bestraft werden. Und sie auch.“

      Gideon wurde hellhörig. „Sie?“

      „Die Frau, die bei ihm war und ihn angetrieben hat. Ich habe sie am Anfang gar nicht gesehen. So spät am Abend hätte ich keinen Fremden mehr in mein Haus gelassen. Dennis hat mich mit Klebeband gefesselt und auf dem Boden liegen lassen, während er zur Tür gegangen ist, um sie hereinzulassen … Dennis hat sie … Kitty genannt, glaube ich …“

      „Tabby“, sagte Gideon leise.

      „Genau.“ Marcia Cordell deutete mit einem verblassenden, zitternden Finger auf eine Ecke des Zimmers. „Sie saß in dem Stuhl und hat zugesehen, während Dennis … Sie hat gelächelt, als ich um Hilfe gerufen habe.“ Sie verschwand fast, als wollte sie sich davor verstecken, von ihrem Tod zu erzählen. „Als ich angefangen habe zu weinen, hat sie mich gefragt, ob es mir gefällt.“

      „Auch sie wird bezahlen. Dafür werde ich sorgen.“

      „Sie war es, die mich umgebracht hat.“

      „Ich weiß.“

      „Ich dachte, es wäre endlich vorbei, dann hat sich diese furchtbare Frau über meinen Körper gebeugt und mir das Messer in den Bauch gestoßen. Sie … sie hat … es hat ihr Spaß gemacht.“

      Gideon hörte zu, während Marcia Cordell ihm berichtete, wie Dennis und Tabby sie gefoltert und schließlich getötet hatten. Er wollte sich die Details nicht anhören, aber Miss Cordell brauchte jemanden, dem sie ihre Geschichte erzählen konnte.

      Irgendwann fragte er: „Können Sie mir irgendetwas über die Frau sagen? Sie haben gesagt, dass Dennis sie Tabby genannt hat. Hat er je einen Nachnamen benutzt? Haben Sie gesehen, was für einen Wagen sie gefahren hat? Irgendetwas der Art?“

      Miss Cordell schüttelte den Kopf. „Sie sind zusammen gegangen, Dennis und die schreckliche Frau.“

      Das bedeutete, dass Dennis wahrscheinlich tot war. „Zeit, zu gehen, Miss Cordell. Ich werde dafür sorgen, dass die beiden bezahlen, das verspreche ich Ihnen. Ich kümmere mich darum. Finden Sie Frieden, Marcia. Sie haben ihn verdient.“

      „Du auch“, flüsterte Miss Cordell, ehe sie verschwand.

      Gideon verließ den Tatort. Falls Dennis noch lebte, konnten sie durch ihn vielleicht Tabby finden.

      Sheriff Webster stand neben seinem Streifenwagen und knetete immer noch seinen abgegriffenen Hut. „Wo ist Detective Malory?“

      „Sie hat beschlossen, einige Nachbarn zu befragen, während wir auf Sie warten.“ Er wies auf ein kleines weißes Haus am Ende der Straße. „Detective Malory schien zu glauben, dass sie in der Nacht vielleicht etwas gesehen haben. Wir haben alle befragt und nichts herausgefunden, aber …“

      Gideon bekam ein ungutes Gefühl im Magen.

      „Dennis Floyd ist vorbeigefahren, als wir uns unterhalten haben, und …“ Der Sheriff kam nicht weiter. Gideon drehte sich zu dem kleinen weißen Haus und rannte los.

      Hope sah zum Cordell-Haus zurück. Der Sheriff lehnte immer noch am Streifenwagen und störte Raintree nicht. Sie konnte unmöglich sagen, wie lange Gideon brauchte, um mit dem Geist zu reden. Komisch, wie selbstverständlich sie diese Worte schon dachte. Mit dem Geist reden.

      Wenn sie etwas finden konnte, nur ein kleines Detail, konnte es vielleicht schon helfen. Vielleicht hatte ein Nachbar in der Nacht ein Auto gesehen. Sogar wenn Gideon herausfand, wer die Frau umgebracht hatte, brauchten sie Beweise.

      „Kommen Sie rein, ich mache uns einen Tee.“ Sie schätzte Dennis Floyd auf Mitte zwanzig. Der dürre junge Mann hatte schütteres blondes Haar und blassblaue Augen. Sein Auto und seine Kleidung hatten schon bessere Zeiten erlebt, aber das Haus schien in einem guten Zustand zu sein.

      „Meine Alten sind zur Arbeit“, sagte er. „Ich hatte mal meine eigene Bude. Aber als ich gerade zwischen zwei Jobs war, bin ich hierher zurückgezogen. Jetzt hab ich wieder regelmäßige Arbeit, aber meine Alten brauchen ein bisschen Hilfe im Garten und so weiter, also tue ich ihnen den Gefallen.“

      Hope betrat das kalte, halbdunkle Wohnzimmer. Es war sauber, aber muffig, und zu voll für ihren Geschmack. Überall standen Schnickschnack, Aschenbecher und staubige Blumengebinde.

      „Sie sind am Mord von Miss Cordell dran, stimmt’s?“ Dennis ging in die Küche, und Hope folgte ihm. Die Fenster ließen gerade genug Licht ein, um den Raum fröhlicher zu machen als das schreckliche Wohnzimmer. „Der Sheriff hat gesagt, der Killer war irgendein Perverser von außerhalb.“

      „Wirklich? Woher weiß er das?“

      Dennis holte Gläser aus dem Schrank, füllte sie mit Eis und nahm dann einen Krug voll Tee aus dem Kühlschrank. „Niemand von hier könnte so was Schreckliches machen. Wir mochten Miss Cordell alle echt gern.“

      „Haben Sie in der Nacht irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt?“

      Dennis gab ihr ein Glas und lehnte sich gegen die Küchentheke. „Nein, habe ich nicht. Der Sheriff hat auch gefragt, ist ja klar, aber ich erinnere mich an nichts, was helfen könnte. Immer noch nicht, fürchte ich.“

      „Ein Auto, das hier nicht hingehörte, oder einen Fremden auf der Straße vielleicht?“ Dennis schüttelte den Kopf, und Hope stellte den unangetasteten Tee auf den Küchentisch. Hier schien es nichts von Interesse zu geben, trotzdem beschlich dieses untrügliche Gefühl sie. „Danke für Ihre Zeit, Mr. Floyd. Wenn Sie sich doch noch an etwas erinnern …“

      Dennis richtete sich plötzlich auf. „Wissen Sie, vielleicht war da ein Auto, jetzt wo ich darüber nachdenke. Es ist hier um elf Uhr oder so vorbeigefahren.“

      „Was für ein Auto?“

      „Ein schickes, wenn ich mich richtig erinnere. So ein Sportwagen. Grün.“

      Hope lächelte. Dennis log. Damit sie noch länger blieb? Er hätte die Farbe des Wagens um elf Uhr nachts gar nicht erkennen können auf der schlecht beleuchteten Straße. „Wo standen Sie, als Sie das Auto gesehen haben?“

      Dennis musste einen Augenblick nachdenken. Er log eindeutig. „Ich war nach draußen gegangen, um eine zu rauchen.“

      Glaubte er, sie habe die Aschenbecher im Wohnzimmer nicht bemerkt? Aber sie spielte mit. „Sie waren im Vorgarten?“

      „Ja. Ich war vor dem Haus und hab eine geraucht.“

      „Wenn der grüne Sportwagen also bei Miss Cordell in die Auffahrt gebogen wäre, hätten Sie es nicht gesehen.“

      Er schluckte. „Vielleicht ist er bei ihr eingebogen. Ich kann mich nicht erinnern.“

      „Eine Frau wurde brutal ermordet, und am nächsten Morgen können Sie sich nicht mehr daran erinnern, wie ein Auto auf Ihr Grundstück gefahren ist?“, fuhr Hope ihn an.

      „Es war ein traumatisches Erlebnis. Zu hören, dass eine meiner Lieblingslehrerinnen von der Highschool, noch dazu eine Nachbarin, vergewaltigt und ermordet worden ist …“

      Hope legte die Hand vorsichtig auf ihre Pistole. Sheriff Webster hatte bis vor Kurzem nicht einmal Gideon gesagt, dass Marcia Cordell vergewaltigt worden war. Er hatte dieses Detail weder in den offiziellen Bericht geschrieben noch Journalisten verraten.

      Mit einem Ruck wurde Dennis klar, was er getan hatte. Er fluchte, dann schleuderte er sein Teeglas in Hopes Richtung. Sie duckte sich und zog gleichzeitig die Waffe. Das Glas flog an ihrem Kopf vorbei und zerbrach am Türrahmen. Glasscherben, kalter Tee und Eiswürfel stoben um sie herum.

      Statt zur Hintertür zu rennen, wie sie es erwartet hatte, stürzte Dennis sich auf sie und schlug ihre Pistole zur Seite, als sie gerade abfeuerte. Hope landete unsanft auf dem Boden, Dennis auf ihr. Sie versuchte, die Waffe umzudrehen, aber er griff nach ihrem Handgelenk und drückte es von sich weg. Sie kämpften um die Waffe, und für einen so dünnen Mann war Dennis sehr stark. Und er war verzweifelt. Nur ein verzweifelter und gefährlicher Mann würde das tun, was er Marcia Cordell angetan hatte.

      Sie dachte an den Schutzzauber, den sie unter ihrer Bluse trug, und fragte sie sich, ob er ihr in so einer Situation irgendwie helfen würde.

      „Hat sie dich geschickt?“, fragte Dennis atemlos.

      War es möglich, dass Dennis wusste, was Gideons Gabe war? Dachte er, Marcia Cordells Geist hatte ihnen seinen Namen verraten?

      Dennis drückte Hope mit dem Knie auf den Boden und riss ihr die Waffe aus der Hand. Ein Wort kam ihr in den Sinn, unerwartet und mächtig. Emma.

8. KAPITEL

      Gideon rannte, so schnell er konnte, als er den Schuss hörte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.

      Es war schwer genug, mit den Geistern von Fremden zu reden, von Menschen, die er im Leben nie kennengelernt hatte. Er hatte es noch nie mit dem Geist eines Freundes zu tun gehabt – oder mit dem einer Geliebten. Letzte Nacht und am Morgen war Hope auf eine Weise die Seine gewesen, die er für unmöglich gehalten hatte. Sie wusste, wer er war, und trotzdem blieb sie. Sie erwartete wahrscheinlich sein Kind. Zur Hölle mit wahrscheinlich. Es war unmöglich, Emma als reine Einbildung abzutun.

      Er wollte nicht von Hope heimgesucht werden. Es war viel zu früh, um sie zu verlieren. Würde Emma ihn auch heimsuchen?

      Er sprang auf die Veranda und stürmte mit der Pistole in der Hand durch die Tür. Kampfgeräusche drangen aus dem hinteren Teil des Hauses zu ihm. In der Küche sah er Hope, unter einem Mann begraben. Ihre Pistole war in seiner Hand, und er tat sein Bestes, um die Waffe auf sie zu richten.

      Gideon bekam keine freie Schussbahn. Hope hielt sich tapfer, aber das bedeutete auch, dass sein Ziel sich bewegte. Er rannte auf Floyd zu, um ihm die Pistole aus der Hand zu schlagen und ihn von Hope zu ziehen, doch dann führte sie ein beeindruckendes Manöver aus, mit dem sie den Mann gleichzeitig von sich wegstieß, ihm die Waffe entwendete und ihm den Ellenbogen ins Gesicht rammte. Dennis Floyd landete auf dem Rücken, unbewaffnet und mit einer blutigen Nase. Hope hielt ihn mit dem Knie auf den Boden gedrückt.

      Sie sah Gideon an. Ihr Blick war wütend, aber auch ängstlich. Draußen fuhr der Wagen des Sheriffs auf das Grundstück, und schwere Schritte erklangen, als der Gesetzeshüter sich den Weg in die Küche bahnte.

      Gideon konnte den Blick nicht von Hopes Gesicht wenden. Sein Herzschlag hatte sich noch nicht beruhigt. Er war so nah daran gewesen, sie und Emma zu verlieren. Und jetzt war er so nah daran, Hope zu bitten, seine Frau zu werden und nie mehr aus seinem Blickfeld zu weichen, als der tollpatschige Sheriff das Haus betrat.

      Hope stand auf, und Gideon übernahm gern die Kontrolle über Dennis. Er zerrte den Mann auf die Füße und stieß ihn gegen die Wand.

      „Au. Passen Sie auf meine Nase auf. Ich glaub, die da hat sie gebrochen.“

      Gideon musste alle seine Selbstbeherrschung aufbringen, um Dennis seine Rechte zu verlesen.

      „Ich … ich habe überhaupt nichts gemacht“, plusterte Dennis sich auf.

      „Du bist mir egal, du kleiner Pisser.“ Gideon drückte Dennis mit mehr Kraft gegen die Wand. „Der Sheriff wird sich gut um dich kümmern, wenn ich weg bin. Ich will Tabby.“

      Dennis schluckte mehrmals. „Ich kenne keine Tabby.“

      „In Ordnung. Sag nichts. Wenn sie herausfindet, dass ich hier war – und das wird sie –, dann wird sie dir einen kleinen Besuch abstatten.“ Er beugte sich vor und flüsterte. „Sie mag ihr Messer, stimmt’s? Ich habe schon viele Mörder getroffen, aber ich glaube nicht, dass ich jemanden kenne, der so viel Spaß daran hat wie Tabby. Ich frage mich, was für ein Andenken sie von dir mitnehmen wird.“

      „Ich hatte sie erst an dem Tag kennengelernt“, sagte Dennis, schnell und mit hoher Stimme. „Da kommt diese Frau zu mir und sagt, sie weiß, was ich denke. Ich hatte gar nichts gedacht. Sie hat mir diese Dinge in den Kopf gesetzt.“

      „Böse Dinge“, sagte Gideon und zog sich ein Stück zurück.

      Dennis versuchte zu nicken, aber mit Gideons Arm an seinem Hals fiel ihm das nicht leicht.

      Er hätte diesen Mann mit bloßen Händen umbringen können. Alles, was er tun musste, war, seine Wut in einem kräftigen Blitz zu entladen. Er war immer so vorsichtig darauf bedacht, zu verstecken, was er war. Wegen dieser Vorsicht hatte er Tabby nicht aufgehalten, obwohl er es gekonnt hätte. Jetzt gerade, mit klopfendem Herzen und den undenkbaren Möglichkeiten viel zu nah vor Augen, erlaubte Gideon sich, einen kleinen elektrischen Schlag durch Dennis’ Körper zu schicken.

      „Autsch! Was war …?“

      Er tat es noch einmal, und Dennis begann zu zittern. Für Marcia Cordell. Für Hope und Emma. Aber so verlockend es ihm auch erschien, Gideon weigerte sich, sich in die Art Mensch zu verwandeln, die er sein Leben lang gejagt hatte. Der Sheriff und das System würden sich um Dennis kümmern. Und wenn nicht, konnte er immer noch zurückkommen. „Erzähl mir alles, was du noch von Tabby weißt“, befahl er.

      Die Heimfahrt war bis auf ein paar Anrufe ruhig gewesen. Gideon hatte kaum Empfang, und dazu kam noch seine unvorhersehbare elektrische Ladung, also gab er schließlich Hope das Handy. Charlie würde nach dem Auto fahnden lassen, das Tabby laut Dennis fuhr. Sie hatten immer noch keinen Nachnamen, aber vielleicht war der Wagen eine gute Spur.

      Hope glaubte allmählich, dass sie wirklich schwanger war. Als sie gedacht hatte, dass sie sterben würde, in diesem Moment, da war das Baby plötzlich sehr real gewesen. Sie würde alles tun, um Emma zu beschützen. Das war ein ganz schöner Schock. Mutter zu sein … Sie hatte nicht gedacht, dass sie dazu auch nur im Geringsten bereit war. Aber vielleicht war sie es doch.

      Es war schon dunkel, als sie bei Gideons Haus ankamen und in die Garage fuhren. Er stieg nicht sofort aus.

      Hope blieb ebenfalls sitzen. „Soll ich gehen? Ich weiß, dass es keine gute Idee ist, jetzt schon zurück zu Mom zu ziehen, aber ich könnte …“

      Er packte sie und zog sie an sich, um sie zu küssen. Er küsste sie nicht wie ein Mann, der wollte, dass sie ging. Im Grunde war sie ziemlich sicher, dass er sie so noch nie geküsst hatte, so als wollte er sie sanft, aber ganz und gar verschlingen. Als er den Mund von ihren Lippen löste, sah er Hope ernst an. „Marcia Cordell hat mir erzählt, was dieser Bastard ihr angetan hat. Erst wollte sie nicht darüber reden, aber als sie erst einmal angefangen hatte, schien es ihr gutzutun … Sie hat mir alles erzählt, dann bin ich rausgegangen, und der Sheriff sagt: ‚Ach übrigens, Detective Malory ist da hinten irgendwo und redet mit Dennis Floyd.‘“

      Gideon benutzte einen tiefen Dialekt, als er den Sheriff nachmachte, und Hope lachte leise. Aber sie lachte nicht lange. „Und ich konnte nicht schnell genug rennen“, flüsterte er.

      „Es geht mir gut.“

      „Dieses Mal.“ Sanft strich er über ihre Wange. „Aber es wird ein nächstes Mal geben. Es wird einen anderen Kampf, einen weiteren Schuss geben. Die Schutzzauber verschaffen dir einen Vorteil, und ich kann sicherstellen, dass du immer einen neuen hast. Aber sie sind keine kugelsicheren Schilde, und sie lassen Mistkerle wie Dennis Floyd nicht einfach verschwinden. Verdammt, Hope, ich wünschte, du wärest damit zufrieden, zu Hause zu bleiben, Kekse zu backen, auf der Terrasse zu liegen, Babys zu bekommen und …“

      „Babys?“, unterbrach sie ihn. „Mehr als eines?“

      „Wenn wir heiraten, können wir genau so gut …“

      „Was ist mit: Die Welt ist zu schlecht, um ein Kind hineinzusetzen?“

      „Wir können nicht rückgängig machen, was schon geschehen ist. Also kann Emma auch ein paar Brüder und Schwestern bekommen.“

      „Moment mal …“

      „Ich habe dich noch nicht gefragt, ob du mich heiraten willst, oder?“ Er streichelte ihre Wange immer weiter.

      „Nein, hast du nicht.“

      „Heirate mich.“

      Hope befeuchtete sich die Lippen. „Das ist nicht gerade eine Frage. Klingt mehr wie ein Befehl.“

      Frustriert seufzte er. Sie wusste, dass es für ihn nicht leicht war, aber ihr erging es nicht anders. Er redete von Heirat, Kindern und für immer. Und sie kannte ihn noch nicht einmal eine Woche. „In Ordnung. Wir machen es auf deine Weise. Willst du mich heiraten?“

      „Kann ich etwas Zeit zum Nachdenken haben?“ Sie war verängstigt, aufgeregt, erstaunt und alles gleichzeitig. „Das geht mir alles zu schnell.“

      „Nein. Du kannst genauso gut jetzt merken, dass ich sehr ungeduldig sein kann. Ich will jetzt eine Antwort.“

      Es wäre nur zu einfach, sich darin zu verlieren, wie sie sich mit Gideon fühlte. In den Küssen, den Berührungen und dem Versprechen, dass noch mehr auf sie wartete. In der Vorstellung von ihm, Emma und Babys … „Ich hatte das nie geplant, weißt du, Kinder zu bekommen und die ganze Geschichte.“

      „Dann mach neue Pläne.“

      Wenn es stimmte, dass sie eine Raintree werden würde – und sie hatte keinen Grund, etwas anderen anzunehmen –, dann brauchte sie auf jeden Fall einen neuen Plan.

      Er zog sich nicht von ihr zurück, sondern blieb ihr nah. Zu nah. Die Hand in ihrem Nacken war warm und stark, aber Hope konnte nicht anders, als sich daran zu erinnern, wie er noch vor ein paar Stunden auf eine mögliche Schwangerschaft reagiert hatte. „Wenn ich Ja sage, bekämest du wahrscheinlich eine Panikattacke.“

      „Wenn du Ja sagst, würde ich hier und jetzt über dich herfallen.“

      „Im Auto.“

      „Ja.“

      Hope schlang die Arme um Gideons Hals und streifte seine Lippen. „Das muss ich sehen.“

      „Ich glaube, ich hab mir etwas gebrochen.“ Gideon strich mit der Nase über Hopes Hals. Sie lachte über ihn. Und es gefiel ihm.

      „Sex in den Schalensitzen war deine Idee, nicht meine.“

      „Das hier gefällt mir besser.“ Das hier war sein Bett, seine Frau, und keine Kleidung. Es war die Art, wie Hope stöhnte, wenn er sie berührte. Die Art, wie sie ihn berührte, die Art, wie sie ihn wollte. Er drückte Hopes Beine auseinander und drang sanft in sie ein.

      „Es sieht nicht so aus, als sei etwas gebrochen“, sagte sie verträumt.

      Weil er davon überzeugt war, dass Hope bereits schwanger war, hatten sie kein Kondom benutzt. Nicht im Auto, und jetzt auch nicht. Sie waren nackt, ihre Herzen und ihre Seelen genau wie ihre Körper, und sie waren auf eine Art verbunden, mit der keiner von ihnen je gerechnet hatte. Hope wollte seine Partnerin sein, und das war sie. Auf mehr als eine Art.

      Emma hatte gesagt, dass sie immer zu ihm gehörte, in jedem Leben. Vielleicht galt das Gleiche für Hope. Spürte er deshalb diese nicht zu leugnende und alles umfassende Anziehung? Fühlte es sich deshalb überhaupt nicht unbekannt an?

      Sie kamen zusammen, und Hope zog ihn fest an sich. Als alles langsamer wurde, wiegte sie ihre Hüften weiter und lächelte glücklich. „Ich liebe dich.“ Ihre Stimme war voll von Erschöpfung und Verwirrung, aber auch Zuneigung, die sie nicht erwartet hatte.

      Die Worte lagen ihm auf den Lippen, aber er hielt sich zurück. Er konnte sie auf diese Weise lieben, er konnte sie, so gut es ging, beschützen, ihr Babys schenken und dafür sorgen, dass es ihr an nichts fehlte. Ja, sie war unbestreitbar sein, aber das bedeutete nicht … Er war nicht einmal mehr sicher, ob er noch wusste, was Liebe war. Nur dass das hier richtig war.

      Während er immer noch darüber nachdachte, was er erwidern könnte, hörte er ein federleichtes Kichern, gefolgt von leisem Seufzen und einem sehr leisen „Hab ich’s dir doch gesagt, Daddy“. Er sollte wütend werden, oder wenigstens überrascht sein. Aber er war es nicht.

      „Ich glaube, unsere Tochter hat uns ausgetrickst.“

      Hope öffnete langsam die Augen. „Wie ausgetrickst?“

      „Du bist gestern Nacht nicht schwanger geworden.“ Er fühlte sich merkwürdig nachsichtig. Vielleicht, weil er so zufrieden, dankbar und glücklich war.

      „Bin ich nicht?“

      „Nein. Du bist heute schwanger geworden, jetzt gerade. Na ja, bald. Empfängnis geschieht ja nicht sofort …“

      Hope griff in sein Haar und zog ihn zu einem langen, tiefen Kuss zu sich hinab. „Ich weiß, wie das funktioniert, Raintree.“

      „Willst du mich immer noch heiraten?“

      Ohne zu zögern, antwortete sie: „Ja, will ich.“

      Liebst du mich noch? Er fragte sie nicht laut. Er sollte ihr wahrscheinlich sagen, dass er sie auch liebte. Aber die Zeit würde kommen, in der sich die Worte richtig anfühlten.

      Hope streichelte sein Haar und fuhr mit dem Fuß an seinem Bein auf und ab.

      Er strich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Ich will nicht, dass wir das hier vermasseln.“

      Sie drückte ihn an sich. „Dann lassen wir es. Bitte.“

      Es gab nichts mehr zu sagen, also lagen sie einfach da, verbunden, Haut an Haut.

      „Was du vorhin gesagt hast“, sagte Hope ein wenig schüchtern, „ich habe darüber nachgedacht.“

      „Was habe ich gesagt?“ So viel … nicht genug …

      „Monster.“

      „Oh.“

      „Wenn es Monster auf dieser Welt gibt …“

      „Die gibt es, und das weißt du“, unterbrach er sie.

      „Falls es sie gibt … Meine Mutter redet immer über Balance. Balance der Natur, von Männlich und Weiblich, sogar von Gut und Böse. Ich habe das wie alles andere einfach abgetan, aber es ergibt auf einmal Sinn. Und wenn du über Monster redest, dann denke ich … wenn das Gute aufgibt, was wird dann aus uns?“

      „Was ist das Gute?“

      „Du“, sagte sie, ohne zu zögern. „Wir, Emma. Liebe. Ich glaube, dafür lohnt es sich zu kämpfen. Ich glaube, dafür lohnt sich sogar der eine oder andere Kampf mit einem Monster.“

      Er bekämpfte Monster, weil er dazu berufen war. Es war sein Schicksal. Er wollte nicht, dass seine Familie an seiner Seite kämpfen musste. Aber es schien, als müsste er genau den Preis zahlen, um sie zu behalten.

      Als sie allein aufwachte, dachte Hope für einen Augenblick, dass alles ein Traum gewesen war. Emma, Dennis, die Schalensitze und ihr vorschnell geäußertes Ich liebe dich.

      Sie ging ins Badezimmer, putzte sich die Zähne und zog eines von Gideons alten T-Shirts an. Es ging ihr fast bis zu den Knien. Er hatte schon Kaffee gekocht – die Kanne war ein Viertel leer. Lächelnd schenkte sie einen Becher ein und suchte ihn.

      Er stand draußen und sah auf den Ozean hinaus, als würde er daraus Kraft ziehen. Vielleicht tat er das. Es gab so vieles, was sie über den Mann, in den sie sich verliebt hatte, nicht wusste. Letzte Nacht, im Bett, hatten sie gelacht und sich geliebt, aber jetzt, am Morgen, war Gideon wieder ernst. Sein Gesicht sah aus wie in Stein gemeißelt.

      Sie kannte das Herz unter dieser harten Schale. Hart? Manchmal. Aber es war da, dieses Herz. „Was ist los?“ Sie lehnte sich neben ihm gegen die Brüstung.

      Er kam direkt zur Sache. „Ich will, dass du aufhörst zu arbeiten, und ich glaube nicht, dass du das wirst.“

      „Das stimmt. Wenigstens nicht so bald. Ich brauche Zeit, es ist alles ziemlich schnell gegangen.“

      „Das ist noch untertrieben.“

      Sie lehnte den Kopf gegen seinen Arm, den Blick aufs Meer gerichtet. „Ich bin ein Cop – genau wie du. Ich gebe meinen Job nicht auf, um Babys zu bekommen, zu stricken und zu Hause auf dich zu warten. Cops bekommen Kinder genau wie alle anderen auch. Wir werden es schon irgendwie schaffen.“

      „Du wirst mich ablenken.“

      „Lern, damit klarzukommen.“

      „Warum sollte ich das, wenn ich mehr als genug Geld habe?“

      „Was wir tun, tun wir nicht nur für den Gehaltsscheck.“

      „Ich weiß, dass du denkst, du bist wie jeder andere Cop. Aber das bist du nicht. Du gehörst zu mir, und ich will dich nicht verlieren.“

      „Ich bin stark.“

      „Du bist zerbrechlich.“

      „Bin ich nicht“, widersprach sie.

      „Kostbare Dinge sind immer zerbrechlich.“

      Sie hatte keine Antwort, weil seine Worte ihr den Atem raubten. Kostbar war kein Wort, von dem sie jemals geglaubt hätte, es aus seinem Mund zu hören.

      „Am Anfang habe ich nur mit dir geschlafen, damit du dich versetzen lässt.“

      „Ich weiß“, sagte sie ohne Groll.

      „Wir haben den Einsatz noch erhöht, Moonbeam. Du kannst nicht mehr meine Partnerin sein, aber ich will dich auch keinem anderen anvertrauen.“

      „Lass uns nicht streiten. Heute nicht.“

      Sein Gesichtsausdruck entspannte sich ein wenig. „Ich dachte, du hast gesagt, ich bin niedlich, wenn ich wütend bin.“

      Hope lachte. „Bist du. Aber ich will heute trotzdem nicht mit dir streiten.“

      „Warum nicht?“

      „Ich fühle mich gerade zu gut, und ich will das nicht verderben.“

      Er legte einen Arm um sie. „Es gehen einige besondere Gaben damit einher, ein Raintree-Kind zu gebären, Gaben, die zu einem Raintree gehören. Du wirst schneller heilen, länger leben, gesünder sein. Du und alle Kinder, die wir bekommen, werden Schutzzauber tragen, dafür werde ich sorgen. Und trotzdem würde ich dich, wenn ich könnte, an einem Ort einsperren, wo du immer in Sicherheit bist. Einem Ort, wo niemand dir oder Emma wehtun kann.“

      „Und wo genau ist dieser Ort, Gideon?“ Er antwortete nicht. „Außerdem muss ich dir dabei helfen, Frank Stiles hinter Gitter zu bringen. Zu wissen, dass er es war, ist schön und gut, aber wir brauchen Beweise.“

      Nachdenklich betrachtete er sie. „Er hat das Haus abgebrannt, nachdem er Johnny Ray Black umgebracht hat. Wir haben nichts in der Hand.“

      „Dann brauchen wir ein Geständnis – oder einen Zeugen.“

      „Damit kann ich nicht dienen.“

      Sie lächelte ihn an. „Du hast mir noch keine Chance gegeben. Aber ich bin sehr gut darin, Geständnisse zu entlocken.“

      „Ich wette, das bist du.“

      Sie blickte auf den Ozean hinaus, als könnte auch sie seine Kraft in sich aufnehmen. Wie war es möglich, dass sie sich hier bereits zu Hause fühlte? Nicht im Haus, nicht am Strand. Bei Gideon. Gideon Raintree war ihr Zuhause. Es war ein seltsam tröstlicher und gleichzeitig erschreckender Gedanke, genau wie die Vorstellung, Mutter zu werden – und alles, was damit zu tun hatte.

      * * *

      Samstagmittag

      Das Motelzimmer, in dem Lily Clark umgebracht worden war, war versiegelt worden. Niemand bis auf die Spurensicherung war in diesem Zimmer gewesen. Gideon sah ihren Geist in einer Ecke des Zimmers, fast wirklich und wütend.

      „Du hast gesagt, du wirst sie fassen.“ Lilys Abbild flackerte.

      „Ich arbeite daran.“ Hope stand nur einige Schritte entfernt und hörte zu. Es war schön, mit Lily reden zu können, ohne seinen Partner unter einem fadenscheinigen Vorwand aus dem Raum zu schicken oder so zu tun, als würde er Selbstgespräche führen.

      „Tabby war lange in diesem Raum“, sagte Hope. „Es muss irgendetwas geben.“

      „Sie ist vorsichtig.“

      „Sie hat ein Haar am Sherry-Bishop-Tatort hinterlassen. Bei Marcia Cordell gab es einen Zeugen, und das ist einfach nur schlampig. Hier muss es auch irgendetwas geben.“ Hope ging weiter in den Raum hinein. „Alles, was die Spurensicherung gefunden hat, waren ein paar Fasern, die schon seit Wochen hier sein könnten. Tabby muss …“

      „Sie hat geduscht, nachdem ich tot war“, sagte Lily schon weniger wütend. „Das musste sie, weil sie voller Blut war.“

      „Was hat sie mit der blutigen Kleidung gemacht?“, fragte Gideon.

      „Ich weiß es nicht.“

      Gideon nickte Hope zu. „Ruf Charlie an, und lass ihn die Spurensicherung herschicken, um sich den Duschabfluss anzusehen. Heute noch.“

      Hope erledigte den Anruf, und Gideon ging näher zu Lily Clarks viel zu beständigem Abbild. „Du kannst die Kleidung für uns finden. Dein Blut, ein Teil von dir, hängt daran; wenn du dich konzentrierst, kannst du sie finden. Denk an jene Nacht. Erinnere dich, du hast gesehen, wie Tabby aus der Tür gegangen ist.“

      „Ja“, flüsterte Lily. „Ich habe sie angeschrien, habe versucht, sie aufzuhalten, aber ich konnte nichts tun.“

      „Hatte sie die Kleidung bei sich? In einem Knäuel oder in einer Tasche …“

      „Nein“, sagte Lily nachdenklich. „Sie hatte nur ihre Handtasche dabei. Das Messer war da drin, frisch abgewaschen und in eines von meinen Nachthemden gewickelt, in ihrer Tasche war kein Platz für mehr. Sie liebte dieses Messer. Sie hat es berührt, als wäre es lebendig.“

      Gideon drehte sich zu Hope um, die gerade mit ihrem Anruf fertig war. „Ihre Kleidung ist noch irgendwo hier.“ Er ging ins Badezimmer. „Lily, nachdem Tabby geduscht hatte, hat sie die Sachen wieder mit rausgebracht?“

      Der Geist schüttelte den Kopf. Gideon sah hinauf zu den Fliesen an der Decke.

      Es würde einige Tage dauern, bis sie handfeste Beweise aus der Kleidung und dem Handtuch bekommen würden, die Gideon hinter den Deckenfliesen gefunden hatte, aber es war ein weiterer Schritt. Sie hatten etwas Konkretes, und es musste einfach verwertbare DNS geben. Alles, was sie jetzt noch brauchten, war Tabby.

      Das Fahrzeug war eine Sackgasse gewesen. In North Carolina war kein einziger blauer Ford Taurus auf den Vornamen Tabby oder Tabitha registriert. Jetzt mussten sie alle weiblichen Fahrzeugbesitzer durchsuchen. Und Hope bezweifelte, dass ihnen genug Zeit blieb, ehe Tabby wieder zuschlug.

      Gideon lenkte den Mustang an den Bordstein vor dem „Silbernen Kelch“. Hope beugte sich zu ihm, um ihn kurz zu küssen. „Sei um sieben hier, wenn du es schaffst. Sunny kann besser kochen als ich, also musst du lernen, dir eine gute Mahlzeit zu sichern, wenn sich die Gelegenheit bietet.“

      „Erzählen wir ihnen die Neuigkeiten bei einer Portion Auflauf?“

      „Noch nicht.“ Hope war sich nicht sicher, wie sie ihrer Familie sagen sollte, dass sie diesen Mann heiraten würde, den sie erst am Montag kennengelernt hatte. Für Emma gab es sowieso keine logische Erklärung. Nicht dass ihre Mutter je so etwas verlangt hätte.

      „Ich bin um sieben zurück.“ Er fuhr aufs Revier, um Charlie bei der Fahrzeugsuche zu helfen.

      Er konnte noch nicht aufgeben, keine Pause machen. Daran muss ich mich wohl gewöhnen, dachte Hope. „Bist du sicher, dass ich nicht mitkommen soll?“

      „Es ist Samstag, und du solltest Zeit mit deiner Schwester verbringen, ehe sie wieder nach Hause fährt.“

      „Ja, wir sind ja nicht an der Hüfte zusammengewachsen.“ Warum hasste sie schon allein die Vorstellung, dass er wegfuhr? Tabby hatte sich ein paar Tage lang still verhalten. Wenn sie ein bisschen Grips im Kopf hatte, war sie aus der Stadt verschwunden. Ihr Blick wanderte zu einem Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

      „Sie sind immer noch da“, sagte Gideon.

      „Wie lange noch?“

      „Bis wir Tabby fassen, oder den Beweis dafür haben, dass sie weg ist.“

      „Ich würde sie lieber fassen.“

      „Ich auch.“ Er küsste sie noch einmal, und sie stieg aus dem Mustang aus.

      Der „Silberne Kelch“ war voll, wie oft am Samstagnachmittag. Touristen und Stammkunden sahen sich die Waren an, und im Hinterzimmer fand irgendein Kurs statt. Meditation, Heilung durch Stimmvibration … irgendwas, was Hope immer für Unsinn gehalten hatte. Doch heute sah sie die Menschen im Laden ihrer Mutter mit neuen Augen. Vielleicht wussten sie mehr als Hope. Vielleicht sahen, hörten oder berührten sie Dinge, die für sie immer unsichtbar gewesen waren.

      Eine auf den Kopf gestellte Welt war nicht so beunruhigend, wie sie es sich vorgestellt hatte. Im Grunde fand sie es tröstlicher, als sie es sich je hatte vorstellen können.

      Tabby ließ die große Handtasche von der Schulter rutschen und stellte sie hinter einen Schaukasten mit Kupferglocken, halb verdeckt von einem Buchregal. Diese Ecke des Ladens war vollgestellt mit Waren und im Moment menschenleer.

      Sie tat so, als interessierte sie sich für die Auslagen. Schließlich konnte sie schlecht in den Laden rennen, die Bombe fallen lassen und wieder hinausspazieren.

      Sie lächelte, als sie sah, dass Raintrees Frau hereinkam. Das war doch ein netter Zusatzbonus. Auch wenn dieser Cop sie das Flussufer entlanggejagt hatte, fürchtete Tabby sich nicht, als sie sie hier sah. Sie trug eine Perücke und ein weites Kleid. Und die Frau schöpfte ja nicht einmal einen Verdacht. Sie schien so glücklich zu sein, sie wirkte regelrecht abgelenkt.

      Tabby spürte dieses Glück auf die gleiche Art, wie sie Angst und Schrecken fühlen konnte, aber es stieß sie ab. Vergnügen bereitete ihr nur, dass das Glück von kurzer Dauer sein würde.

      Es war schwer, zu helfen, wenn man sich vom Computer lieber fernhielt, aber Gideon versuchte es. Er sah sich die ausgedruckten Fahrzeugakten und Fotos von Führerscheinen so lange an, bis die Gesichter alle ineinander verschwammen. Vielleicht hieß Tabby am Ende wirklich anders. Vielleicht war das Auto in einem anderen Bundesstaat gestohlen worden. Egal, was der Grund war, sie kamen einfach nicht weiter.

      Sein Handy klingelte, und weil niemand anders in der Nähe war, nahm er selber ab. Die Nummer auf dem Display war aus Charlotte, also war es wahrscheinlich Echo. Sie wollte wohl wissen, ob sie heimkommen konnte. Sie würde einen Anfall bekommen, wenn er Nein sagte.

      Die Verbindung rauschte so laut, dass er sie kaum hören konnte. Sie war außer sich, so viel war klar, und er hörte nur ein Wort. Traum. Er sagte ihr, sie solle ihn noch einmal auf dem Festnetz in seinem Büro anrufen. Er hatte sie schon hundert Male beruhigt, nachdem sie eine verstörende Prophezeiung gemacht hatte.

      Er konnte nicht anders, sie tat ihm leid. Er konnte mit seiner Gabe wenigstens etwas anfangen. Zwar erschien es ihm oft so, also würde er nie genug tun, aber er veränderte den Gang der Dinge ein wenig. Echo konnte das nicht. Ein Raintree trug seine Gaben niemals in die Öffentlichkeit. Und außerdem – wie sollte man eine Katastrophe verhindern, wenn die Warnung immer so kurz vor dem Eintreten des Ereignisses kam? Manchmal nur Minuten. Nie mehr als ein paar Stunden.

      Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. „Raintree.“

      „Ich habe Mittagsschlaf gemacht“, sagte Echo ohne Einleitung. „Ich bin einfach … auf der Couch eingeschlafen, und ich hatte diesen Traum. Ich verstehe ihn nicht, Gideon. Er ist nicht wie die anderen.“

      „Erzähl mir davon.“

      „Es gab eine Explosion. Ich konnte nicht sehen, wo, aber es waren Menschen da“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Viele Menschen. In einer Minute waren sie noch glücklich und haben gelacht, und dann … Da war so viel Blut und Feuer, die Leute haben geschrien …“

      Wahrscheinlich war es schon zu spät, aber er musste es versuchen. „Beruhige dich. Es muss in deinem Traum einen Hinweis darauf gegeben haben, wo die Explosion stattfindet. Atme einfach tief durch, und erinnere dich, Echo. Du kannst es.“ Ob sie es wollte oder nicht, sie konnte es.

      „Es ergibt keinen Sinn. Es waren nicht nur Menschen, Gideon. Die Sonne ist explodiert, ein großer heller Regenbogen ist verblasst und verloschen, dann ist der Mond in eine Million kleine Stücke gesprungen …“

      „Ich weiß, was es bedeutet!“ Gideon knallte den Hörer auf die Gabel, hob wieder ab und rief beim „Silbernen Kelch“ an. Normalerweise würde er auf dem Weg anrufen, aber sein blödes Handy nützte ihm ja zurzeit nichts. Rainbow nahm ab, und sein Herz begann, fast wieder normal zu schlagen. Er war nicht zu spät. „Hier spricht Gideon. Ich muss mit Hope sprechen.“

      „Hope ist hier irgendwo“, sagte Rainbow Malory gelassen, „ich habe gerade gesehen, wie sie sich die neuen …“

      „Es ist ein Notfall“, unterbrach Gideon sie. „Ihr müsst alle raus aus dem Laden.“

      „Aber …“

      „Jetzt!“ Er hasste es, das zu tun, aber ihm blieb keine Wahl. „In deinem Laden ist eine Bombe.“ Dann knallte er den Hörer auf und rannte aus dem Büro.

      Auf ihrem Platz im Café auf der gegenüberliegenden Straßenseite vom „Silbernen Kelch“ murmelte Tabby ein Schimpfwort, als die Kunden aus dem Laden strömten. Sie konnte erkennen, dass sie Angst hatten und verwirrt waren. Sie sah und spürte es. Jemand hatte die Bombe gefunden.

      Sie betrachtete die Menschen und wartete darauf, dass der Cop auftauchte. Der Menschenstrom wurde zu einem Rinnsal, und die Frau war nicht bei ihnen. Tabby hörte aus der Ferne Sirenen. Gideon Raintree war zweifellos direkt hinter den Rettungswagen. Er würde vielleicht sogar vor ihnen ankommen.

      Tabby legte Geld auf den Tisch, um ihren Kaffee zu bezahlen. Dann, verborgen unter der Tischplatte, zog sie ihr Messer aus seiner ledernen Scheide und steckte es in die Tasche des weißen Kleides, damit sie es griffbereit hatte. Nicht dass sie es brauchen würde. So gerne sie auch mit der Klinge arbeitete, an der Hintertreppe des Gebäudes gegenüber hatte sie eine viel wirksamere Waffe versteckt.

      Entschlossen, ihre Aufgabe hier und jetzt zu erledigen, stand Tabby auf und ging nach draußen.

      Die Besitzerin des „Silbernen Kelchs“ stand auf den Zehenspitzen und suchte eifrig in der Menschenmenge nach ihrer Tochter. Tabby lächelte. Vielleicht bekam sie ihren Bonus doch noch.

      Hope hatte sich nur umziehen wollen, aber ihr Bett hatte so verlockend ausgesehen, dass sie sich für ein kurzes Nickerchen hingelegt hatte. Sie träumte von Gideon und vom Strand, und von einem dunkelhaarigen kleinen Mädchen mit einem wirklich tollen Lachen. Kostbar. Gideon hielt sie für kostbar. Ob er es aussprach oder nicht, das war Liebe.

      Eine Tür knallte zu, unterbrach ihren Traum von Sand und Lachen, und sie hörte, wie Gideon ihren Namen rief. Seine Stimme klang unnötig scharf, und es dauerte einen Moment, bis Hope begriff, dass sie nicht mehr träumte. Sie öffnete die Augen, als er ins Zimmer gestürmt kam. „Ist es schon sieben?“

      „Ich glaube, unten ist eine Bombe“, sagte er knapp. „Raus hier.“ Er wartete nicht darauf, dass sie antwortete, sondern hob sie vom Bett.

      „Ich brauche meine Schuhe.“

      „Keine Zeit.“ Er zog sie zur Treppe.

      Sie war immer noch im Halbschlaf, ihre Gedanken wie in Watte gepackt, und sie wollte ihre Schuhe und ihre Handtasche. „Was soll das heißen, du glaubst, hier ist eine Bombe?“ Das ergab überhaupt keinen Sinn.

      „Echo hatte einen Traum.“

      „Ich hatte mich schon gewundert, wie du so schnell von der Bombe erfahren hast.“

      Erschrocken drehte er sich um. An der Küchentür stand eine Frau. Sie hielt eine Pistole in einer Hand und riss sich mit der anderen die dunkle Perücke vom Kopf. Tabby war heute nicht bewaffnet wie sonst. Und sie sah nicht aus, als hätte sie vor wegzurennen.

      Gideon hatte eine Hand am Türknauf zur Treppe, die andere umfasste Hopes Arm. Er platzierte seinen Körper geschmeidig vor ihren.

      „Gideon Raintree“, sagte Tabby lächelnd. „So hatte ich es zwar nicht geplant, aber ich kann nicht sagen, dass ich enttäuscht bin. Als ich die Bombenentschärfer gesehen habe, war ich schon fast enttäuscht. Ich hatte gehofft, ein wenig Zeit mit deiner Freundin zu verbringen, weißt du. Na ja, ich nehme an, so geht es auch.“

      Gideon stieß Hope zur Seite, während er geschickt seine Waffe zog. Hopes Waffe lag im anderen Zimmer auf dem Nachttisch. Sie hatte nie geglaubt, dass sie sie hier brauchte.

      Tabby verlor ihr Ziel keine Sekunde aus den Augen. Ihr Lächeln verblasste nicht, als sie Gideons Waffe betrachtete. „Erschieß mich, und du findest nie heraus, wo die zweite Bombe ist.“

9. KAPITEL

      „Was willst du?“ Gideon versuchte, Hope in Richtung Tür zu manövrieren, und tat sein Bestes, um zwischen den beiden Frauen zu stehen.

      „Zuerst will ich, dass du und deine Freundin von der Tür weggeht.“

      „Sie ist meine Partnerin, nicht meine Freundin.“ Gideon wusste, dass eine enge Verbindung zu ihm in diesem Augenblick nur Ärger bedeuten konnte.

      „Lügner. Eure Verbindung umfließt euch wie die Gezeiten vor deinem Fenster.“

      Anscheinend hatte sie ihn und Hope zusammen gesehen. Sie wusste auch, wo er lebte, was mehr als beunruhigend war. „Du brauchst sie nicht“, sagte Gideon und trat einen Schritt auf Tabby zu.

      „Du hast keine Ahnung, was ich brauche, Raintree. Wenn deine Freundin versucht abzuhauen, werde ich sie nicht nur erschießen, ich werde auch dafür sorgen, dass du nie erfährst, wo die zweite Bombe ist.“

      Er trat noch einen Schritt auf sie zu. „Was willst du?“

      „Ich will, dass ihr beide am Ende des Tages nicht mehr lebt, und ich will Echo. Wo zur Hölle ist sie?“

      „Du willst Echo?“, fragte Gideon ruhig. „Ist das alles? Sag mir, wo die zweite Bombe ist, und wir reden darüber.“

      Tabby hielt ihre Waffe, als hätte sie schon viele Male in dieser Haltung gestanden. „So einfach würdest du deine Cousine aufgeben?“

      Er musste sie in dem Glauben lassen, dass er seine Cousine opferte, um viele andere Leben zu retten. „Ja. Für die Bombe und Hope kannst du sie haben.“

      „Eiskalt. Vernünftig und edel, das war vorauszusehen, aber eiskalt. Bleib, wo du bist, und leg die Waffe langsam auf den Boden.“

      Lily Clarke erschien neben Tabby und schlug vergebens nach der Frau, die sie umgebracht hatte. „Es gibt keine zweite Bombe. Hör nicht auf sie, Gideon! Sie will dich reinlegen.“

      Wusste Lily etwas, oder vermutete sie es nur?

      Gideon legte seine Pistole auf den Boden. „Wie viel Zeit haben wir, bis die Bombe unten hochgeht?“ Er wollte wissen, wie viel Zeit ihm blieb, um Hope in Sicherheit zu bringen, falls die Sprengstoffexperten es nicht rechtzeitig schafften. Sie waren im Laden unter ihnen; er hörte männliche Stimmen und das Brummen ihrer Ausrüstung.

      „Wir haben noch ein paar Minuten.“ Tabby schüttelte ihre Haare. Sie wirkte wie eine groteske Karikatur weiblichen Charmes. „Lange genug, um unser Geschäft abzuschließen. So gerne ich auch mehr Zeit mit dir und deinem Mädchen verbringen würde, ich muss mich beeilen. Ich muss heute Abend auf eine wichtige Party, und ich will mich dafür ganz besonders schick machen.“

      Tabby hätte ihnen beiden in den Rücken schießen können. Warum hatte sie es nicht getan? Und wo zur Hölle war das verdammte Team, das er engagiert hatte, um ein Auge auf das Haus zu haben? Verdammt, irgendwer musste wissen, dass Tabby hier war.

      „Dann lass uns die Sache zu Ende bringen.“ Er könnte Tabby mit einer einzigen Bewegung niederstrecken, aber erst musste er ihr die Waffe abnehmen. Hope durfte keine Kugel abbekommen.

      Die Psychopathin fasste in die weite Tasche ihres Kleides und zog das Messer hervor, mit dem sie Sherry Bishop und Lily Clark und so viele andere umgebracht hatte. Das war es also. Sie wollte ihn umbringen, langsam und nah. Das war seine Chance.

      „Sag mir, warum.“ Gideon ging noch einen Schritt vorwärts. Da er unbewaffnet war und sie zwei Waffen hatte, fühlte Tabby sich nicht bedroht. Sie befahl ihm nicht, stehen zu bleiben.

      „Wen interessiert der Grund?“, fragte Lily Clark wild und sprang dabei auf und ab. „Bring sie einfach um! Lass sie nicht damit davonkommen.“

      Gideon richtete seinen Blick auf den Geist. Lily war stark. Sie hatte die Macht, die Realität zu beeinflussen, wenn sie es nur genug versuchte. Wenn sie es wirklich wollte. „Du musst die Waffe für mich aus dem Weg schaffen.“

      „Ich mache gar nichts.“ Tabby merkte nicht, dass Gideon nicht mit ihr sprach. Lily auch nicht.

      „Du musst den Lauf der Waffe wenden, weg von Hope und mir.“

      Lilys Augen weiteten sich, und ihr Umriss flackerte. „Ich?“

      „Ja, du.“

      Tabby zählte zwei und zwei zusammen. „Du sprichst gar nicht mit mir, oder? Na, viel Glück. Ich habe eine Menge Menschen umgebracht. Aber kein Geist hat mich je angefasst. Weil sie es nicht können. Sie sind tot. Alles, was bleibt, wenn ich fertig bin, ist eine bemitleidenswerte Pfütze aus Energie, die nichts weiter kann, als dir die Ohren vollzuheulen.“

      Lilys durchscheinende Hand griff nach Tabbys Waffe und fuhr hindurch, ohne irgendetwas auszurichten.

      „Versucht hier irgendwer, mir meine Waffe zu entreißen?“ Tabby wedelte wild mit ihrer Pistole. „Davon merke ich nichts. Ich habe hier die Kontrolle. Kein Geist berührt mich oder meine Waffe.“ Sie richtete die Waffe auf Hope. „Ich will dich mit meinen Händen umbringen, Raintree, ich will es spüren. Die da ist mir egal.“

      Gideon warf sich zwischen Hope und die Waffe, und im selben Moment traf Lily endlich. Die neblige Geisterhand riss den Lauf der Pistole nach oben. Tabby verlor die Kontrolle, und eine Kugel schoss in die Decke. Lily gelang es, Tabby die Waffe aus der Hand zu schlagen.

      Die Pistole schlitterte unters Sofa. Hope rannte los, um die Waffe in ihren Besitz zu bringen, während Gideon die Hand hob und einen Blitz auf Tabby schleuderte. Aus dieser Entfernung könnte er ihr Herz durchbrennen lassen, aber er wollte sie nicht umbringen. Gab es eine zweite Bombe? Er musste es wissen. Der Blitz warf Tabby auf den Boden, wo sie hart aufprallte. Aber sie ließ das Messer nicht los.

      „Was zur Hölle war das?“, fragte sie atemlos. „Die haben mir nicht gesagt, dass du so was kannst.“

      „Wer, Tabby?“ Wenn sie nicht allein arbeitete, war es noch lange nicht vorbei.

      „Das würdest du wohl gerne wissen, was?“

      Gideon zog sie auf die Füße, riss ihr das Messer aus der Hand und warf es weg. Sie versuchte zu kämpfen, aber sie war geschwächt. Hope hielt Tabbys Waffe fest und richtete sie starr auf Tabby. „Wo ist die andere Bombe?“

      Tabby lächelte nur, Gideon versetzte ihr einen kleinen Stromschlag. „Ich kann dein Herz mit einem Schlag anhalten. Glaub nicht, dass ich das nicht tun würde.“

      „Mach ruhig. Auf mich wartet Schlimmeres, wenn ich hier rausgehe und du immer noch lebst. Außerdem gehen wir jeden Augenblick hoch. Ticktack. Ticktack.“ Sie grinste ihn an. „Angst?“ Sie schloss die Augen und atmete lange und tief ein. Sie sog die Luft tief in ihre Lungen und hielt sie dort.

      „Hope, sieh nach den Sprengstoffexperten“, sagte Gideon, ohne sich zu ihr umzudrehen. „Wenn sie die Bombe noch nicht entschärft haben, dann raus.“

      „Ich besorg dir einen Lagebericht, aber ich gehe hier nicht ohne dich weg.“

      „Sei nicht dumm.“

      Hope verließ den Raum, ohne zu antworten.

      „Wie rührend.“ Tabby öffnete die Augen wieder. „Was hast du vor, Raintree? Heiraten und kleine Freaks zeugen? So tun, als wärst du nur irgendein Cop? Viel Glück. Sogar wenn … Ach, lass uns einfach sagen, das wird nie passieren, wir beide wissen das.“

      Er ignorierte ihren Versuch, ihn abzulenken. „Wo ist die andere Bombe?“

      Sie antwortete nicht. Sie bewegte ihren Mund merkwürdig, und ehe Gideon merkte, was sie vorhatte, biss sie auf etwas. Ihr Körper bäumte sich sofort auf, und ihre Augen verdrehten sich. Sekunden später sackte sie in sich zusammen.

      Gideon zischte alle Flüche, die ihm einfielen, als er Tabby aus dem Zimmer zog. Hope begegnete ihm auf der Treppe. „Die Bombe ist entschärft. Was ist passiert?“

      „Tabby hatte irgendein Gift in ihrem Mund versteckt, verdammt!“ Er musste herausfinden, wo die andere Bombe war! Er wollte auch wissen, wen sie mit „die“ gemeint hatte. Gab es da draußen noch andere, die seine Gabe kannten? Dann stand vielleicht jemand hinter der nächsten Ecke und nahm ihren Platz ein.

      „Ist sie tot?“

      „Noch nicht.“ Wenn sie tot wäre, würde er ihren Geist sehen.

      „Hat sie dir gesagt, wo die zweite Bombe ist?“

      „Nein. Ich weiß weder wo noch wann noch ob es sie überhaupt gibt.“

      Ein Krankenwagen war bereits vor Ort, und die Sanitäter kamen auf sie zugerannt, als sie zu dritt aus dem Gebäude eilten. Gideon warnte die Rettungsassistenten, dass sie Tabby fesseln sollten, falls sie wieder aufwachte.

      Dann schlang er seine Arme um Hope und hielt sie, so fest er konnte. „Ich liebe dich“, flüsterte er.

      „Ich liebe dich auch.“ Sie klang, als hätte sie sich bereits mit allem abgefunden. Mit ihrer Liebe, mit Emma, mit dem, was er war und was aus ihr werden würde. Erstaunlich für eine Frau, die erst vor ein paar Tagen ohne Vorbehalt behauptet hatte, dass sie an nichts glaubte, was sie nicht sehen konnte.

      „Lass uns nach Hause gehen.“ Sie strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wir können dem Krankenhaus die Nachricht hinterlassen, dass sie uns anrufen sollen, falls Tabby aufwacht. Ich will nur nach Hause.“

      Es lag so eine Sehnsucht in ihrer Stimme. Zu Hause. Sein Haus. Ihr Haus. „Ja. Ich muss vorher nur noch eine Sache erledigen.“ Er ließ Hope los und drehte sich zu dem um, was von Lily Clarks Geist übrig war. Sie verblasste endlich. „Danke.“

      Der Geist lächelte ihm schüchtern zu. „Ich habe wirklich geholfen, oder?“

      „Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.“

      Lily war noch nicht ganz bereit zu gehen. Ihr Lächeln verblasste. „Falls sie stirbt, wird sie dann dort sein? Wo ich auch hingehe?“

      „Nein. Tabby geht an einen anderen Ort.“ Er wusste nicht wohin, und er wollte es auch nicht wissen, aber er wusste mit Sicherheit, dass Lily ihre Mörderin nie wiedersah.

      „Sie sind so stolz auf dich.“ Ihre Stimme entfernte sich immer weiter.

      „Wer?“

      „Deine Mom und dein Dad. Sie sind so …“ Lily Clark verschwand mit einem leisen Geräusch, das nur Gideon hören konnte.

      Wie seltsam, dass dieses Haus ihr Zuhause war. Nicht das Haus, in dem Hope aufgewachsen war, und auch nicht das Apartment in Raleigh, in dem sie fünf Jahre lang gelebt hatte. Hier.

      Das Krankenhaus hatte angerufen. Tabby war tot. Das tödliche Gift war noch nicht identifiziert worden.

      Gideon war abgelenkt. Er hatte Hope langsam ausgezogen und sie geliebt, ohne ein Wort zu sagen. Heute Nacht schummelte er nicht. Er erregte sie nicht mit Berührungen, die von Blitzen gefärbt waren. Er drang einfach in sie ein und streichelte sie, bis sie zum Höhepunkt kam, und folgte ihr. Er leuchtete immer noch ein bisschen im Dunkeln.

      Er zog Hope an sich und hielt sie. Hätte sie nicht seine Hand gespürt, die sie ab und zu streichelte, sie hätte angenommen, er sei eingeschlafen. Aber er war nicht einmal kurz davor. Sie spürte es, sie wusste es, weil sie ihn kannte. „Du kannst mir alles sagen, Gideon. Woran denkst du gerade?“

      Zuerst dachte sie, er würde sie ignorieren, und dann antwortete er: „Ich habe meine Eltern nie gesehen.“

      „Was meinst du?“

      „Nachdem sie gestorben sind. Ich habe ihre Geister nie gesehen. Überall, wo ich hinsah, waren Geister, aber ihre nicht. Nie. Ich war so wütend auf sie, weil sie nie zurückgekommen sind. Eine Zeit lang war ich auf die ganze Welt wütend.“

      Sie streichelte ihn liebevoll, während er weitererzählte: „Kurz nachdem sie ermordet wurden, habe ich angefangen, Ärger zu machen.“ Er hob die Hände und betrachtete sie, als gehörten sie nicht zu ihm, sondern zu einem Fremden. „Kein Sicherheitssystem kann mich davon abhalten, zu bekommen, was ich will. Mit ein paar Blitzen kann ich jedes Schloss knacken. Ich würde einen großartigen Einbrecher abgeben, und eine Zeit lang war ich so wütend auf die ganze Welt, dass es fast so weit gekommen wäre.“

      Sie wusste, dass es nie so weit gekommen wäre. Gideon war einer der Guten. Mit Herz und Seele. „Was hat dich abgehalten?“

      „Mein Bruder. Meine Schwester. Zu wissen, dass vielleicht meine Eltern zusehen, auch wenn ich sie nicht sehen kann.“

      „Du hast deine Wahl vor langer Zeit getroffen, Gideon. Warum denkst du jetzt darüber nach?“

      „Lily Clark … Sie hat gesagt, dass meine Eltern stolz auf mich sind, als ob … als ob sie mit ihnen gesprochen hätte. Vielleicht hat sie das. Und du. Du lässt mich über Fragen nachdenken, denen ich mich noch nicht gestellt habe. Emma … da weiß ich nicht einmal, wo ich anfangen soll.“

      Hope führte seine Hand zu ihrem nackten Bauch. „Du wirst unserer Tochter alles beibringen, was deine Eltern dich gelehrt haben. Was ihre Gabe auch sein mag, du wirst es richtig machen.“ Sie grinste. „Und ich werde ihr beibringen, wie man schießt, und eine ganze Reihe von Selbstverteidigungsmanövern.“

      Durch die tiefe Stille drang Musik in den Raum. Honey und das brünette Dummchen von nebenan gaben eine Party, und sie hatten ihre Stereoanlage voll aufgedreht.

      Gideon löste sich von Hopes Mund und setzte sich abrupt auf. „Party. Tabby hat gesagt, sie geht auf eine Party. Du glaubst doch nicht …“

      „Es ist Samstagabend, Gideon. Da steigen eine Menge Partys.“ Bisher hatten sie nichts von einer weiteren Explosion gehört. Vielleicht hatte Tabby geblufft.

      Gideon glitt aus dem Bett und griff nach seinen Sachen. „Ich gehe kurz rüber und sehe mich um, nur für alle Fälle. Sie wusste, wo ich wohne. Wenn Tabby hier eine Bombe versteckt hat, dann wahrscheinlich unter dem Haus.“

      „Ich komme mit.“

      „Nein.“ Er beugte sich zu ihr und küsste sie. „Du bleibst, ich bin gleich wieder da.“ Er trat hinaus.

      Hope ließ sich in die Kissen zurückfallen, aber an Schlaf war nicht zu denken. Nach ein paar Minuten zog sie sich eines von Gideons alten T-Shirts an, dann trat sie selbst hinaus. Sie lehnte sich gegen die Brüstung und sah zur dicht bevölkerten Terrasse nebenan.

      Junge und schöne Menschen tranken Bier und tanzten. Die meisten von ihnen trugen Badekleidung, auch wenn sie nicht so aussahen, als würden sie sich auch nur in die Nähe des Wassers begeben. Hope konnte Gideon nicht sehen, aber von hier aus konnte sie auch nur einen kleinen Teil des Hauses erkennen.

      Hope war nie ein Partygirl gewesen. Das Leben, das diese Menschen führten, war ihr vollkommen fremd. War sie jemals so jung gewesen? So fröhlich? So sorglos? Nein. Aber auf eine unerwartete Art machte sie diese Erfahrung jetzt. Auf ihrer Party waren nur zwei Leute – oder vielleicht drei –, aber Gideon Raintree brachte sie zum Lachen. Manchmal wurde ihr direkt schwindelig vor Glück. Er machte sie wirklich glücklich, zum ersten Mal, seit sie erwachsen war.

      Hope betrachtete die Partygäste, während sie darauf wartete, dass Gideon zurückkam. Eine blonde Frau stand alleine an der Brüstung, genau wie Hope. Sie drehte sich zu Gideons Haus, als wüsste sie, dass sie beobachtet wurde. Als sie Hope sah, hob sie die Hand und winkte.

      Hopes Herz setzte einen Schlag aus, und ihre Knie wurden weich. Tabby.

      Falls jemand in Honeys Haus eine Bombe versteckt hatte, dann wahrscheinlich darunter – in der Garage? Gideon brauchte keine fünfzehn Minuten, um sicherzustellen, dass sich an keinem dieser Orte etwas Außergewöhnliches befand. Vielleicht hatte Lily Clark recht gehabt, und Tabbys Gerede von einer zweiten Bombe war nichts weiter als ein Bluff gewesen.

      Gideon ging nicht direkt nach Hause, sondern erst noch zum Meer. Der Sonnenuntergang und die kurze Dämmerung danach waren eine so wunderschöne Tageszeit, friedlich und mächtig. Wenn sich nicht dreißig oder mehr Menschen auf Honeys Party befunden hätten, er hätte sich hier und jetzt an der Energie gelabt, die der Ozean für ihn bereithielt.

      Vielleicht würde er sich eines Tages eine Insel kaufen und ein Haus für seine Familie darauf bauen, ein Haus, das so abgeschieden war, dass sie völlig ungestört waren. Das war ein sehr tröstlicher Gedanke, aber konnte er sich vor der Welt verstecken? Nein, konnte er nicht, Hope auch nicht. Irgendwie mussten sie in der richtigen Welt klarkommen, mit Bösewichten, Herzschmerz und Unsicherheit.

      Er wandte sich wieder seinem Haus zu, und Honey winkte ihm zu. „Komm rüber!“

      Gideon schüttelte den Kopf. „Kann nicht, tut mir leid.“

      Noch jemand begann, ihm zuzuwinken. Tabbys Geist. Mist. Sie sah erschreckend real aus. Bedeutete das, dass sie für eine Weile bleiben würde? Dass sie ihm überallhin folgen würde?

      Der Geist ging auf die Treppe zu. Sie ging tatsächlich an den Partygästen vorbei, als würde sie befürchten, mit ihnen zusammenzustoßen. Glaubte Tabby, sie sei immer noch am Leben? Gideon blieb stehen und wartete. Irgendwie musste er sie loswerden. Er hatte allerdings keine Ahnung, was man mit einem dunklen Geist anstellte, der nicht gehen wollte.

      Tabby kam auf ihn zu und lächelte ihr krankes, selbstbewusstes Lächeln. Wenn eine traurige Seele wie Lily Clark Einfluss auf diese Welt hatte nehmen können, wozu war dann wohl ein Geist in der Lage, der so böse war wie Tabbys? Je näher sie kam, desto übler fühlte Gideon sich. Tabby sah zu real aus, zu körperlich. Ihre Füße hinterließen Abdrücke im Sand. Sie war kein Geist.

      Sie zog einen kleinen Revolver aus der Tasche. Ihr Messer war als Beweismittel beschlagnahmt worden, aber sie schien sich auch mit der Pistole wohlzufühlen. „Überrascht, mich zu sehen?“

      „Ja. Ich dachte, du bist tot.“

      „Nicht so richtig. Stell dir vor, wie überrascht sie in der Pathologie sein werden, wenn die Autopsie ansteht und die Leiche fehlt.“

      „Wo ist die Bombe?“

      Tabby nickte in Richtung Terrasse. „Da oben bei den Tänzern.“

      Er glaubte nicht, dass sie bluffte. Sie genoss den Schmerz von anderen zu sehr. „Wie lange noch?“

      „Nicht sehr lange.“

      Gideon hatte seine Waffe auf der Kommode liegen lassen, also war er jetzt eine leichte Beute.

      „Wahrscheinlich könntest du mir wieder einen Schlag verpassen“, sagte sie, „aber wie willst du das den Leuten erklären, die uns zusehen? Und sie sehen her, Raintree. Sie sind neugierig, ihnen ist langweilig, und die Blonde hätte es wirklich gern, wenn du sie flachlegst. Sie ist traurig, dass deine neue Partnerin so viel Zeit hier verbringt. Traurig und eifersüchtig, gehässig und neidisch.“

      „Was willst du?“

      „Ich will das Gleiche wie deine Nachbarin, nur auf eine ganz andere Art.“ Sie hob ihre Waffe und feuerte. Gideon warf sich zur Seite. Eine Kugel streifte seine Schulter, ehe er hart aufprallte und im Sand abrollte. Er spürte einen stechenden Schmerz in seiner Schulter, aber er konnte aufstehen und rennen. Er hechtete auf Tabby zu. Sie richtete erneut ihre Waffe auf ihn.

      Er musste ihr nahe genug kommen, um sie durch einen Schlag zu lähmen, ohne jeden Menschen am Strand auf sich aufmerksam zu machen. Es war riskant, aber er musste einfach auf seinen Schutzzauber vertrauen. Einen Schritt näher. Noch einen Schritt oder zwei …

      „Gideon!“

      Er und Tabby drehten sich ruckartig um. Hope sprang vom Steg auf den Sand, ihre langen Beine nackt unter seinem T-Shirt. Die Waffe in ihrer Hand war ruhig. „Fallen lassen!“, befahl sie.

      Tabby zielte und feuerte wütend ab. Diesmal nicht auf Gideon, sondern auf Hope. Hope fiel nicht, sie feuerte zurück. Zweimal. Es war Tabby, die in den Sand fiel, ein Schuss durch ihre Stirn, einer mitten durch die Brust. Gideon schnellte vor und nahm den Revolver, den Tabby hatte fallen lassen, als sie zusammengebrochen war. Er warf ihn weit weg von ihrem Körper, als Hope bei ihnen ankam.

      „Jetzt kommst du nicht mehr zurück, Miststück“, sagte Hope leise. Dann sah sie Gideon an. „Du blutest.“

      Gideon rannte los. „Die Bombe ist auf Honeys Terrasse.“

      Hope war dicht hinter ihm. „Ich rufe die Sprengstoffexperten an.“

      „Keine Zeit.“

      Gideon rannte die Stufen zu Honeys Haus hinauf. Die Musik spielte immer noch laut, aber es gab kein Gelächter mehr. Er fand Honey inmitten ihrer Gäste. „Die Frau, hat sie irgendetwas hier oben gelassen?“

      „Was zum Beispiel? Sie hat gesagt, sie ist eine Freundin von dir, und dass du später noch nachkommst. Was wollte sie …“

      „Hat sie etwas hiergelassen?“, wiederholte Gideon angespannter.

      Honey sah sich um. „Sie hatte eine große Handtasche dabei. Wahrscheinlich hat sie die … Das ist sie, da drüben beim Bier.“

      Gideon griff sich die Tasche und flüchtete. Er rannte auf das Wasser zu. Hope stand immer noch in der Nähe von Tabbys Körper, ihr Blick auf ihn und auf die Tasche gerichtet. „Geh zurück ins Haus!“

      „Auf keinen Fall, Raintree.“

      Er sah ihr in die Augen, als er an ihr vorbeirannte. „Für Emma, nicht für mich.“

      Hope tat zögernd, was er von ihr wollte, während er ins Wasser lief und die Tasche weit in die Brandung hineinschleuderte. Sie flog durch die Luft, drehte sich und landete dann im Wasser. Er betete, dass die Bombe nicht stärker war als die, die Tabby im „Silbernen Kelch“ deponiert hatte. Hope und Honeys Gäste waren weit genug weg. Wenn nicht …

      Er konnte nicht zulassen, dass eine scharfe Bombe auf den Ozean hinaustrieb und vielleicht irgendwo angespült wurde, wo sie in unschuldige Hände fiel. Er schickte einen Strom aus Elektrizität in die Wellen. Sie explodierte, als der Funken die Tasche berührte. Die Kraft der Explosion warf Gideon zurück in den nassen Sand. Nach nur einem Augenblick war es vorbei.

      Weniger als eine Minute später war Hope bei ihm. Sie ließ sich neben ihm in den Sand fallen.

      „Du kannst gut schießen.“ Er legte einen Arm um sie.

      „Kling nicht so überrascht.“

      „Das ist Erleichterung, nicht Überraschung.“

      Hope legte ihren Kopf gegen seine unverletzte Schulter. In der Ferne hörten sie, wie Sirenen näher kamen. „Heute Nacht habe ich eine Sekunde lang gedacht, ich kann Geister sehen.“ Sie rutschte näher. „Das ist nicht gerade lustig.“

      „Nein.“

      „Ich dachte, mein Herz springt mir aus der Brust.“

      Zärtlich strich er ihr über das Haar. „Du bist nicht in Panik geraten.“

      „Nein. Ich drehe nur durch, wenn mir aus Versehen ein Fruchtbarkeitszauber um den Hals hängt. Ich habe den Vorfall gemeldet, mir meine Waffe geschnappt und bin rausgegangen, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sie dir an den Strand folgt.“

      „Du wirst eine gute Partnerin abgeben.“

      „Das habe ich ja die ganze Zeit versucht, dir klarzumachen.“

      „Der Chief wird versuchen, uns zu trennen, sobald wir verheiratet sind. Diese blöden Vorschriften und so.“

      „Vorschriften sind da, um sie zu brechen. Wir finden schon einen Weg.“ Hope stand auf und reichte ihm die Hand. „Komm schon, Raintree. Lass uns reingehen und einen Blick auf deine Schulter werfen, ehe du den Krankenwagen in die Luft jagst.“

      Polizei, Sanitäter und Partygäste waren endlich weg. Hope zitterte immer noch ein wenig. Sie hatte ihre Waffe noch nie in einer vergleichbaren Situation abgefeuert. Aber als sie gesehen hatte, wie Tabby auf Gideon schoss, hatte sie keine Wahl gehabt.

      Hope war mit Gideon im Badezimmer. Sie hatte ihn und sich gleich mit ausgezogen. Jetzt fuhr sie mit den Fingern über den Verband an seiner Schulter. Es war nur ein Kratzer.

      „Ein paar von den Typen bei Honey haben mich gesehen, oder?“

      „Ja, aber ich habe sie davon überzeugt, dass sie betrunken waren.“ Sie lehnte sich gegen seine nackte Brust. „Ich habe am Montagnachmittag einen Termin, um Frank Stiles zu verhören.“

      „Du willst, dass er dir ein Geständnis liefert?“

      „Du hast deinen Teil erledigt, jetzt mache ich meinen.“

      Sie war gut darin, Kriminellen ein Geständnis abzuringen. Sie und Gideon hatten noch nicht lange genug zusammengearbeitet, dass er das wissen konnte, aber er würde es merken. Früh genug.

      „Warum bist du so gut darin, jemanden zum Gestehen zu bringen? Meinst du, nur weil du hübscher bist als alle anderen Detectives, fressen dir die Mistkerle aus der Hand?“

      „Nein. Ich bin eine sehr gute Pokerspielerin, Raintree. Ich bin sehr gut darin, mich zu einem Geständnis zu bluffen. Du gibst mir genug Informationen, und ich bringe Stiles dazu, zu gestehen.“

      „Der arme Kerl hat keine Chance.“

      „Was soll’s, das Leben ist eben nicht fair.“

      Gideon hielt sie fest, und sie schmolz in seiner Umarmung regelrecht dahin. Es fühlte sich gut an, voll Liebe, Leidenschaft und unerwarteter Zärtlichkeit umarmt zu werden. Endlich fielen auch die Sorgen von ihr ab. „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Als ich gesehen habe, wie Tabby ihre Waffe auf dich abgefeuert hat, und dann bist du gefallen …“

      „Es geht mir gut.“

      „Ich weiß, aber …“ Die Worte blieben Hope im Hals stecken. Mit dem Guten kam das Schlechte, und mit ihrem Glück die Sorgen.

      Gideon küsste sie sanft. „Da du dich gerade verletzlich fühlst, sollten wir vielleicht noch mal über Sex auf dem Schreibtisch sprechen …“

      * * *

      Sonntag, 11:36 Uhr

      „Was sollte ich mir ansehen?“ Gideon hasste die Pathologie. Er konnte hier unten jahrelang leben und würde nie einen Weg finden, alle diese Geister an einen friedlicheren Ort zu schicken. Hope stand dicht bei ihm.

      Mithilfe eines Assistenten drehte der Arzt Tabbys Leiche vorsichtig um. „Ich habe so etwas noch nie gesehen. Erst dachte ich, es handelt sich um eine Tätowierung, aber es ist ein Muttermal. Ich dachte, es hilft vielleicht, sie zu identifizieren.“

      Gideon starrte auf das blaue Muttermal an der Schulter. Es war wie eine Mondsichel geformt. „So ein Mist“, sagte er leise.

      „Was ist los?“, fragte Hope.

      Gideon rannte zur Tür und griff nach seinem Handy. „Tabby hat die gesagt. Und sie hatte Angst um ihr Leben, falls sie mich nicht umbringt. Natürlich hatte sie Angst. Und sie wollte auch Echo. Das hat sie im Apartment deiner Mutter gesagt.“

      „Wovon redest du?“

      Er bekam keinen Empfang und fluchte. „Ihr Name ist Tabby Ansara. Wie dachten, sie wären erledigt. Machtlos und … Verdammt! Dadurch ändert sich alles.“ Während er sich nach einem anderen Telefon umsah, klingelte sein Handy. Er nahm das Gespräch an, doch er hörte fast nur statisches Rauschen. Es war Dante. Gideon konnte nicht alles verstehen, aber er verstand genug.

      „Geh zu Mercy!“, brüllte sein Bruder. „Die Ansara greifen Sanctuary an!“

      Ansara. Nach Hause. Gideon drehte sich zu Hope um. Er liebte sie. Und auch, wenn sie nicht von ihm beschützt werden wollte, würde er sie dem, was jetzt auf ihn und auf seine Familie zukam, nicht aussetzen. Er wollte es nicht, und er konnte es nicht. „Ich muss nach Hause. Ich muss nach Sanctuary.“

      Die Sorge stand erschreckend klar in ihren leuchtend blauen Augen. Hatte er ihr schon gesagt, dass er ihre Augen liebte? Noch nicht. Falls er zurückkehrte, musste er es ihr unbedingt sagen. Er hatte ihr noch so viel zu sagen.

      „Ich komme mit.“

      „Nein.“

      „Was soll das heißen, nein?“

      „Unsere Heimstatt ist in Gefahr.“ In unvorstellbarer Gefahr. „Du und Emma, ihr müsst in Sicherheit sein.“

      „Ich habe eine Waffe und weiß, wie man sie benutzt.“

      Wie sollte er ihr nur erklären, dass in der Schlacht, die bevorstand, eine Waffe nicht reichen würde? „Bleib hier“, sagte er bestimmt. „Bitte.“

      Hope schwieg kurz. „Ruf mich an, wenn du da bist.“

      „Mache ich.“ Wenn ich kann.

      „Ich verstehe nicht, wieso ich nicht mitkommen kann. Ich weiß doch alles über deine Familie. Es ist ja nicht so, als hättest du noch etwas zu verbergen.“ Er sah die unausgesprochene Frage in ihrem Blick.

      Fest umrahmte er ihr Gesicht mit den Händen. „Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, dass es mir Angst macht. Es ist alles so schnell passiert, dass mir immer noch schwindelig ist. Ich will, dass wir eine echte Chance haben. Eines Tages nehme ich dich mit auf unser Familienanwesen, versprochen. Aber nicht heute.“

      „Ich verstehe es nicht.“

      „Ich weiß, und es tut mir leid.“ Er küsste sie, lange, aber nicht annähernd so lange, wie er wollte, dann sprang er in seinen Mustang. „Ich rufe an, sobald ich kann.“

      Gideon ließ eine verwirrte Hope auf dem Parkplatz stehen. Sie war keine Frau, die daran gewöhnt war, zu warten, das wusste er. Aber auf ihn würde sie warten, daran zweifelte er keinen Augenblick.

      Heute war Sommersonnenwende. Das konnte kein Zufall sein – ebenso wenig wie Tabbys Versuche, Echo und ihn umzubringen. Die Ansara wollten Sanctuary, das Anwesen der Raintree, die Wiege des Clans. Sie wollten die Macht an sich reißen. Das war schon immer so gewesen.

      Es würde ihnen nicht gelingen.

      Eines Tages würden seine Frau und seine Tochter die Schönheit und Kraft des Ortes entdecken, den die Raintree ihre Zuflucht nannten. Es war Gideons Pflicht, diese Zuflucht zu beschützen, ebenso wie er Hope und Emma beschützte und alle weiteren kleinen Raintrees, die das Licht der Welt erblickten. Es war seine Pflicht und eine Frage der Ehre.

      Gideon fuhr so schnell, wie der Mustang es zuließ. Der Wind peitschte durch sein Haar, und sein Zuhause kam mit jeder Sekunde näher. Als ein unerwarteter Sturm im Süden aufzog und sich dunkle Wolken über seinem Auto ballten, war meilenweit keine Menschenseele mehr zu sehen.

      – ENDE –
 
Beverly Barton

Der Liebe geweiht

PROLOG

      Am Sonntag wartete Cael Ansara darauf, dass der Hohe Rat sich versammelte. Es war eine Woche bis zur Sommersonnenwende. Cael allein wusste, wie bedeutend dieser Tag für die Ansara und die Zukunft seines Volkes wurde. Vor zweihundert Jahren hatten sie die Schlacht mit ihrem erbitterten Feind verloren. Dabei waren sie so gut wie ausgelöscht worden. Die wenigen Überlebenden des Clans hatten auf der Insel Terrebonne in der Karibik Zuflucht gefunden. Hier vermehrten sie mit jeder Generation sowohl ihre Anzahl als auch ihre Macht. Sie waren jetzt stärker als je zuvor.

      Ein Mitglied des Hohen Rates nach dem anderen fand sich ein. Sie unterhielten sich über die verschiedenen, breit gefächerten Geschäfte der Familie, während sie darauf warteten, dass der Dranir eintraf. Judah Ansara, der allmächtige Herrscher, der respektiert und gefürchtet wurde, hatte diesen Titel von seinem Vater geerbt. Von ihrem Vater.

      Was würde der Rat sagen, wenn sie erfuhren, dass der Dranir der Ansara tot war? Cael wusste: Sobald die Nachricht von Judahs Ermordung sie erreichte, musste er schnell handeln. Natürlich würde er so tun, als wäre er genau so geschockt über den brutalen Mord an seinem jüngeren Halbbruder.

      Ich werde sogar in Judahs Namen Rache schwören. Ich werde versprechen, seinen Mörder zu jagen und hinzurichten.

      Nachdem er sein Leben lang der Bastard, der uneheliche Sohn, gewesen war, würde Cael endlich seinen Platz als Dranir einnehmen. War er nicht der älteste Sohn? War es nicht sein Schicksal, jeden einzelnen Raintree zu vernichten?

      Judah behauptete, dass die Zeit nicht reif war für einen Angriff. Aber Cael hatte seine Intrige bereits geschmiedet. Erst würde der grausamste seiner Krieger – Stein – Judah umbringen. Dann würde Greynell einen tödlichen Schlag mitten im Herzen der Raintree ausführen, in ihrer Heimstätte, seit Generationen das Heiligtum der Familie. Sanctuary. Danach würde Tabby die Seherin der Raintree auslöschen, um zu verhindern, dass Echo sah, was dem Clan bevorstand.

      Unglücklicherweise war nur ein Mitglied des Rates auf Caels Seite. Alexandria, die schönste und mächtigste Frau in der königlichen Familie und dritte in der Thronfolge, war seine Cousine ersten Grades. Sie war Judah treu ergeben gewesen, aber sie hatte die Seiten gewechselt, als Cael ihr einen Platz an seiner Seite versprochen hatte. Was machte es schon, dass er nicht die Absicht hatte, mit irgendjemandem zu teilen? Wenn er erst einmal über die Ansara herrschte, würde es niemand wagen, sich ihm entgegenzustellen.

      „Es sieht Judah nicht ähnlich, zu spät zu kommen“, sagte Alexandria gerade.

      „Ich bin mir sicher, dass es einen guten Grund gibt.“ Claude Ansara war seit Kindertagen Judahs engster Vertrauter. Er war Zweiter in der Thronfolge, direkt nach Cael.

      Gemurmel erhob sich unter den Wartenden. Der Dranir war noch nie zu spät zu einer Ratsversammlung gekommen.

      Warum hat uns noch niemand von Judahs Tod in Kenntnis gesetzt?

      Plötzlich sprangen die Türen auf, als ob ein mächtiger Wind sie aus den goldenen Angeln gerissen hätte. Eine dunkle, zähnefletschende Kreatur mit blutbeflecktem Hemd stürmte in ihre Mitte und durchsuchte mit eiskalten grauen Augen den Raum. Judah Ansara knurrte wie ein wildes Tier. Die verglaste Wand, die aufs Wasser hinauszeigte, klirrte unter seiner Wut.

      Cael spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Sein Herzschlag setzte einen schreckerfüllten Moment lang aus. Judah hatte überlebt. Und das bedeutete, dass seine Macht sehr viel größer war, als Cael angenommen hatte. Stein musste tot sein. Hatte er lange genug gelebt, um ihn zu verraten?

      „Lord Judah.“ Alexandria eilte an seine Seite. „Was ist geschehen?“

      Judah sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. „Jemand aus den Reihen meines eigenen Clans wünscht mir den Tod.“ Seine Stimme bebte vor Wut. „Der Krieger Stein hat versucht, mich im Schlaf zu ermorden. Er kam durch einen Geheimgang, und nur Ihr, der Hohe Rat, kennt diesen Gang.“

      Cael wurde klar, dass er entrüstet reagieren musste. „Willst du andeuten, dass jemand aus dem Rat …?“

      „Ich deute nichts an.“ Judah fixierte Cael mit einem tödlichen Blick. „Aber sei dir sicher, Bruder, dass ich die Identität der Person aufdecken werde, die Stein vorgeschickt hat. Und wenn es an der Zeit ist, werde ich mich rächen.“ Als Judah sich die Schulter rieb, erschien ein frischer Fleck auf seinem Hemd.

      „Mein Gott, du blutest immer noch.“ Claude ging zu ihm.

      „Einige Stichwunden. Mehr nicht“, sagte Judah. „Nur eine Handvoll Ansara-Krieger sind in der Schlacht ebenso gut wie ich. Steins Fähigkeiten kamen meinen nahe.“

      „Niemand hat Fähigkeiten, die deinen gleichen.“ Ratsherr Bartholomew und die anderen Mitglieder des Rates scharten sich um Judah. „Du bist auf jede Art überlegen.“

      „Wenn dein Kampf im Morgengrauen stattgefunden hat, warum bist du dann immer noch blutverschmiert?“, fragte Alexandria. „Hättest du dich vor dem Ratstreffen nicht waschen können?“

      Judah lachte, heiser und freudlos. „Ein Anruf aus den Vereinigten Staaten – aus North Carolina – hat meine Pläne unterbrochen. Ich musste danach unverzüglich mit Varian sprechen. Er führt die Einheit, die das Heiligtum der Raintree observiert.“

      Die Mitglieder des Rates murmelten laut. „Sagt uns, Mylord, hatte der Anruf mit den Raintree zu tun?“

      Judah richtete seinen Blick direkt auf Cael. „Dein Protegé Greynell ist in North Carolina.“

      „Ich schwöre dir …“

      „Schwöre nicht auf eine Lüge!“

      Cael hasste sich dafür, dass er unter der Wut seines Bruders zusammenzuckte. Er sah Judah direkt in die Augen. Er war der ältere Sohn. Er hatte es verdient, über die Ansara zu herrschen. Egal, was Judah sagte oder tat: Er konnte das Unvermeidliche nicht aufhalten. Jetzt nicht mehr.

      „Wusstest du, dass Greynell nach North Carolina gegangen ist?“

      „Ich wusste es. Aber ich habe ihn nicht dorthin geschickt. Er hat aus eigenem Entschluss gehandelt.“

      „Und du weißt auch, was seine Mission ist?“

      Cael sehnte sich danach, seinen Bruder hier und jetzt vernichten zu können. Aber wenn Judah starb, durfte sein Blut nicht an seinen Händen kleben. „Ja, Mylord, ich weiß, dass einige der jungen Krieger nicht länger warten wollen, den Raintree den Krieg zu erklären. Sie handeln bereits, statt darauf zu warten, dass du die Zeit für reif befindest.“

      Judah fluchte. Die Fenster zitterten und sprangen. Der marmorne Boden unter ihren Füßen bebte.

      Claude legte eine Hand auf Judahs Schulter und redete ihm leise zu. Die zerbrochenen Fensterscheiben klirrten laut, als sie aus dem Rahmen fielen und auf dem Boden zerbarsten. „Greynells Mission ist es, in das Heiligtum der Raintree einzudringen. Sanctuary. Wer ist sein Ziel?“, verlangte Judah zu wissen.

      Sollte er jetzt lügen? Cael konnte fühlen, wie Judah in seine Gedanken eindrang und wie er versuchte, den Schutzwall zu durchbrechen, den Cael nur mit viel Kraft aufrechterhalten konnte. „Mercy Raintree.“ Cael sprach den Namen mit Ehrfurcht aus. Sie war der derzeit mächtigste Empath der Welt. Niemand konnte sich wie sie in die Gefühle und Gedanken anderer hineinversetzen.

      „Mercy Raintree“, sagte Judah mit eiskalter Zurückhaltung, „gehört mir. Mir allein gebührt es, sie zu töten.“

1. KAPITEL

      Das Haupthaus lag inmitten eines Waldes aus uralten Bäumen. Das erste Haus war vor zweihundert Jahren erbaut worden, und der ursprünglichen Struktur waren seitdem Flügel hinzugefügt worden. Zwei Dutzend kleinere Cottages standen wie hingetupft in der Landschaft. Einige wurden von Verwandten bewohnt. Viele standen die meiste Zeit leer.

      Wie jeden Morgen machte Sidonia in der großen Küche des Haupthauses frische Brötchen. Als Michael Raintree und seine geliebte Frau Catherine vor siebzehn Jahren brutal ermordet worden waren, war es ihr zugefallen, sich um die drei königlichen Nachkommen zu kümmern: Dante, Gideon und Mercy.

      Dante lebte in Reno, Nevada. Er führte dort sein Spielkasino und war immer noch ledig, obwohl er genau wusste, dass man von ihm einen Erben erwartete. Als Dranir herrschte er über den Clan der Raintree und kümmerte sich um ihre Finanzen. Sein jüngerer Bruder Gideon lebte in Wilmington und arbeitete dort als Detective bei der Polizei. Auch Gideon war noch ledig, und er hatte klargemacht, dass er nicht vorhatte, je zu heiraten und ein Kind in die Welt zu setzen. Mercy blieb als Hüterin auf Sanctuary. Sie war als mächtige Empathin geboren worden, sie beschützte die Familie und alles, was mit den Raintree zu tun hatte.

      Vor langer Zeit hatte eine Triade königlicher Raintree einen Zauber wie einen schützenden Mantel über das Land gelegt. Mercy und ihre Brüder erneuerten diesen uralten Schutz jedes Jahr am Tag des Frühlingsanfangs. Nur jemand, der den königlichen Raintree ebenbürtig oder überlegen war, konnte diese unsichtbare Barriere durchbrechen, die das Heiligtum vor Fremden schützte.

      Sidonia tat so, als würde sie das kleine Kind nicht bemerken, das auf Zehenspitzen in die Küche geschlichen kam. Prinzessin Eve Raintree hatte Sidonia bereits das Herz gestohlen, als sie sie das erste Mal angesehen hatte. Sie hatte das goldene Haar und die feinen Gesichtszüge ihrer Mutter – und die bezaubernden grünen Raintree-Augen.

      Sidonia sprach nie über das andere kleine, aber unendlich wichtige Merkmal, das das Kind seit seiner Geburt besaß. Ein Mal, das nur sie und Mercy kannten. Es machte Eve auf eine Art besonders, die sogar vor Dante und Gideon geheim gehalten werden musste.

      Plötzlich fiel Sidonia das Nudelholz aus der Hand, tanzte durch die Luft und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Küchenboden. Sidonia gluckste, drehte sich um und presste sich die Hand aufs Herz. „Du hast mich halb zu Tode erschreckt, kleine Prinzessin.“

      Eve kicherte. „Das habe ich gerade erst gelernt. Mom sagt, es heißt Le-vi-ta-tion. Ich werde bestimmt ziemlich gut darin, meinst du nicht?“

      Sidonia tippte Eve auf die Nase. „Ich glaube, du wirst ziemlich gut in vielen Dingen sein. Aber du musst lernen, deine Gaben zu kontrollieren, und sie immer nur mit Weisheit einsetzen.“

      „Das sagt Mom auch.“

      „Deine Mutter ist eine sehr kluge Frau.“ Ja, Mercy war klug. Sie konnte die Schmerzen eines anderen spüren, sie ihm nehmen und heilen. Aber der Preis, den sie dafür zahlte, waren ihre Schmerzen, die sie oft für Stunden, manchmal Tage schwächten.

      „Wo ist Mom? Frühstückt sie heute Morgen nicht mit mir?“

      „Sie ist zum Amadahy Pointe gegangen, um zu meditieren.“

      „Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“, fragte Eve mit einer Weisheit, für die sie noch viel zu jung war.

      Sidonia zögerte, doch da sie wusste, dass Eve auch die Fähigkeit hatte, Gedanken zu lesen, antwortete sie. „Soweit ich weiß, ist alles in Ordnung. Mercy hatte nur das Gefühl, dass ihr eine Meditation guttäte.“

      „Darf ich ein Glas Apfelsaft haben?“ Eve sah zur Kühlschranktür.

      „Natürlich.“

      Die Kühlschranktür öffnete sich plötzlich, und der Glaskrug mit Saft schwebte durch die Küche. Sidonia griff nach dem Krug und stellte ihn auf den Tresen. „Du bist eine kleine Angeberin.“

      „Mom hat gesagt, Übung macht den Meister und wenn ich meine Gaben nicht trainiere, werde ich sie nie beherrschen.“ Eve seufzte. Das Kind hatte einen Hang zum Melodram. „Ich glaube, sie macht sich Sorgen um mich. Sie glaubt, ich habe unwahrscheinlich viel Macht.“

      „Wir machen uns beide Sorgen. Deshalb hat deine Mom dir gesagt, dass du üben musst. Ihr und ihren Brüdern ging es nicht anders. Sie mussten lernen, mit ihren Gaben umzugehen.“

      „Aber ich bin anders. Ich bin nicht wie Mom, Onkel Dante und Onkel Gideon.“

      Sidonia atmete ein. War es möglich, dass das Kind das Geheimnis seiner Empfängnis kannte? Sie schüttelte den Kopf. Eve war vielleicht viel talentierter als jedes andere Raintree-Kind, aber sie war immer noch ein kleines Mädchen. Sie konnte vielleicht Gedanken lesen, aber sie verstand nicht immer alles, was sie hörte. „Natürlich bist du anders. Du bist ein Mitglied der königlichen Familie! Dein Onkel ist unser Dranir, und deine Mutter die mächtigste Empathin der Welt.“

      Eve schüttelte den Kopf. „Ich bin mehr als nur eine Raintree.“

      Ein Schauer aus Angst durchfuhr Sidonia. Das Kind spürte die Wahrheit, auch wenn es noch nicht wusste, was die Wahrheit war. Sidonia nahm ein Glas aus dem Schrank und schenkte Apfelsaft ein. „Du bist etwas ganz Besonderes, mein Schatz.“ Und du wirst nie erfahren, wie besonders du bist, wenn es deiner Mutter und mir gelingt, dein Geheimnis zu bewahren.

      Mercy Raintree saß im Gras. Immer wenn sie etwas beschäftigte, meditierte sie auf dem Amadahy Pointe. Mit geschlossenen Augen und offener Seele, empfangsbereit für die positive Energie, die sie aus diesem heiligen Ort ziehen konnte, konzentrierte sie sich auf das, was ihr am wichtigsten war: ihre Familie.

      Sie spürte die drohende Gefahr. Aber von wem oder was sie ausging, wusste sie nicht. Dante und Gideon waren in Schwierigkeiten. Vielleicht hatten sie einfach nur Ärger in ihrem jeweiligen Beruf? Oder persönliche Probleme?

      Sie wusste aus Erfahrung, dass ihre Brüder nach Hause kamen, wenn sie es brauchten. Keine lebende Kreatur konnte die Grenzen der Heimstatt der Raintrees und ihres Schutzzaubers überschreiten, ohne dass der Hüter davon Kenntnis hatte. Und sie spürte eine anhaltende Unruhe, die nichts mit ihren Brüdern oder irgendeinem anderen Mitglied der Raintree zu tun hatte. Eine Sehnsucht, die sie im Zaum halten musste, weil sie war, wer sie war, wegen ihrer Pflicht der Familie gegenüber. Immer wenn diese seltsamen Gefühle sie aus dem Tritt brachten, stieg sie auf den Berg und meditierte. Aber heute blieb die Unsicherheit.

      War das eine Warnung?

      Vor sieben Jahren hatte sie zugelassen, dass dieser Hunger sie in Gefahr brachte. Was folgte, war eine Begegnung, die ihr Leben verändert hatte. Sie wollte – konnte – sich der Angst nicht ergeben. Und bis auf die kurzen Besuche bei Gideon oder Dante würde sie den Schutz von Sanctuary nicht mehr verlassen. Nie wieder.

      Der Privatjet der Ansara war vor einer halben Stunde in North Carolina gelandet. Ein Mietwagen stand bereits für Judah bereit. Er hatte gewusst, dass sein leichtsinniger Cousin Greynell ein Sicherheitsrisiko war, aber er war sich nicht im Klaren darüber gewesen, wie viel Macht Cael über den Jungen hatte.

      Judah hatte Cael bisher nur aus einem einzigen Grund zu keinem Duell auf Leben und Tod herausgefordert: weil sie Brüder waren. Aber wenn er sich erst um Greynell kümmerte, müsste Judah seinen Bruder besiegen. Für Judah gab es wenig Zweifel daran, wer den Mordanschlag an diesem Morgen zu verantworten hatte.

      Er fuhr Richtung Südwesten, auf die östlichen Ausläufer der Great Smoky Mountains zu. Richtung Sanctuary.

      Von Kindesbeinen an hatte Judah den mächtigen Feind studiert. Er wusste, dass es sein Schicksal war, eines Tages Rache zu nehmen und jedes einzelne Mitglied der Raintree auszulöschen. Aber die Zeit war noch nicht gekommen. Wenn sie sich zu früh gegen die Raintree auflehnten, waren sie zum Versagen verdammt.

      Es war bedauernswert, dass Mercy Raintree gemeinsam mit ihren Brüdern und allen anderen Mitgliedern ihres Clans sterben musste. Aber trotz aller Vorteile, die ihm daraus erwachsen könnten, sie zu seiner Sklavin zu machen – er konnte nicht zulassen, dass auch nur eine Raintree überlebte. Nicht einmal Mercy.

      Jedes Mitglied der Ansara wusste, dass Mercy Judah gehörte. Er hatte ein Anrecht auf sie, genau wie auf Dante Raintree. Es war Judahs Vorrecht, ihre Gaben in sich aufzunehmen, wenn sie starben. Und der andere Bruder, Gideon, gehörte Claude. Cael war rasend vor Wut gewesen, als Judah Claude das Recht eingeräumt hatte, den dritten königlichen Raintree umzubringen.

      Cael war gefährlich geworden. Nicht nur für Judah, sondern für die Ansara. Er konnte es nicht länger vor sich herschieben.

      Der Anruf kam um neunzehn Uhr zweiundvierzig am Sonntagabend. Mercy, Eve und Sidonia saßen auf der Terrasse hinter dem Haus. Sidonia wiegte sich in ihrem Schaukelstuhl, und Eve saß bei Mercy. Am westlichen Horizont schien nur noch eine dünne Linie orangefarbenen Abendlichts. Grillen zirpten, während sich die Nacht über Sanctuary senkte.

      Mercy war den ganzen Tag unruhig gewesen. Und jetzt, nach dem Anruf, wusste sie, warum sie sich Sorgen gemacht hatte. Sie verließ Sanctuary nur selten für längere Zeit. Während der Jahre hatte ihre empathische Gabe sich verstärkt. Einfach nur die Straße in Waynesville entlangzugehen erwies sich oft schon als Herausforderung. Die Gedanken und Gefühle anderer Menschen bombardierten sie bereits, wenn sie ihnen nur in die Augen sah. Und Gott bewahre, dass jemand sie aus Versehen berührte. Jeder Schutzzauber, den sie verwandte, hatte seine Grenzen.

      Mit achtzehn Jahren hatte sie die Berge verlassen, um aufs College zu gehen. Die Universität von Tennessee war aufregend gewesen, aber auch beängstigend. Mithilfe ihrer Familie – Dante hatte dafür gesorgt, dass mehrere Angehörige ihres Clans das gleiche College besuchten – hatte Mercy den Abschluss geschafft. Aber außerhalb der Grenzen des Heiligtums zu leben hatte ihr gezeigt, wie sehr sie auf den Schutz von Sanctuary angewiesen war. Ihre empathische Gabe war ebenso sehr ein Fluch wie ein Segen.

      Dr. Huxley war ein Freund der Familie und wusste von Mercys Gaben. Er kannte aber auch den Preis, den Mercy zahlte, und rief nur in Notfällen an. Heute Nacht war so ein Fall. Es hatte einen Unfall gegeben – kaum eine Meile entfernt von der Grenze.

      „Bist du sicher, dass ich Brenna nicht bitten soll, bei Eve zu bleiben, und mit dir kommen soll?“ Sidonia stand neben Mercys weißem Escalade, Eve auf dem Arm.

      „Du machst dir zu viele Sorgen. Dr. Huxley ist mit der Polizei auf dem Weg. Ich werde nicht lange allein sein.“

      „Übertreib es nicht. Du weißt, wie schwach …“

      „Falls etwas passiert, wird Dr. Huxley mich nach Hause bringen.“ Mercy setzte sich hinter das Steuer ihres Geländewagens. Sie konzentrierte sich auf die Straße und drückte aufs Gaspedal. Wahrscheinlich lag das Leben der Unfallopfer jetzt in ihren Händen.

      Weniger als fünf Minuten nachdem sie die Grenzen von Sanctuary verlassen hatte, fand sie die zwei Fahrzeuge, die frontal zusammengeprallt waren. Wie konnte so etwas passieren, bei klarer Sicht, noch dazu auf einem geraden Abschnitt des Highways? Hatte einer der Fahrer etwas getrunken? Mercy eilte auf das nächstgelegene Fahrzeug zu, ein roter Sportwagen, der fast zur Unkenntlichkeit zusammengedrückt worden war. Ohne den blutüberströmten Körper des Fahrers auch nur zu berühren, wusste sie, dass er tot war.

      Aber sie konnte Leben im anderen Fahrzeug spüren. Als sie auf den rauchenden Ford zuging, hörte sie ein Stöhnen. Sie musste schnell arbeiten, um das Paar zu befreien. Der Fahrer, ein Mann mittleren Alters, war hinter dem Steuer gefangen. Die Frau neben ihm war es, die die Geräusche von sich gab. Ihr blasses Gesicht war mit Blut beschmiert.

      Mercy fasste mit beiden Händen durch die zerbrochene Scheibe auf der Beifahrerseite und berührte die Frau. Die schrie verängstigt auf, wurde jedoch still, als Mercy begann, den Schmerz aus ihrem Körper zu ziehen. „Ich heiße Mercy. Ich bin hier, um dir zu helfen.“

      Endlich gelang es der Frau zu sprechen. „Ich bin Darlene und – mein Gott, mein Mann. Keary …“

      Mercy streckte eine Hand aus und strich über Kearys rechte Schulter. Sie spürte kein Leben. Der Mann war tot.

      Sie wandte sich wieder Darlene zu. Sie musste verhindern, dass sie verblutete. Mercy konzentrierte sich darauf, das Leben der Frau zu erhalten. Sie zog den Schmerz und das Leiden in ihren Körper. Mercy zitterte unter den Qualen. Sie musste bei Bewusstsein bleiben. Sie benutzte ihre innere Kraft und die mächtigen Gaben der Raintree und begann, ihre Magie wirken zu lassen.

      Judah hatte Greynells Fährte aufgenommen. Nachdem er seinen Mietwagen in einiger Entfernung abgestellt hatte, schlich Judah sich in den Wald.

      Plötzlich, ohne jede Vorwarnung, durchfuhr Judah ein heftiger Schlag. Versuchte Cael telepathisch, seine Aufmerksamkeit zu erregen? Nein, die Verbindung führte nicht zu Cael, sondern zu einer Frau. Sie befand sich irgendwo in der Nähe. Und sie war keine Ansara. Nein, diese unglaublich mächtige Magie kam von seiner Erzfeindin. Mercy Raintree.

      Er spürte sie tief in sich, als wäre sie ein Teil von ihm. Sie war ihm nah, so nah wie Greynell. Und sie befand sich mitten in einem Heilungszauber. Warum sie sich für einen einfachen Sterblichen die Mühe machte, war ihm ein Rätsel. Sie verausgabte sich. Damit machte sie sich verwundbar für Greynell, ohne es zu ahnen. Deshalb hatte er den Unfall verursacht, der Mercy aus den sicheren Grenzen von Sanctuary gelockt hatte.

      Er konnte die unglaublich starke Energie, die von Mercy ausging, nicht abschütteln. Kurze Blitze ihrer Sanftheit, ihrer Gutmütigkeit und ihrer liebevollen Berührungen bombardierten ihn. Sie war jetzt noch viel mächtiger als vor sieben Jahren. Mit dreiundzwanzig war sie kein Gegner für ihn gewesen. Heute war sie wahrscheinlich die einzige Frau auf Erden, die ihm nahezu ebenbürtig war.

      Er verbarg sich in einem Unsichtbarkeitszauber, während er sich seinem Ziel näherte. Er sah, wie Pax Greynell ein dunkles Seil um Mercys schlanken Hals schlang. Sie war zu tief in ihrer Trance gewesen, um die Anwesenheit ihres Angreifers zu bemerken. Sie griff nach dem Seil und versuchte verzweifelt, es zu lockern.

      Judah zog seinen Dolch aus der juwelenbesetzten Scheide in seiner Jacke. Er rannte los, um eine Frau zu retten, die ihm auf eine Art gehörte wie keine andere. Sie war sein. Nur er, Dranir Judah Ansara, hatte das Recht, sie zu töten.

      Greynell wurde von seinem Angreifer genauso überrascht wie Mercy von ihm. Judah rammte ihm den Dolch tief in den Rücken. Mercy rang nach Luft, als das Seil sich endlich lockerte.

      Judah verwandelte Greynells Leiche mithilfe eines Blitzes in einen Haufen Staub. Er hatte seine Mission erfüllt. Aber er zögerte – nur den Bruchteil einer Sekunde und lange genug, um zu spüren, dass Mercy in Schwierigkeiten war. Die Heilung, die sie an dem Unfallopfer vollzogen hatte, hatte sie ausgezehrt. Durch den Kampf mit Greynell war sie kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.

      Judah handelte nur aus Instinkt. Er packte Mercy, ehe sie in Ohnmacht fallen konnte. Das laute Geheul mehrerer Sirenen erinnerte ihn daran, dass er fliehen musste, aber er konnte Mercy nicht zurücklassen. Wenn er es täte, könnte sie sterben.

      Sidonia beschloss, Dante anzurufen, wenn Mercy nicht bis Mitternacht zurückkam. Dr. Huxley hatte sich vor zwei Stunden gemeldet und gefragt, ob Mercy gut nach Hause gekommen war.

      „Machst du dir Sorgen um meine Mom?“

      Sidonia drehte sich erschrocken zu der Sechsjährigen um. „Ich dachte, ich hätte dich vor Stunden zu Bett gebracht?“

      „Ich habe gar nicht geschlafen.“

      „Es ist nach elf. Zeit für alle braven kleinen Mädchen, tief und fest zu schlafen.“

      „Ich bin kein braves Mädchen. Ich bin eine Raintree.“ Eve kniff ihre ausdrucksvollen grünen Augen zusammen. „Ich bin mehr als eine Raintree.“

      Ein kalter Schauer lief Sidonia den Rücken hinunter. „Das sagtest du schon, und ich habe dir zugestimmt.“ Sie griff nach Eves Hand. „Komm mit. Deine Mutter wird mit uns beiden böse, wenn sie nach Hause kommt und du nicht im Bett bist.“

      „Sie wird nach Hause kommen. Bald schon.“

      „Und das weißt du, weil …?“

      „Weil ich sie sehen kann. Sie schläft. Aber bald wacht sie auf.“

      War Mercy so schwach, dass sie das Bewusstsein verloren hatte? „Kannst du mir sagen, wo ich sie finden kann?“

      „Sie ist in ihrem Auto“, sagte Eve. „Es ist irgendwo geparkt, wo es dunkel ist. Aber es geht ihr gut. Er kümmert sich um sie. Er gibt ihr etwas von seiner Stärke.“

      „Wer?“ Sidonias Stimme zitterte. „Wer ist bei deiner Mom?“

      Eve lächelte. „Na ja, mein Daddy natürlich.“

      Mercy Raintree war schöner als mit Anfang zwanzig. Und gefährlicher. Judah spürte ihre unglaubliche Macht. Sie war ihm jetzt ebenbürtig. Merkwürdig, dass er sie vor einem Mitglied seines Clans gerettet hatte; dass er ihr half, wieder zu Kräften zu kommen. Aber er würde sie umbringen – wenn die Zeit gekommen war. Aber er würde seiner schönen Mercy gegenüber Gnade zeigen und ihr Leben schnell und schmerzlos beenden.

      Ihre Augenlider zuckten. Aber Judah wusste, dass sie erst in vielen Stunden wirklich aufwachen würde. Ihr Körper und ihr Geist konnten sich nicht so schnell erholen, nicht einmal mit der Stärke, die er ihr geschenkt hatte. Sie lag vollkommen hilflos in seinen Armen.

      Wenn es Greynell gelungen wäre, sie umzubringen, wäre die Hölle los gewesen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Eine ganze Heerschar ihrer Stammesmitglieder wäre nach Hause gestürmt, allen voran Dante und Gideon. Das Risiko, dass der Tod der Raintree-Prinzessin ihren Stamm davon in Kenntnis setzte, dass die Ansara wiederauferstanden waren, war einfach zu hoch.

      Judah sah zu Mercy hinab. Sie saß auf seinem Schoß und lehnte friedlich gegen ihn. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, ihre schlanken Arme hingen entspannt hinunter, ihre vollen, runden Brüste hoben und senkten sich mit jedem ihrer Atemzüge.

      Er strich ihr mit dem Handrücken über die Wange und erinnerte sich an eine andere Zeit, an einen anderen Ort, als er diese Frau in den Armen gehalten hatte. Als er sie berührt hatte.

      Er hatte gewusst, wer sie war, schon als sie sich das erste Mal begegnet waren. Dass sie eine Raintree-Prinzessin war, hatte seinen Appetit nur noch angeregt. Sie hatte keine Ahnung gehabt; und dass sie seinem Charme so einfach erlegen war, hatte ihn amüsiert. Sie hatten weniger als vierundzwanzig Stunden miteinander verbracht, und die Zeit war wie im Fieber vergangen. Egal, wie oft er sie genommen hatte – er hatte sie nur noch mehr gewollt.

      „Du warst eine bezaubernde kleine Jungfrau“, erzählte Judah der schlafenden Mercy. „Süß. Sinnlich.“ Er strich über ihren schlanken Hals und erlaubte seinen Fingerspitzen, auf ihrem Puls zu verweilen.

      Judah … Judah …

      Er erstarrte, als er hörte, wie Mercy in Gedanken seinen Namen flüsterte. Er schloss seine Hand fester um ihren Hals, bemerkte plötzlich, was er tat, und lockerte den Griff. Irgendwie spürte sie seine Anwesenheit. Das war nicht gut. Wie sollte er ihr erklären, warum er hier war?

      Er musste sie nach Hause und in Sicherheit bringen, ehe sie aufwachte. Wenn sie sich dort an irgendetwas erinnerte, glaubte sie vielleicht, von ihm geträumt zu haben. Träumte sie wohl manchmal von ihm?

      Was kümmert mich das? Diese Frau bedeutet mir nichts.

      Es war ein Zeitvertreib gewesen, der ihn viel zu lange verfolgt hatte. Er hatte nicht vergessen können, wie er aus tiefem Schlaf erwacht war und sie nicht mehr finden konnte. Er war wütend geworden, weil sie weggerannt war, und gleichzeitig neugierig, warum sie das getan hatte. Aber sein gesunder Menschenverstand hatte ihn davon abgehalten, ihr zu folgen. Viele Monate danach hatte er sich noch gefragt, ob sie gemerkt hatte, wer er war. Ihr Todfeind. Ob sie geflohen war, um ihre Brüder vor der Existenz eines mächtigen neuen Dranir der Ansara zu warnen? Aber weder Dante noch Gideon hatten ihn aufgespürt und Rache dafür genommen, dass er ihrer Schwester die Unschuld geraubt hatte.

      Judah setzte Mercy vorsichtig auf den Beifahrersitz. Er stellte ihre Sitzlehne zurück, bis sie halb lag, und schloss den Sicherheitsgurt. Sie seufzte. Die Muskeln in seinem Bauch zogen sich schmerzhaft zusammen. Er hasste es, dass er sich nach sieben Jahren immer noch daran erinnerte, wie süß sie gestöhnt hatte, als er sie das erste Mal genommen hatte. Und das zweite. Und das dritte …

      Judah wendete und fuhr die Landstraße zurück. Er würde Mercy nach Hause bringen und zurück zum Flughafen fahren. Sobald der Jet auf Terrebonne gelandet war, musste er eine außerplanmäßige Ratssitzung einberufen. Cael und seine Anhänger mussten aufgehalten werden, ehe ihre leichtsinnigen Taten die Ansara gefährdeten.

      Schon bald sah er die hohen Eisentore, die die Einfahrt zu Sanctuary schützten. Judah drosselte die Geschwindigkeit und drückte den Knopf im Wagen, der die massiven Tore öffnete. Ehe er weiterfuhr, sprach er einige uralte Worte, mit denen er Magie heraufbeschwor. Mit der schlafenden Mercy an seiner Seite fuhr er die private Straße bis zum Anwesen der königlichen Familie hinauf.

      Die Lichter auf der Veranda erinnerten Judah daran, dass im Haus jemand auf Mercy wartete. Ein Ehemann?

      Wer auch immer jetzt an ihrem Leben teilhatte – Liebhaber oder Ehemann oder sogar Kinder –, sie würden alle an einem schicksalsträchtigen Tag in naher Zukunft von den Ansara umgebracht. Judah parkte und nahm Mercy in die Arme. Sie schmiegte sich an ihn, als ob sie sich bei ihm sicher fühlte.

      Judah riss sich zusammen. Er würde nicht zulassen, dass diese verlockende Kreatur ihn in Versuchung führte. Er hatte mit ihr geschlafen, wie er mit unzähligen Frauen geschlafen hatte. Sie war nicht besser gewesen. Kein Unterschied.

      Sidonia hörte, wie das Auto die Auffahrt hinaufkam. Sie hatte Eve in ihr Zimmer gebracht. Auch wenn sie das Kind diesmal ermahnt hatte, liegen zu bleiben, bezweifelte sie, dass sie schlief.

      Sidonia sah durch ein Fenster. Sie schnappte nach Luft, als sie den großen, dunklen Mann sah, der die bewusstlose Mercy auf die Veranda trug. Wer war dieser Fremde?

      Sidonia schloss die Augen und bat ihre Helfer aus dem Reich der Tiere, aufzuwachen und zu ihr zu kommen. Gerade als der Fremde einen ersten Schritt auf die Veranda setzte, erschienen Magnus und Rufus, ihre treu ergebenen Rottweiler, im Vorgarten.

      Die alte Frau öffnete die Eingangstür und stellte sich dem Fremden. Er begegnete ihrem Blick. Er war kein Raintree. Seine Augen waren stahlgrau, hart und kalt, ohne jegliches Gefühl.

      „Ich habe deine Herrin heimgebracht, alte Frau“, sagte er mit tiefer, befehlsgewohnter Stimme. Ein Schauer durchfuhr Sidonia. „Du vermutest richtig. Ich bin ein Ansara.“

      Magnus und Rufus knurrten, als sie Sidonias Angst witterten.

      Der Mann starrte erst Rufus an, dann Magnus. Sie hörten sofort auf, zu knurren. Die beiden Tiere standen starr wie Marmorstatuen da.

      „Was hast du mit …“

      „Es geht ihnen gut. In einer Stunde sind sie wieder wie immer.“

      „Was machst du mit Mercy? Hast du ihr wehgetan? Der Zorn der Raintree wird …“

      „Sei still, alte Frau, und zeig mir, wohin ich deine Herrin bringen kann, damit sie sich erholt. Sie hat heute Nacht eine sterbende Frau geheilt.“

      Dass dieser Ansara sich um Mercy sorgte, verwirrte Sidonia. Sie zögerte, doch dann ließ sie ihn herein. Er sah teuflisch gut aus. Breite Schultern, mindestens eins neunzig groß, langes schwarzes Haar. Seine gemeißelten Gesichtszüge ließen ihn wie eine Statue aussehen. „Ihr Zimmer ist oben, aber ich glaube, es ist am besten, wenn du …“ Er ignorierte Sidonia und ging zur Treppe. „Warte!“

      Sidonia folgte ihm, so schnell sie ihre alten Beine trugen. Als sie im ersten Stock angekommen war, hatte er Mercy bereits in ihr Schlafzimmer gebracht. Sein Instinkt schien ihn zu leiten. Vom Türrahmen aus beobachtete sie, wie er Mercy eine ganze Minute lang anstarrte, sich dann umdrehte und auf die Tür zuging.

      „Wer bist du? Wie heißt du?“ Er konnte nicht der Ansara sein, oder?

      „Ich bin Judah Ansara.“ Er lächelte spöttisch. „Ich hatte mich schon gefragt, ob Mercy je vermutet hat, dass ich ein Ansara bin, und ob das der Grund war, dass sie an diesem Morgen so schnell vor mir geflohen ist.“

      „Hör auf, meine Gedanken zu lesen!“ Gott, steh mir bei! Er durfte es nicht erfahren! Sie sprach einen alten Zauber, der ihre Gedanken schützen sollte.

      „Spar dir die Mühe, Sidonia. Ich lasse deine Gedanken in Ruhe. Aber wenn ich gehe, dann bleibt mir nichts anderes übrig, als meinen Besuch aus euren Erinnerungen zu löschen.“

      „Wage es nicht, dich noch einmal an meinen Gedanken zu vergreifen.“

      Judah lachte.

      „Warum bist du bei Mercy? Was tust du auf dem heiligen Grund der Raintree? Wie ist es dir gelungen …“

      „Warum ich hier bin, spielt keine Rolle. Ich habe Mercy bewusstlos gefunden und sie nach Hause gebracht. Du solltest mir dankbar sein.“

      „Dankbar! Ansara-Abschaum wie dir? Niemals!“

      „Denkt Mercy genauso über mich? Hasst sie mich?“

      „Natürlich hasst sie dich. Sie ist eine Raintree. Du bist ein Ansara.“

      Er warf einen Blick auf Mercy. Die Versuchung, die Gedanken der alten Frau nach Antworten zu durchkämmen, war groß. Judah schnaubte, von sich selbst angewidert, weil er sich für Mercys Gefühle interessierte.

      „Du kannst nicht bleiben. Du musst wieder gehen. Sofort.“

      Judah konzentrierte sich auf einen Zauber, der Sidonias Erinnerung an seinen Besuch auslöschte. Da fiel sein Blick auf einen kleinen Schatten hinter der alten Frau. Er vermutete, dass das Kindermädchen der Raintree einen todbringenden kleinen Geist beschworen hatte. Aber plötzlich betrat der Schatten das Schlafzimmer.

      Judah starrte das Mädchen an und sah, dass ihre Augen Raintree-grün waren und dass ihr helles blondes Haar in langen, glänzenden Locken bis auf ihre Taille hinabhing. Also hatte Mercy geheiratet und Kinder bekommen, oder wenigstens eins. Dieses hübsche kleine Mädchen sah ihrer Mutter so ähnlich, und doch … Was hatte dieses Kind an sich, das ihn so verwirrte? Sie war ein Raintree-Kind, daran bestand kein Zweifel. Aber sie war anders.

      Sidonia versuchte, die kleine Schönheit hinter sich zu zerren, aber das Kind befreite sich und ging auf Judah zu. „Nein, Kind, nicht! Bleib von ihm weg. Er ist böse.“

      Das Kind sah zu Judah hoch. „Ich habe keine Angst vor ihm. Er wird mir nicht wehtun.“

      Judah lächelte. Er war beeindruckt von ihrem Mut. Erfahrene Krieger waren schon beim bloßen Anblick von Judah Ansara erzittert.

      Als Sidonia vortrat, streckte das Mädchen der alten Frau eine Hand entgegen. Sie blieb auf der Stelle stehen, gelähmt von Magie.

      „Du hast sehr große Macht, Kleine.“ Judah hatte noch nie einen Raintree oder Ansara getroffen, der schon so jung so viel Magie in sich trug. „Ich kenne sonst keine Fünfjährige, die …“

      „Ich bin sechs“, sagte sie ihm mit gehobenem Kopf. Eine wahre Prinzessin.

      „Hmm … Aber auch für sechs Jahre bist du den anderen Raintree-Kindern weit voraus, oder nicht?“

      „Ja. Weil ich mehr bin als nur eine Raintree.“

      „Bist du das?“ Er bemerkte den erschrockenen Ausdruck auf Sidonias Gesicht. Aber das Mädchen hatte die alte Frau auch verstummen lassen.

      „Du weißt nicht, wer ich bin, nicht wahr?“ Als das kleine Mädchen ihn anlächelte, zog sich Judahs Magen zusammen. In ihrem Lächeln lag etwas, was ihm unglaublich vertraut war.

      „Du bist Mercy Raintrees Tochter?“

      Sie nickte.

      „Weißt du, wer ich bin?“ Er war neugierig geworden. Er spürte eine unnatürliche Stärke in ihr … und eine Verbundenheit, die unmöglich schien.

      Ihr Lächeln wurde breiter. „Ja, das weiß ich.“

      Das war unmöglich. Er hielt seine wahre Identität vor allen verborgen, die nicht Ansara waren. „Wie lautet dann mein Name?“

      „Ich kenne deinen Namen nicht.“

      Judah war erleichtert, weil er die Fähigkeiten des Kindes überschätzt hatte. Er fühlte sich von ihr merkwürdig angezogen, kniete vor ihr nieder, sodass sie sich direkt in die Augen sahen, und sagte: „Mein Name ist Judah.“

      Sie streckte ihre kleine Hand aus.

      Er sah auf die angebotene Hand hinunter. Der Gedanke daran, dass er das Kind umbringen musste, machte ihn traurig. Er würde sicherstellen, dass ihr Tod ebenso kurz und schmerzlos vonstattenging wie Mercys.

      Judah nahm ihre Hand. Im gleichen Moment durchfuhr ihn ein elektrischer Schlag, anders als alles, was er je erlebt hatte.

      „Hallo, Daddy. Ich bin deine Tochter. Eve.“

      Ein ohrenbetäubender Schrei erschütterte das Schlafzimmer. Mercy Raintree war erwacht.

2. KAPITEL

      Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Mercy, dass sie träumte. Ihren schlimmsten Albtraum. Doch als ihr Schrei um sie herum widerhallte, sah sie, dass ihr Albtraum Wirklichkeit geworden war.

      „Mommy!“ Eves besorgter Ruf setzte Mercy in Bewegung. Sie stieg schnell aus dem Bett und zog ihre Tochter an sich.

      „Was ist los?“, fragte Eve. „Du musst keine Angst haben.“

      Der Moment, von dem Mercy gebetet hatte, er würde nie eintreten, war gekommen. Judah Ansara stand wie ein Teufel über ihr und Eve.

      „Sidonia?“, fragte Mercy aus Angst, Judah habe sich ihrer geliebten Kinderfrau entledigt.

      „Oh!“ Eve löste sich aus Mercys Armen und machte eine Handbewegung.

      Mercy sah, wie Sidonias Körper wieder zum Leben erwachte. „Eve, hast du …?“

      „Es tut mir leid, Mom, aber Sidonia wollte nicht, dass ich meinen Daddy treffe.“

      Mercys Blick traf erneut auf Judahs. Seine kalten Augen brannten mit heißer Wut. Sie ist von mir! Judahs unausgesprochene Worte füllten den Raum, ließen Wände und Fenster erbeben.

      „Hör auf!“ Mercy schob Eve hinter sich. „Deine Wut bringt doch nichts.“

      Judah packte Mercy an den Schultern. Als sie vor Schmerz wimmerte, legte Eve eine Hand auf Judahs Arm. „Du musst behutsam mit meiner Mom umgehen. Ich weiß, dass du ihr nicht wehtun willst.“

      Judahs Griff lockerte sich, als er zwischen Eve und Mercy hin und her sah. „Ich werde deiner Mutter nicht wehtun. Geh mit deinem Kindermädchen, Kleine. Ich muss mit deiner Mutter allein sprechen.“

      „Aber ich will nicht …“

      Tu, was ich dir sage. Mercy hörte die stumme Nachricht, die Judah Eve übermittelte.

      Eve sah zu ihrer Mutter. Mercy nickte und gab ihr einen Kuss. „Lass dich von Sidonia ins Bett bringen. Du und ich werden uns morgen früh unterhalten.“

      „Gute Nacht, Mom.“ Dann zog sie an Judahs Arm, damit er sich vorbeugte. Sie küsste auch ihn auf die Wange. „Gute Nacht, Daddy.“

      Sobald sie allein waren, drehte Judah sich zu Mercy um. „Das Kind ist von mir?“

      „Eve ist meine Tochter. Sie ist eine Raintree.“

      „Ja, sie ist eine Raintree, aber sie ist mehr. Sie hat es mir selbst gesagt.“

      „Eve hat mächtige Gaben und ist noch viel zu jung, um sie zu begreifen. Sich einzureden, dass sie mehr als eine Raintree ist, hilft ihr, sich diese Dinge zu erklären.“

      „Willst du leugnen, dass sie von mir ist?“

      Mercy schwieg. Gab es einen Weg, diesen Mann zu überzeugen? Fast sieben Jahre lang hatte sie dieses Wissen geheim gehalten, sogar vor ihren Brüdern. „Was hast du auf dem heiligen Land der Raintree zu suchen?“

      Er musterte sie abschätzig. „Erinnerst du dich nicht?“

      Sie war sich nicht sicher, was er meinte. Sie arbeitete sich durch ihre letzten zusammenhängenden Gedanken, bevor sie ohnmächtig geworden war. Das war nicht ungewöhnlich, aber diesmal war ihr heilender Schlaf viel tiefer gewesen als sonst. Plötzlich spürte sie die Erinnerung an ein festes Seil um ihren Hals, das sie würgte. Mercy keuchte. Ihr Blick richtete sich direkt auf Judah.

      „Bist du gekommen, um mich zu retten? Aber ich verstehe nicht …“ Wie konnte Judah wissen, dass ihr Leben in Gefahr war? Und warum sollte er sich die Mühe machen, bis in die Berge von North Carolina zu kommen?

      „Warum sollte ich die Mutter meines Kindes nicht retten?“

      „Du wusstest nicht, dass es Eve überhaupt gibt.“

      „Alles, was wichtig ist, ist, dass du mir ein Kind geboren hast und es sechs Jahre lang vor mir verheimlicht hast. Wie konntest du so etwas tun?“

      „Eve ist mein Kind. Es ist egal, wer ihr Vater ist.“ O Gott, wenn das nur stimmen würde. Wenn nur … Selbst jetzt, da sie wusste, wer er war, fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Er hatte Macht über sie. Aber sie konnte – und würde – widerstehen.

      Judah betrachtete Mercy von Kopf bis Fuß mit einem wohlwollenden, sinnlichen Blick. „Der Schutzzauber, den du über Eve gesprochen hast, muss sehr mächtig sein. Es muss einen großen Teil deiner Stärke aufzehren, ihn aufrechtzuerhalten.“

      Mercy zitterte. „Es gibt nichts, was ich nicht für Eve tun würde. Sie ist …“

      „… eine Ansara.“

      „Eve ist eine Prinzessin der Raintree, die Enkelin von Dranir Michael, die Tochter von Prinzessin Mercy.“

      „Ein seltenes und überaus einzigartiges Kind. Seit Tausenden von Jahren wurden die Stammbäume nicht mehr vermischt. Alle halbblütigen Nachkömmlinge wurden vor oder kurz nach der Geburt beseitigt.“

      „Wenn du auch nur einen Funken Anstand im Leib hast, wirst du sie nicht für dich beanspruchen. Wenn sie gezwungen wird, sich zwischen zwei Linien zu entscheiden, wird sie das zerreißen. Und du weißt genauso gut wie ich, dass dein Volk sie niemals akzeptieren würde. Sie würden versuchen, sie umzubringen.“

      Judahs Lächeln ließ Mercy kalte Wellen der Angst über den Rücken laufen. „Dann gibst du also zu, dass sie von mir ist.“

      „Ich gebe überhaupt nichts zu.“

      Judah packte ihren Nacken. Sie könnte sich hier und jetzt mit ihm duellieren, körperlich und magisch. Aber sie hatte schon in jungen Jahren gelernt, ihre Schlachten weise zu wählen und ihre Stärke für den Moment aufzubewahren, in dem sie sie am meisten brauchte. Mercy sah ihrem Todfeind in die Augen.

      „Wann hast du gemerkt, dass sie Ansara ist?“

      „Als ich sie empfangen habe.“

      Sein Griff wurde fester, als er sie näher zu sich zog. Er senkte seinen Kopf, bis seine Lippen nur noch eine Haaresbreite von ihren entfernt waren. „Das muss gewesen sein, als wir das letzte Mal miteinander geschlafen haben.“

      Ich habe dich nicht einmal verlassen, als ich wusste, dass ich einem Ansara Leben schenken würde. Ich bin bei dir geblieben, bis du mithilfe eines alten Zaubers eingeschlafen warst. Und als ich wusste, dass du für Stunden nicht aufwachen würdest, habe ich das Mal der Ansara in deinem Nacken gefunden.

      Judah berührte ihre Lippen. Sie rang nach Atem. „Ich wusste vom ersten Moment, in dem ich dich gesehen habe, dass du eine Raintree bist. Aber ich konnte dir nicht widerstehen. Du warst das Schönste, was ich je gesehen habe.“

      Und ich konnte dir nicht widerstehen. Ich wollte dich, wie ich nie zuvor einen Mann gewollt hatte. Du warst ein Fremder, und doch gab ich mich dir völlig hin. Ich habe dich geliebt.

      Der Gedanke allein, dass sie sich in einen Ansara verliebt hatte, war unerträglich. War Betrug an ihrem Volk. Ein unverzeihlicher Verrat. Und wenn Dante und Gideon je herausfanden, dass ihre geliebte Nichte zur Hälfte eine Ansara war …

      „Du warst ein amüsanter Zeitvertreib“, sagte Judah, sein heißer Atem auf ihren Lippen. „Du hast mir damals nichts bedeutet, und du tust es auch jetzt nicht. Aber Eve …“

      „Du müsstest mich schon umbringen, um Eve zu bekommen.“

      „Ich könnte dich so einfach umbringen, wie ich ein Insekt unter meinem Fuß zerquetsche.“ Seine Worte klangen gleichgültig, aber er senkte wieder den Kopf. Judah presste besitzergreifend den Mund auf ihre Lippen. Es war ein erobernder Kuss, der sie erschreckte und denselben Hunger in ihr weckte, den bisher nur dieser eine Mann in ihr entfacht hatte. Sie versuchte, ihm zu widerstehen, aber sie war machtlos. Nicht gegen seine Kraft, sondern gegen ihr Verlangen. Wie konnte sie ihn wollen, wo sie doch wusste, was er war?

      Als sie beide außer Atem und erregt waren, beendete Judah den Kuss. „Du gehörst mir also immer noch?“ Er verzog spöttisch den Mund. „Ich könnte dich hier und jetzt nehmen, und du würdest nichts dagegen tun.“

      Mercy wandte sich beschämt von ihm ab. „Ich bin eine Raintree. Eve ist eine Raintree. Du kannst keine von uns für dich beanspruchen.“

      Judah fuhr mit dem Zeigefinger über Mercys Lippen, über ihr Kinn und den Hals. Zwischen ihren Brüsten hielt er inne. „Du bist nicht wichtig. Du warst nicht mehr als ein Gefäß, in dem mein Kind gedeihen konnte. Aber Eve … Sie ist eine Ansara, und wenn die Zeit gekommen ist, werde ich sie für mich beanspruchen.“

      Mercy spürte eine erschreckende Wahrheit, als sie einen kurzen Blick in Judahs Gedanken erhaschte. Er verhüllte sie sofort wieder. Aber nicht, ehe sie ihren Tod erblickt hatte. Durch die Hand des Vaters ihres Kindes. „Wenn du mich umbringst, werden Dante und Gideon …“

      „Dante und Gideon sind im Moment die letzten meiner Sorgen.“

      Sie starrte ihn verwirrt an. „Wenn du mir irgendeinen Schaden zufügst, wenn du versuchst, mir Eve zu nehmen, werden meine Brüder dich bis auf den Tod bekämpfen.“

      „Die Zeit ist noch nicht reif. Ich habe einen Feind, der Eve umbringen würde, wenn er wüsste, dass sie mein Kind ist. Und viele andere würden ihr das Leben nehmen, nur weil sie gemischtes Blut hat.“

      Sie spürte, wie er sie mit Gedanken und Körper wahrnahm, ohne dass er es verhindern konnte. „Der schützende Umhang, den ich um Eve gehüllt habe, ist zerrissen“, sagte Mercy. „Das ist deine Schuld. Wenn du wirklich willst, dass sie in Sicherheit ist, musst du mir helfen, eine noch stärkere Barriere aufzubauen.“

      „Vertraust du wirklich darauf, dass ich sie schütze?“ Judah glitt mit den Händen über Mercys Arme und ließ sie dann los. „Immerhin ist sie zur Hälfte eine Raintree, und die Ansara haben einen Eid geschworen.“

      „Sie ist auch zur Hälfte eine Ansara, trotzdem würde ich sie mit meinem Leben beschützen.“

      „Warum glaubst du, dass ich das Gleiche tun würde?“

      Mercy sah durch die stählerne Schale hindurch und mitten in Judahs Seele. Keine Seele, die sich leicht von den Schmerzen und Leiden anderer rühren ließ, aber stark, treu, besitzergreifend und instinktiv dazu geneigt, zu beschützen. Diesen Teil von sich hatte er vor sieben Jahren nicht vor ihr verbergen können, und er konnte es auch jetzt nicht. „Ich weiß es.“

      „Warum hast du sie dann all die Jahre vor mir versteckt?“

      Mercy spürte, wie Judah versuchte, wieder in ihre Gedanken einzudringen. „Ich hatte Angst, du würdest sie mir wegnehmen. Wenn du das versucht hättest – wenn du es jetzt versuchst, werden sich Dante und Gideon mit mir verbünden, und wir werden dich davon abhalten.“

      „Dante und Gideon wissen nicht, dass Eve eine Ansara ist? Du hattest Angst davor, wie sie reagieren. Vielleicht hattest du Angst, dass sie sie umbringen.“

      „Nein! Meine Brüder würde Eve nie wehtun. Die Raintree ermorden keine unschuldigen Kinder.“

      „Wen hast du dann geschützt, indem du ihnen die Wahrheit verwehrt hast?“

      „Eve, ich wollte sie vor der Wahrheit beschützen“, sagte Mercy. „Dann sind wir uns einig – wir beschützen Eve.“

      „Wir werden uns nie einig sein. Aber zunächst einmal werde ich dir helfen, dein Geheimnis zu bewahren. Es wird schwierig werden, jetzt, da Eve weiß, dass ich ihr Vater bin. Weil sie so jung ist, hat sie noch keine ausreichende Kontrolle über ihre Gaben, und das allein bringt sie schon in Gefahr.“

      „Du kannst gern versuchen, ihre Macht zu kontrollieren. Ich habe es von Zeit zu Zeit geschafft, ihre Gaben zu dämpfen, aber …“ Sie zögerte, diesem Mann die Wahrheit zu gestehen. Er könnte versuchen, die unvergleichlichen Kräfte ihrer Tochter gegen die Raintree zu nutzen.

      „Ist ihre Macht so groß?“

      Mercy schwieg.

      „Sie hat deine Gaben und auch meine geerbt, richtig? Mein Gott, ist dir klar … Unser Kind hat mehr Macht als irgendwer sonst.“

      „Mehr als du oder ich.“ Mercy senkte den Kopf und sprach schweigend einen Zauber.

      Judah packte sie. „Du kannst deine Magie nicht gegen mich benutzen. Du wirst doch wohl wissen, dass ich nicht zulassen werde, dass du …“

      Mercy versetzte ihm kraft ihrer Gedanken einen heftigen Schlag in den Magen. Er stöhnte, als die Schockwelle ihn traf. Dann schlug er zurück. Sie schrie auf, ehe sie den brennenden Schmerz in ihrem Geist bezwingen konnte.

      „Glaubst du wirklich, dass du mich besiegen kannst?“, fragte er.

      „Ja.“

      Judah betrachtete sie eingehend. „Du hast dich verändert. Nicht nur, dass du zu der ausgezeichneten Empathin herangewachsen bist. Das war immer dein Schicksal.“

      Sie hielt den Atem an. Er war kurz davor, eine Wahrheit zu verstehen, die sie selbst nie ganz hatte akzeptieren wollen.

      „Mein Kind zu bekommen hat dich verändert. Du bist ebenfalls mehr als eine Raintree.“

      „Nein, ich bin nicht …“

      „Sei still!“, fuhr Judah sie an.

      „Warum? Wovor hast du so viel Angst? Ist dieser Feind, von dem du gesprochen hast, stark genug, um dein Leben zu bedrohen?“

      Judah herrschte über die Ansara. Seine Macht war größer als die jedes anderen, auch die seines Halbbruders. Aber er konnte nicht mit Mercy Raintree und Cael Ansara zur gleichen Zeit fertig werden.

      Judah konnte Caels Gedanken spüren. Sein Bruder war entschlossen, den bevorstehenden Krieg so bald wie möglich zu beginnen. Er hatte bereits eine Kettenreaktion von Ereignissen ausgelöst, die nicht mehr aufzuhalten war. In Judahs Kopf hämmerte das Wissen, dass sein Bruder ihn betrogen hatte – nicht nur ihn, sondern den ganzen Stamm. Wenn Cael sie zwang, jetzt zu kämpfen, wurden sie besiegt. Und dieses Mal konnten sie sich nicht auf die Milde der Raintree verlassen.

      „Judah?“

      „Still!“

      Erteile mir keine Befehle, sagte Mercy ihm telepathisch.

      Wenn du willst, dass dein Kind in Sicherheit bleibt, dann achte nicht nur auf deine gesprochenen Worte, sondern auch auf deine Gedanken, warnte Judah sie.

      Sie starrte ihn an. Selbst wenn Mercy nichts von Cael wüsste, verstand sie jetzt, dass irgendjemand eine Bedrohung für Eve darstellte. Jemand anderes als Judah.

      „Diese Bestie bleibt nicht über Nacht hier bei uns in Sanctuary.“

      „Er bleibt“, entgegnete Mercy, „bis wir beschlossen haben, wie Eve am besten zu schützen ist.“

      Sidonia schloss ihre Hand um Mercys Arm. „Er ist es, vor dem du sie beschützen musst. Er ist ein Ansara. Das reine Böse.“

      „Sprich leiser. Ich will nicht, dass Eve dich hört. Sie weiß, dass Judah ihr Vater ist. Er wird nicht einfach wieder gehen, und ich kann ihn nicht zwingen. Nicht solange Eve möchte, dass er bleibt. Verstehst du, was ich sage?“

      „Ich verstehe nur zu gut. Die gemeinsame Macht von Vater und Tochter ist größer als deine allein.“

      Mercy nickte. „Judah macht sich Sorgen um einen Mann, der sein Feind ist. Einen Mann, der Eve umbringen würde, wenn er von ihrer Existenz wüsste.“

      „Warum ist Judah Ansara hierhergekommen?“

      „Ich weiß es nicht. Ich erinnere mich nicht an alles, nur daran, dass jemand versucht hat, mich umzubringen, und dass Judah mir das Leben gerettet hat.“

      „Warum sollte ein Ansara das Leben einer Raintree retten?“ Sidonia sah sie misstrauisch an. „Du hattest wirklich keinen Kontakt mit ihm?“

      „Natürlich nicht!“

      „Du solltest dich mit Dante in Verbindung setzen und ihm sagen, dass ein Ansara hier aufgetaucht ist. Vor allem, dass es ihm gelungen ist, unseren Schutzzauber zu durchdringen.“

      „Dante wird fragen, wieso ihm das gelungen ist. Ich kann ihm nicht sagen, dass es wegen Eve sein könnte … weil sie halb Ansara ist.“

      „Es ist schon lange an der Zeit, dass du deinen Brüdern die Wahrheit erzählst.“

      „Nein. Und du wirst Dante auch nicht anrufen, hörst du?“

      „Dieser Mann hat dich schon einmal hintergangen. Lass dich nicht noch einmal von ihm hereinlegen.“

      „Ich wusste damals nicht, dass er Ansara ist. Jetzt weiß ich es.“

      „Vor sieben Jahren wollte er deine Unschuld. Jetzt will er dein Kind.“

      „Sie ist auch sein Kind, egal wie sehr ich mir wünschte, dass es nicht so wäre.“

      „Ich glaube, er wusste bereits von Eve, ehe er hergekommen ist“, sagte Sidonia. „Ist es möglich, dass du irgendwie unterbewusst …?“

      „Nein! Ich habe mich vor Judah abgeschirmt, genau wie Eve.“

      „Keine von euch war abgeschirmt, als du Eve geboren hast. Du wolltest ihn bei dir haben. Du hast immer wieder nach ihm gerufen.“ Mercy wandte Sidonia den Rücken zu. Sie klopfte Mercy zärtlich auf den Rücken. „Ich werde tun, worum du mich bittest, aber sei vorsichtig. Erlaube deinem Herzen nicht, über deinen Verstand zu entscheiden.“

      Sie ließ Mercy allein. Aber sie ging nicht in ihr Zimmer. Stattdessen sah sie nach Eve. Die kleine Prinzessin lag in ihrem Himmelbett. Ihre goldenen Locken leuchteten im Mondlicht, das durchs Fenster fiel. Sidonia berührte die Wange des schlafenden Kindes, während sie sich an die Nacht erinnerte, in der Eve geboren worden war. Sie hatte sofort begonnen zu schreien. Rund und rosa, mit Strähnen weißblonder Haare und den angeborenen grünen Augen war Eve eine perfekte kleine Raintree. Bis auf das Mal in ihrem Nacken. Eine indigoblaue Mondsichel. Das Zeichen der Ansara.

      Mercy hatte in dieser Nacht nach Sidonias Hand gegriffen und sie flehend angesehen. „Niemand darf jemals wissen, dass der Vater meines Babys Ansara ist.“

      „Du hast nach ihm gerufen, als du in den Wehen lagst. Sogar jetzt sehnst du dich noch nach ihm.“

      Mercy hatte mit tränennassen Augen den Blick abgewendet.

      Mercy spürte Judahs Anwesenheit.

      Sie zog die Gardine zurück und blickte hinunter in den Hof. Dort stand Judah im Mondlicht, sein Gesicht und sein Körper nur ein schattenhafter Umriss. Er trug das Haar offen. Er hatte eine ungezähmte Schönheit und strahlte eine Aura aus Stärke und Männlichkeit aus, der keine Frau widerstehen konnte.

      Einmal war es auch ihr unmöglich gewesen. Und für den kurzen Zeitraum eines Tages und einer Nacht hatte sie an seine Lügen geglaubt; sie hatte sich ihm freiwillig und vollkommen hingegeben.

      Für Eve hatte sie gehofft, dass sie Judah niemals wiedersehen musste. Und auch für sich. Sosehr sie ihn auch verachtete, sie hasste ihn nicht. Ihn zu hassen würde bedeuten, einen Teil von Eve zu hassen. Dennoch war er ihr Feind. Es war sein Clan, der bestimmt hatte, dass jedes Kind umgebracht werden musste, das aus einer Vereinigung von Raintree und Ansara stammte.

      War Judah gekommen, um Eve umzubringen?

      Nein, das war vollkommen unmöglich. Oder? Jetzt, da er es wusste … Es war egal. Er war nur ein einzelner Ansara, und Mercy genauso mächtig wie er. Es gab keinen Grund, Dante oder Gideon zu rufen. Wenn es nötig wurde, konnte sie Sidonia und die anderen dazuholen … Falls Judah eine Bedrohung für Eve darstellte. Falls? Gab es irgendeinen Zweifel daran? Er würde Eve entweder als sein Eigen beanspruchen oder sie umbringen.

      Während sie Judahs dunklen Rücken betrachtete, fragte Mercy sich laut: „Wie konnte ich dich jemals lieben?“

      Es war nur eine Schwärmerei, sagte sie sich. Sie war jung gewesen, hatte noch nichts von der Welt gewusst. Judah hatte sie absichtlich verführt, weil er sie als Raintree erkannt hatte.

      Wer bist du wirklich, Judah Ansara? Warum hast du mein Leben gerettet? Und wie viele Ansara gibt es da draußen in der Welt?

      Die Raintree hatten dem Clan der Ansara in den vergangenen zweihundert Jahren wenig Beachtung geschenkt. Sie hatten geglaubt, dass die Ansara nach der Schlacht nicht wiederauferstanden waren und keine Gefahr mehr von ihnen ausging. Es gab auch jetzt keinen Grund, etwas anderes anzunehmen. Trotz Judahs unglaublicher Macht war er doch nur eine Bedrohung für Mercy und Eve.

      Plötzlich drehte Judah sich um, sah zu ihrem Fenster – und ihr in die Augen. Mercy keuchte erschreckt auf, aber sie wich vor seinem intensiven Blick nicht zurück.

      Mercy.

      Sie hörte, wie er ihren Namen sprach. Telepathisch. Schließ ihn aus, sagte sie sich selbst, hör nicht hin. Und dann hörte sie sein Lachen. Tief, kehlig. Ihre Reaktion amüsierte ihn. Verdammt sollst du sein, Judah Ansara!

      Ohne Vorwarnung glaubte Mercy plötzlich, zärtlich berührt zu werden. Für einen Augenblick wurde sie von der verführerischen Berührung in ihrem Bann gehalten.

      Erinnere dich. Diese Worte zu hören durchbrach den Zauber und ließ sie einen Schutzwall gegen die Versuchung aufbauen.

      Judah wandte Mercy den Rücken zu und ging weiter. Vor langer Zeit hatte sein Vater ihm erzählt, dass es sein Schicksal war, sein Volk in die Schlacht gegen die Raintree zu führen.

      Aber die Zeit war noch nicht reif. Es würde noch mindestens fünf weitere Jahre dauern, bis die Ansara bereit waren, sich dem Feind zu stellen. Und wenn sie wieder besiegt wurden, würden die Raintree keine Gnade mehr zeigen. Er wusste, wer ihr Dranir war – Dante Raintree, ein passender Gegner. Einer, der genauso wild und brutal sein konnte wie Judah. Außerdem war er Mercys älterer Bruder.

      Judah hatte sie beide für sich beansprucht, er wollte sie eigenhändig umbringen. Dante, weil er der Dranir war, und er hatte Mercy für sich beansprucht, weil … Weil sie ihm gehörte. Und niemand sonst das Recht hatte, ihr das Leben zu nehmen.

      Und was war mit Eve?

      Wie hatte er Mercy in jener Nacht schwängern können? Ach, spielte das wirklich eine Rolle? Eve war Realität. Sie war sechs Jahre alt. Und sie war seine Tochter.

      Sie war zur Hälfte Ansara. Es war in ihrem Geist, in ihrer Seele. Und in ihren Gaben. Gaben, die eines Tages die eines jeden Raintree und Ansara übertrafen. Vor langer Zeit hatten die Ansara einen Erlass verabschiedet, der gebot, dass jedes Mischlingskind sterben musste. Als Dranir besaß Judah die Macht, diesen Erlass aufzuheben.

      Aber wollte er das auch? Würde es nicht alles einfacher machen, wenn er Eve jetzt umbrachte, ehe sich ihre Macht vollständig entfaltete?

      Aber wie könnte ich sie umbringen? Sie ist mein Kind. Wenn es zum Besten der Ansara wäre, die eigene Tochter zu töten, würde er es tun?

      Sein Ausflug nach North Carolina hatte nur dem Zweck dienen sollen: Greynell davon anzuhalten, Mercy umzubringen, um Caels Intrigen ein Ende zu bereiten. Dass er von Eves Existenz erfahren hatte, machte alles komplizierter. Und im Moment hatte er schon genug Ärger, ohne sich noch um ein Kind kümmern zu müssen. Er sollte gleich am nächsten Morgen nach Terrebonne zurückkehren und sich um Cael kümmern.

      Aber was war mit Eve?

      Mercy hatte sie sechs Jahre lang beschützt, und sie würde es auch weiterhin tun. Niemand außer ihnen – und dem alten Kindermädchen – wusste, dass in Eves Adern zu gleichen Teilen das Blut der Ansara und das der Raintree floss.

      Eve wusste es. Wer würde Eve vor sich selbst beschützen?

      Falls sie versuchte, sich mit ihm in Verbindung zu setzen, was würde dann geschehen? Wenn sie einfach eine Nachricht ins Universum schickte, konnte man nie wissen, wer sie noch empfing. In diesem Moment wurde Judah klar, dass er verhindern würde, dass seiner Tochter etwas geschah.

      Ein Kind zu haben machte ihn angreifbar. Der Gedanke daran machte ihn wütend. Aber das Besitzergreifende in seinem Wesen beanspruchte Eve als Teil seiner selbst. Als eine Ansara, die um jeden Preis zu beschützen war. Seine Tochter war nicht einfach nur Ansara und Raintree – sie war die Erbin zweier königlicher Blutlinien! Das musste er unbedingt für sich behalten. Wenn Mercy wüsste, dass die Ansara wieder erstarkt waren, dass sie von einem Dranir geführt wurden, der ebenso mächtig war wie ihr Bruder Dante, dann würde sie merken, was für eine Bedrohung sein Stamm für ihren war.

      Wenn die Zeit kam und die Raintree endgültig vernichtet waren, konnte Eve ihren Platz als Prinzessin an der Spitze der Ansara einnehmen. Bis dahin würde er sie bei Mercy lassen. Aber vor dem Aufbruch musste er noch sicherstellen, dass sie in Sicherheit waren.

      Immer wenn er ruhelos war, wenn Sorgen schwer auf seinen Schultern lasteten, ging Judah spazieren. Und jetzt brauchte er die kühle Nachtluft mehr als je zuvor.

3. KAPITEL

      Am Montagmorgen stand Judah auf einem kleinen Hügel außerhalb der Grenzen des Heiligtums. Er war allein und hatte viele Entscheidungen zu treffen. Plötzlich vibrierte das Telefon in der Innentasche seiner Jacke. Claude. Er und sein Cousin kommunizierten manchmal telepathisch, aber da das immer wertvolle Energie kostete, riefen sie sich normalerweise einfach an. Außerdem war die Leitung sicher. Das Letzte, was Judah jetzt gebrauchen konnte, war, dass Cael seine privaten Gespräche mithörte.

      „Du bist schrecklich früh wach“, sagte Judah zu seinem Cousin.

      „Wo bist du? Sidra hatte eine Vision.“

      Dieses ältere Mitglied des Rates war eine Hellseherin, die auf der Welt ihresgleichen suchte. Judahs Magen zog sich schmerzlich zusammen. „Sag es mir.“

      „Sie hat Feuer und Blut gesehen. Im Zentrum des Feuers lag die Krone des Raintree-Dranirs. Und in der Blutlache lag eine Waffe, die Blitze schießen konnte.“

      „Wir wissen, dass Dante Raintree viele meiner Gaben besitzt, dazu gehört auch die Herrschaft über das Feuer.“

      „Ja. Deshalb dachten wir uns schon, dass ihre Vision mit ihm zu tun hat, und …“ Claude zögerte einen Augenblick. „Prinz Gideon arbeitet als Detective bei der Polizei, oder? Wir glauben, dass seine größte Gabe darin besteht, sich mit elektrischer Energie zu verbinden, Blitze zu nutzen.“

      „Gut, du vermutest, dass Sidra eine Vision über die zwei Prinzen der Raintree hatte. Was hat das alles mit uns zu tun?“

      „Das Feuer und das Blut kamen von Cael. Aber Sidra hat die Vergangenheit gesehen. Sie glaubt, dass Cael bereits einen Anschlag auf den Dranir der Raintree und auf seinen Bruder verübt hat.“

      Der Boden unter Judahs Füßen bebte. In ihm kochte Wut hoch und entzündete heiße Flammen an seinen Fingerspitzen. Er ballte die Hände zu Fäusten, um das Feuer zu ersticken. „Cael muss aufgehalten werden. Wir müssen schnell handeln. Sprich nur mit, wem du wirklich vertraust, und sammle Informationen. Ich bin heute Abend zurück.“

      „Warum die Verzögerung? Sidra meint, wir müssen sofort handeln.“

      „Es gibt hier einige Komplikationen.“

      „Wo ist ‚hier‘?“

      „Ich bin in Sanctuary.“

      „In Sanctuary? Haben diese Komplikationen etwa mit Mercy Raintree zu tun?“

      „Greynell hatte nicht das Recht, sie zu töten. Sie gehört mir.“

      „Niemand stellt dein Recht infrage, sie und ihren Bruder Dante in der Schlacht zu töten, aber … Ich kenne dich, Judah. Ich habe Mercy Raintree oft in deinen Gedanken gesehen.“

      Judah könnte es leugnen, aber sein Cousin würde wissen, dass er log. „Du weißt, dass ich vor Jahren mit ihr geschlafen habe. Ich habe der Raintree-Prinzessin die Unschuld genommen.“

      „Dann ist sie es, die dich dort hält?“, fragte Claude ärgerlich. „Zweifellos hat sie dich auch nie vergessen.“

      „Sie ist nicht wichtig. Ich muss hier nur noch etwas erledigen, ehe ich nach Terrebonne zurückkehre.“

      „In Ordnung.“

      „Pass auf dich auf“, warnte ihn Judah. „Kehre Cael nicht den Rücken zu! Wenn er mutig genug ist, einen Mörder zu mir zu schicken, bist du vor ihm auch nicht sicher. Niemand, der mir treu ist, ist mehr vor ihm sicher.“

      Mercy griff nach dem klingelnden Telefon auf ihrem Nachttisch. Sie hatte kaum mehr als ein paar Minuten am Stück geschlafen und trug immer noch die Kleidung vom letzten Tag.

      „Was ist los?“, fragte sie ohne Begrüßung.

      „Mach dir keine Sorgen“, sagte Gideon. „Es geht mir gut, Dante auch.“

      „Aber?“

      „Aber in Dantes Kasino hat es gebrannt.“

      „Wie schlimm ist es?“

      „Er hat gesagt, es könnte zwar schlimmer sein, aber es ist auch so schon genug.“

      „Bist du sicher, dass es ihm gut geht?“

      „Ja. Er hat mich vor ein paar Stunden angerufen und mich gebeten, dir Bescheid zu sagen. Er wollte nicht, dass einer von uns es im Fernsehen sieht.“

      „Das Feuer muss wirklich schlimm gewesen sein, wenn Dante denkt, dass sie es in den überregionalen Nachrichten bringen. Ach, Gideon, wenn ihr zwei mich nur nicht immer ausschließen würdet. Wenn du …“

      „Du bist unsere kleine Schwester. Wir wollen nicht, dass du in unseren Köpfen herumkramst und dich in unser Privatleben einmischst.“

      Mercy ignorierte diese Erklärung wie schon oft. „Fährst du nach Reno?“ Wenn sie nicht alle Hände voll mit Judah Ansara zu tun hätte, könnte sie nach Ashville fahren und den nächsten Flug nehmen.

      „Wir sollen bleiben, wo wir sind. Dante kommt gut ohne unsere Hilfe zurecht. Aber er wird in den nächsten Tagen ziemlich beschäftigt sein, also mach dir keine Sorgen, falls er sich nicht meldet.“

      „Wenn du noch einmal mit ihm sprichst, grüß ihn von mir. Sag ihm … Gideon?“

      „Was ist los?“

      „Nichts“, log sie, „es ist nur … ich mache mir Sorgen um euch.“

      „Wir können auf uns selbst aufpassen. Achte du nur auf Eve.“

      „Das mache ich.“

      „Ich muss los.“

      „Ich hab dich lieb.“

      „Ja, ich dich auch.“

      Mercy legte den Hörer auf und seufzte tief. Sie hatte Judah seit letzter Nacht nicht mehr gesehen und keine Ahnung, wo er an diesem Morgen war. Im Haus jedenfalls nicht, das hätte sie gespürt. Fürs Erste war Eve vor ihm sicher. Aber wo war er, und was tat er gerade?

      Die Ansara waren nicht wie die Raintree. Das Böse, das vor Jahrhunderten in ihnen Wurzeln geschlagen hatte, hatte den gesamten Clan verändert. Und Judah war ein Ansara. Sie konnte sich nicht gestatten, etwas anderes zu denken. Egal, wie sehr sie sich danach sehnte.

      Während der letzten sieben Jahre hatte sie versucht, die Erinnerungen an die Nacht mit ihm auszulöschen. Sie war seine willige Schülerin gewesen, hatte sich danach gesehnt, alles zu lernen, was er ihr beibringen konnte. Die Erinnerungen an seine Lippen auf ihren, an seine großen, starken Hände auf ihrem Körper, an Worte der Leidenschaft – das alles quälte sie. Wie leichtsinnig und dumm sie gewesen war.

      Aber sie würde diesen Fehler nicht wiederholen.

      „Was soll das heißen, du weißt nicht, wo er ist?“

      Mercy deckte den Tisch für vier Personen. Sie wusste instinktiv, dass Judah sich zu ihnen gesellen würde. Wo er auch war, den heiligen Grund hatte er nicht verlassen. Sie spürte die Anwesenheit von jedem lebenden Wesen in den Grenzen ihrer neunhundertneunundneunzig Morgen. Ihre Heimat. Ihre Verantwortung.

      Sidonia bereitete das Essen zu, aber sie sah immer wieder sorgenvoll zu Mercy. „Heute Morgen hat sehr früh das Telefon geklingelt …“

      „Das war Gideon. In Dantes Kasino hat es gebrannt. Ihm geht es gut, aber es hat anscheinend einen großen Schaden verursacht.“

      Mercy spürte Judahs Anwesenheit sofort, als er den Raum betrat. Hastig drehte sie sich um.

      „Wir müssen reden. Allein.“

      „Isst du mit? Eve kommt bald runter, und ich dachte, du würdest sie gerne noch sehen, ehe du gehst.“

      Judahs Lippen verzogen sich kaum merklich. „Interessant. Ein Raintree ist gastfreundlich zu einem Ansara.“

      „Du bist Eves Vater.“

      „Was du lieber vergessen würdest.“

      „Ich kann vernünftig sein, wenn du es auch bist“, sagte Mercy und sah Judah an. Sie wünschte, sie hätte es nicht getan. Er war kein Mann, den sie einfach ignorieren konnte. Weder körperlich noch geistig, noch …

      „Und vernünftig zu sein bedeutet …?“

      „Ich wäre damit einverstanden, wenn du Eve besuchst. Wir können arrangieren, dass …“

      „Nein.“

      „Wenn du sie lieber nicht sehen willst, ist das …“

      „Ich würde sie lieber mitnehmen.“

      „Niemals.“

      „Ich habe nicht gesagt, dass ich es tue, nur, dass es mir lieber wäre.“

      Eve kam in einem rosa Pyjama in die Küche gesprungen. Sie lief zu Mercy, die sie umarmte und ihr einen Gutenmorgenkuss gab. Mercy betrachtete Judah. „Wir unterhalten uns allein weiter, nach dem Frühstück.“

      „Bleibt Daddy zum Frühstück?“

      „Ja, das tut er.“

      Eve ging sie zu Judah und sah zu ihm hoch. „Guten Morgen.“

      Mercy wusste, dass ihr Kind von Judah erwartete, irgendetwas Väterliches zu tun, ihr die Haare zu raufen, sie zu küssen oder sich mit ihr zu unterhalten. Als er es nicht tat, nahm Eve die Sache selbst in die Hand. Sie hielt ihren Plüschlöwen hoch und zeigte ihn Judah. „Ich habe viele Kuscheltiere und Puppen. Diesen hier habe ich am liebsten. Sein Name ist Jasper.“

      Judahs Gesichtszüge wurden härter, als hätte Eve etwas gesagt, das ihn verärgerte.

      „Bist du böse mit mir, Daddy?“

      „Nein.“

      „Woran denkst du?“ Eve sah ihn fragend an. „Ich kann deine Gedanken überhaupt nicht lesen, aber das ist in Ordnung. Mommy lässt mich ihre auch nicht lesen.“

      „Als ich ein Junge war, hatte ich auch einen Löwen zum Spielen – einen echten.“

      „Und der hieß auch Jasper, stimmt’s?“ Eve strahlte vor Freude, als hätte sie gerade ein Rätsel gelöst.

      Als Judah nickte, griff Eve nach seiner Hand. Für einen Augenblick flackerten ihre Augen, sie wechselten von Grün zu Gold und wieder zurück zu Grün.

      Für den Bruchteil einer Sekunde blieb Mercy das Herz stehen. Ich habe es mir eingebildet, versuchte sie sich einzureden. Aber sie wusste es besser. Etwas Mächtiges war zwischen Judah und Eve geschehen, auch wenn keiner von ihnen sich dessen bewusst war.

      Eve plapperte während des gesamten Frühstücks. Sie klärte Judah darüber auf, was sie mochte und wie sie den Tag verbrachte. Im Grunde erzählte sie ihm ihre ganze Lebensgeschichte. Mercy stocherte nur in ihrem Essen herum, aber Judah aß mit herzhaftem Appetit.

      „Wenn du fertig bist, können wir jetzt ins Arbeitszimmer gehen“, sagte Mercy zu Judah.

      Er sah zu Sidonia. „Das Frühstück war sehr gut. Danke.“ Weil Sidonia den Mund verzog und ihn nur vernichtend ansah, lachte Judah leise und stand auf. „Nach dir.“

      Eve sprang auf. „Ich auch.“

      „Nein, du bleibst hier. Judah … dein Vater und ich müssen …“

      „Ihr wollt über mich reden.“ Eve stemmte beide Hände in ihre Hüften. „Ich sollte dabei sein, damit ich sagen kann, was ich denke.“

      „Nein.“

      „Doch.“ Eve stampfte mit dem Fuß auf.

      „Du bleibst bei Sidonia.“

      Eve sah zu Judah. „Ich will mitkommen, Daddy, bitte.“

      Ehe Judah antworten konnte, sagte Mercy: „Das ist genug, junge Dame. Du bleibst hier.“

      Plötzlich flog ein leeres Glas vom Tisch und zersprang an der Wand, dann ein weiteres und noch eines. Bald wirbelte das gesamte Geschirr wild durch die Luft, dann fiel ein Teil nach dem anderen zu Boden.

      Mercy konzentrierte sich auf Eve. Sie benutzte ihre Gaben, um Eves Wutausbruch einzudämmen. Mercy wusste, dass der Tag kommen würde, an dem ihr Kind mächtiger sein würde als sie. Und sie betete, dass Eve, wenn es so weit war, reif genug war, um eine so unglaubliche Macht zu bewältigen.

      „Du wirst tun, was deine Mom dir sagt“, sagte Judah.

      Eve verzog den Mund und quetschte sich eine einzelne Träne aus dem Augenwinkel.

      „Sidonia, ich will, dass Eve das Chaos beseitigt, und ich will nicht, dass du ihr hilfst.“

      „Daddy!“

      Judah ignorierte Eve, griff Mercys Arm und führte sie aus der Küche. Sobald sie den Korridor erreicht hatten, machte Mercy sich von ihm los.

      „Sie ist ganz schön schwierig, was?“

      „Du klingst, als wärest du noch stolz darauf.“

      „Hättest du lieber eine wimmernde kleine Maus?“

      „Du warst wahrscheinlich als Kind auch ziemlich schwierig.“

      „Bin ich immer noch“, sagte er neckend.

      Das war der Judah, wie sie sich an ihn erinnerte: charmant und mit Sinn für Humor. Hätte sie nur vor all den Jahren gewusst, dass sich dahinter ein wildes Tier verbarg … Sie ging den Korridor hinunter zur offenen Tür ihres Arbeitszimmers. Ohne sich umzusehen, wusste Mercy, dass er ihr gefolgt war. „Setz dich bitte.“ Sie deutete auf einen Stuhl und nahm auf dem Sofa Platz. „Eve ist mein Kind. Sie ist eine Raintree. Ich werde nicht zulassen, dass du ihr wehtust, und ich werde nie zulassen, dass du sie mitnimmst.“

      „Du lässt uns nicht viele Möglichkeiten, einen Kompromiss zu schließen.“

      „Das stimmt.“

      „Dann lass uns – jedenfalls für den Moment – sagen, dass ich dir zustimme. Ich werde Eve bei dir lassen, in dem Wissen, dass du mein Kind beschützt.“

      Für den Moment? „Eve wird bei mir bleiben, bis sie erwachsen ist.“ Mercy wollte, dass Judah sie genau verstand.

      „Wir sollten uns jetzt nicht über die Details streiten. Ich fahre heute Nachmittag wieder, und Eve bleibt bei dir.“

      „Aber du hast vor, wiederzukommen.“

      „Eines Tages.“

      „Tu das nicht.“

      „Soll das heißen: Geh nicht?“, fragte er betont beiläufig.

      „Komm nie mehr wieder.“

      „Ich hatte vergessen, wie temperamentvoll du bist.“ Er sah sie von oben bis unten an. „Ich hatte vieles vergessen.“

      Mercy zwang sich, keine Gefühlsregung zu zeigen. Sie stand langsam auf. „Es gibt keinen Grund für dich, länger zu bleiben. Wenn du willst, hole ich sofort jemanden, der dich zum Flughafen fährt.“

      Judah lehnte sich entspannt zurück. „Ich fahre heute Nachmittag.“

      „Warum willst du noch bleiben?“

      „Ich will ein paar Stunden mit meiner Tochter verbringen.“

      „Nein.“

      „Mach hieraus keine Kraftprobe.“ Judah stand nun ebenfalls auf.

      „Wenn ich dir Zeit mit Eve gebe, versprichst du dann, ihr auf keine Weise Leid zuzufügen? Und das schließt ein, dass du nicht versuchst, sie zu belehren oder ihren Geist zu brechen. Und wirst du diesen Ort danach ohne sie verlassen und nie mehr zurückkehren?“

      „Ich verspreche dir, dass ich ohne sie fahre. Und es gibt keinen Grund, warum ich versuchen sollte, die Raintree in Eve zu brechen. Die Ansara in ihr schläft vielleicht noch, aber eines Tages wird Eve eine wahre Ansara sein.“

      Mercy hasste Judah dafür, dass er ihr die Zukunft so fürchterlich ausmalte, aber er hatte nichts gesagt, woran sie nicht selbst Tausende Male gedacht hatte, seit ihr Kind geboren war. „Du darfst ein paar Stunden mit Eve verbringen, aber nicht allein. Sidonia wird bei ihr bleiben.“

      „Nein, nicht Sidonia“, antwortete Judah. „Wenn du nicht willst, dass sie mit mir alleine ist, kannst du bei ihr bleiben. Bei uns.“

      Cael frühstückte auf der Terrasse. Während er ein Glas frisch gepressten Orangensaft trank, sah er durch die offenen Türen in sein Haus und auf den Fernseher. Der Nachrichtensender zeigte schon wieder Bilder von dem vernichtenden Feuer, das in einem Kasino in Reno ausgebrochen war. Dante Raintrees Kasino. Dante lebte noch, aber sie hatten ihm einen schweren Schlag verpasst. Und Cael hatte eine ganz besondere Ansara nach Wilmington, North Carolina geschickt. Tabby war eine furchtbar bösartige kleine Schlampe, was sie ideal für den Job machte. Vor der Schlacht mit den Raintree, die in einer Woche stattfand, wollte Cael die königlichen Geschwister und noch einige weitere wichtige Mitglieder der Raintree-Familie vernichten, egal wie. Unglücklicherweise lebten die Geschwister noch – für den Augenblick. Wenigstens Echo, die Seherin der Raintree, war tot, Tabby sei Dank.

      Judah konnte seine Pläne jetzt nicht mehr durchkreuzen. Aber warum war er nicht heimgekehrt? Was hielt ihn in Amerika? Besser gesagt wer? Mercy Raintree vielleicht.

      Was Judahs Geheimnis auch sein mochte, Cael hatte vor, es zu lüften. Er nahm sein Handy vom Glastisch und rief Horace an, einen seiner treuen Anhänger. „Ich muss so viel wie möglich über Mercy Raintree herausfinden, und über jeden anderen, der zurzeit in Sanctuary lebt. Sei diskret! Wir können nicht riskieren, dass Judah etwas merkt. Verstanden?“

      „Ja, Mylord.“

      Cael legte das Telefon zurück und verschlang die Eier Benedict, die sein Koch für ihn zubereitet hatte. Perfekt. Genau nach seinen Anweisungen. Wenn er erst einmal Dranir war, würden ihm alle gehorchen, jeder auf der Erde. Nicht nur jeder Ansara, auch jeder Mensch würde ihn verehren wie den Gott, der zu werden er bestimmt war.

      Judah hatte immer gewusst, dass von ihm als Dranir der Ansara erwartet wurde, eines Tages einen Erben für die Thronfolge zu zeugen. Aber er hatte noch keine großen Gedanken daran verschwendet. Und wenn doch, hatte er sich als Vater eines männlichen Erben gesehen. Frauen waren anders. Eine Tochter brauchte Schutz vor Männern, wie er selbst einer gewesen war. Daran brauchte man bei einem Sohn nicht zu denken.

      Während er beobachtete, wie Eve wilde Blumen auf einer Lichtung pflückte, dachte er darüber nach, was sie bedeutete. Ein gemischtrassiges Kind war schon seit Ewigkeiten nicht mehr geboren worden, und keines hatte überlebt. In seiner Jugend hatte er die Geschichte der beiden Stämme studiert. Angeblich besaß so ein Kind nicht nur die einzigartigen Gaben beider Elternteile, dem Kind wurde auch die Gabe zuteil, einen neuen und einzigartigen Stamm zu gründen, der weder Ansara noch Raintree war.

      Unsinn! Eines Tages würde Eve vollkommen Ansara sein, und auch wenn er in Zukunft weitere Kinder zeugte, konnte sie immer noch Dranira der Ansara werden. Aber würde Eve einen Stamm regieren wollen, der das Volk ihrer Mutter vernichtet hatte? Würde sie sich dem Mann willentlich anschließen, der ihre Mutter getötet hatte?

      „Daddy, guck! Ich kann eine Rolle machen.“

      „Sei vorsichtig“, warnte Mercy, „und gib nicht an.“

      Eve ignorierte ihre Mutter und überschlug sich, wieder und wieder, bis sie sich so schnell bewegte, dass ihr kleiner Körper nur noch ein verschwommener Fleck war.

      „Eve! Hör auf, ehe du dir wehtust!“

      Judah lächelte. Es war offensichtlich, dass sie angab. Für ihn. „Lass sie doch. Sie hat ihren Spaß. Ich habe früher auch alles Mögliche gemacht, um die Aufmerksamkeit meiner Eltern zu erregen.“

      Plötzlich hielt Eve an. Die Kraft, die sie benutzt hatte, um ihre Geschwindigkeit aufzubauen, wirkte unvermindert und warf ihren kleinen Körper gute zehn Meter in die Luft.

      „Oh, mein Gott!“

      Eves Körper schwebte ein Stück über der Erde, auf die sie aufgeprallt wäre, wenn ihre Eltern nicht eingegriffen hätten. Mercy und Judah sahen sich an. Erstaunt stellte er fest, dass sie beide ihre Gaben eingesetzt hatten, um Eve zu beschützen.

      Judah hielt Eve weiter kraft seiner Gedanken in der Luft fest, während er eilig die Lichtung überquerte und sie dann an sich zog.

      „Mom ist sauer“, flüsterte Eve.

      „Überlass deine Mutter mir.“

      Mercy stellte sich neben Judah und starrte Eve wütend an. „Ich habe dir gesagt, du sollst aufpassen. Du kannst deine Kraft noch nicht kontrollieren, und so lange musst du dich zurückhalten mit …“

      „Aber sich ausprobieren muss sie doch?“ Judah stellte Eve wieder auf ihre Füße.

      Eve sah bewundernd zu Judah auf. Mercy zuckte zusammen. „Es gibt sicherere Wege.“

      Eve griff nach Judahs Hand, als spürte sie, dass er sie vor dem Zorn ihrer Mutter beschützte. „Daddy kann mir helfen.“

      „Nein!“

      „Warum nicht?“

      „Weil dein Vater heute wieder fährt.“ Mercy warf Judah einen warnenden Blick zu.

      „Nein, Daddy, bitte fahr nicht.“ Eve zog an seinem Arm.

      „Ich muss. Ich kann nicht bleiben.“

      „Du schickst ihn weg!“, schrie Eve Mercy an. „Ich hasse dich! Ich hasse dich!“ Eve kniff die Augen zusammen. Ohne Vorwarnung kam ein starker Wind auf, und Blitze zuckten herab und fuhren rund um Mercy in die Erde.

      Stopp!, befahl Judah seiner Tochter. Ich weiß, dass du wütend bist, aber du könntest deiner Mom wehtun. Das willst du doch gar nicht, oder?

      Der Wind legte sich augenblicklich. Judah fing an, die wahren Kräfte seiner Tochter zu begreifen. Und er verstand auch Mercys Sorge. Unausgebildete Kraft, wie Eve sie besaß, konnte nicht nur für andere gefährlich sein, sondern auch für Eve.

      Mit Tränen in den langen Wimpern rannte Eve auf Mercy zu und warf ihre Arme um die wackligen Knie ihrer Mutter. „Es tut mir leid, Mommy. Ich habe es nicht so gemeint. Ich würde dir nie wehtun.“

      Mercy hob Eve hoch und drückte sie fest an sich. Judah sah Tränen in ihren Augen schimmern. „Ich weiß. Ich weiß“, sagte sie beruhigend. „Du musst mir versprechen, dass du noch mehr versuchst, deine Launen unter Kontrolle zu halten. Und dass du deine Gaben nicht mehr einsetzt, wenn du wütend bist.“

      „Ich … ich verspreche … ich werde es versuchen.“ Eve klammerte sich fest an ihre Mutter.

      Judah drehte sich um.

      „Daddy!“ Er sah zurück. In Eves leuchtenden Raintree-Augen schimmerten Tränen. „Kommst du mich bald wieder besuchen?“

      „Ich komme zurück zu dir, wenn die Zeit gekommen ist.“

      Judah war fort. Aber für wie lange? Er war gegangen, ohne dass sie sich auf irgendetwas geeinigt hatten. In weniger als vierundzwanzig Stunden hatte er Mercy das Leben gerettet, herausgefunden, dass er eine Tochter hatte, und ihre Welt auf den Kopf gestellt.

      Wer hatte letzte Nacht versucht, sie umzubringen, und warum? Wie hatte Judah davon erfahren? Und warum sollte er sich die Mühe machen, sie zu retten? War es möglich, dass … dass er ihre kurze gemeinsame Zeit nie vergessen hatte?

      Hör auf mit diesem romantischen Unsinn! Judah Ansara liebt nicht, er erobert. Und das ist alles, was du für ihn warst: eine Eroberung. Vergiss niemals, dass er wusste, dass du eine Raintree-Prinzessin bist, ehe er dich in sein Bett gelockt hat.

      All die Jahre war sie davon überzeugt gewesen, dass sie nur Angst um ihr Kind fühlen würde, wenn sie Judah noch einmal begegnete. Mercy hatte Angst, tödliche Angst. Aber sie würde sich nicht belügen. Es war mehr als nur Angst. Erotische Anziehung konnte sehr machtvoll sein.

      Sie hatte den Verdacht, dass sie Judah auch nicht so egal war, wie er tat. Und wenn das stimmte, konnte sie es vielleicht zu ihrem Vorteil benutzen.

      Es gab nur einen einzigen Weg, Eve vor ihrem Vater zu beschützen. Auch wenn Eve es ihr nie verzeihen würde, blieb Mercy keine Wahl. Aber beim Gedanken daran, den Mann umzubringen, den sie einst geliebt hatte, tat ihr alles weh. Sie war als Heilerin geboren worden. Aber sie war auch Prinzessin der Raintree. Das Blut von Kriegern floss in ihren Adern.

      Mercys betrachtete das goldene Schwert, das an der Wand über dem Kamin hing. Das Schwert der Dranira Ancelin, das Schwert, das sie in der Schlacht gegen die Ansara geführt hatte. Ihre Ahnin war ebenfalls Empathin und Heilerin gewesen. Aber als sie gerufen wurde, um den Clan zu verteidigen, hatte sie an der Seite ihres Mannes gekämpft. Und in der Zuflucht ihres Clans hatte Ancelin das Schwert über den Kamin gehängt, genau in diesem Raum. Das juwelenbesetzte Schwert war seit zwei Jahrhunderten nicht mehr von diesem Platz entfernt worden.

      „Dieses Schwert besitzt große Macht“, hatte ihr Vater ihr einmal erzählt. „Es kann zu keinem anderen Zweck benutzt werden, als unseren Stamm zu verteidigen. Nur eine weibliche Nachkommin von Ancelin kann es von dieser Wand nehmen.“

      Mercy hatte immer gewusst, dass das Schwert ihr gehörte. Aber sie hatte nie gedacht, dass sie es benutzen würde, um den Vater ihres Kindes umzubringen. „Judah. O Judah …“

      Mercy? Sie hörte Judahs Stimme so deutlich, als stünde er neben ihr. Hatte er ihre Gedanken gehört? Wusste er, dass sie …? Judah?

      Warum kontaktierst du mich?, fragte er.

      Das habe ich nicht. Du hast mit mir Verbindung aufgenommen. Stille. Dann hörte sie Judahs Lachen. Ich will nicht mit dir reden, geh weg.

      Das würde ich, wenn ich könnte.

      Was soll das heißen?

      Rede mit unserer Tochter.

      Eve hat das getan? Diese kleine … Eve, hörst du zu? Unterbrich die Verbindung sofort. Dein Vater und ich wollen nicht …

      Früher oder später müsst ihr wieder miteinander reden, sagte Eve und unterbrach die Verbindung.

      Mercy seufzte. Sie streckte die Hand nach Ancelins Schwert aus und strich über die Juwelen, die in einem aufwendigen Muster auf dem Griff glänzten.

      Wenn Judah zurückkehrte – und sie wusste, dass er eines Tages wiederkehrte –, dann würde sie tun, was jede Mutter tun würde, um ihr Kind vor der sicheren Verdammnis zu beschützen. Sie würde mit dem Teufel um die Seele ihrer Tochter kämpfen.

      * * *

      Beauport, auf der Insel Terrebonne, Montagabend, 20:15 Uhr

      Auf Judahs Befehl hin hatte Claude die Mitglieder des Hohen Rates in seinem Haus versammelt, denen er vertraute. Seine Cousine Alexandria fehlte. Claude teilte Judahs Verdacht, dass Alexandria sich auf Caels Seite geschlagen hatte.

      Judah wandte sich an Claude. „Was hast du herausgefunden?“

      „Ich habe erfahren, dass Cael versprochen hat, Alexandria zur Frau zu nehmen, wenn er zum Dranir aufsteigt. Es besteht kein Zweifel daran, dass sie mit Cael gegen Euch arbeitet, Mylord.“

      Ratsherr Galen ergriff das Wort. „Auch wenn wir keinen Beweis dafür haben, wissen wir doch, dass Cael Stein ausgeschickt hat, um Euch zu töten. Wir sind uns darin einig, dass dieses Verbrechen nicht ungestraft bleiben darf.“

      „Das wird es nicht“, versicherte Judah.

      Claude forderte die junge Felicia auf zu sprechen. „Mylord, Euer Bruder hat nicht nur Greynell ausgeschickt, um die mächtige Empathin Prinzessin Mercy zu töten. Er hat auch Anschläge auf die zwei königlichen Brüder veranlasst und befohlen, Echo Raintree zu ermorden. Alle Anschläge sind missglückt.“

      „Dieser verdammte Idiot.“ Judahs Stimme grollte wie Donnerschlag. „Caels Handlungen haben den Raintree laut verkündet, dass die Ansara auf dem Kriegspfad sind. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie mehr herausfinden.“

      Claude legte eine Hand auf Judahs Schulter. „Es kommt noch schlimmer. Wir glauben, dass Cael schon sehr bald Sanctuary angreifen will.“

      „Wann?“

      „Das wissen wir nicht genau.“

      „Er will mich zum Handeln zwingen.“ Es fiel Judah schwer, seine Wut zu bezähmen. „Mein Bruder ist verrückt, wenn er glaubt, dass wir bereit sind, uns den Raintree in der Schlacht zu stellen. Und bedauerlicherweise hat er andere mit seinem Wahnsinn angesteckt.“

      „Was sollen wir tun?“, fragte Sidra. „Wenn du Cael aufhältst, werden seine Anhänger sich auflehnen, und ein Bürgerkrieg bricht aus. Wenn du aber am Tag von Caels Angriff den Raintree in einer Schlacht gegenübertrittst, sehe ich das Ende unseres Stammes kommen.“

      Judah ging durch den Raum und umfasste sanft ihre Hände. „Du bist eine weise Frau. Beide Möglichkeiten scheinen unseren Stamm in die Verdammnis zu stürzen.“

      Sidra fasste Judahs Hände fester und begann, von Kopf bis Fuß zu zittern. „Die Zeit der Ansara neigt sich dem Ende zu. Vor Euch liegen schwierige Entscheidungen, Mylord. Was auch immer Ihr beschließt, Eure treuen Untertanen werden Euren Befehlen gehorchen.“

      Judah konnte sich nicht sicher sein, aber er spürte, dass Sidra von Eve wusste.

      Die Ratsmitglieder verabschiedeten sich. Judah blieb mit Claude allein.

      „Sidra könnte sich irren, sie ist nicht unfehlbar.“

      „Ob ich Cael bekämpfe oder die Raintree doch jetzt angreife, ist nicht die einzige Entscheidung, die ich treffen muss.“ Konnte Judah es wagen, sein Geheimnis mit seinem Cousin zu teilen?

      „Hat diese Entscheidung etwas damit zu tun, warum du das Heiligtum der Raintree so problemlos betreten konntest? Und warum du dort geblieben bist?“

      „Mercy Raintree hat ein Kind. Eine sechs Jahre alte Tochter.“

      „Das Kind ist von dir!“ Claude blieb der Mund offen stehen.

      „Ja.“ Judah sah seinen Cousin fest an. „Meine Tochter besitzt unvergleichliche Macht. Sie könnte unsere Geheimwaffe gegen die Raintree werden.“

      „Sie könnte auch unser Untergang sein.“

      Cael bat Horace in sein Haus und schenkte seinem treuen Untertanen einen Drink ein. Auch wenn er darauf brannte, zu erfahren, was sein brillanter Spitzel über Mercy Raintree herausgefunden hatte, würde er erst den pflichtbewussten Gastgeber spielen.

      „Setz dich hin, entspann dich“, sagte Cael.

      „Danke, Mylord.“ Horace trank einen Schluck Whisky. „In der Außenwelt weiß man nicht viel von Mercy Raintree. Sie verlässt Sanctuary nur selten, bei Notfällen oder um ihre Brüder zu besuchen.“

      „Hat sie Sanctuary in diesem Jahr verlassen, ohne bei Notfällen in der Nähe zu helfen?“

      „Nein, Mylord. Dranir Dante und Prinz Gideon haben sie wie jedes Jahr Ende März besucht, aber sie hat Sanctuary kaum verlassen. Das letzte Mal ist sie mit ihrer Tochter nach Wilmington gereist, um Prinz Gideon zu besuchen.“

      „Ihrer Tochter?“

      „Ja, Mylord.“

      „Mercy Raintree hat ein Kind?“

      „Ja, Mylord. Ein sechs Jahre altes Mädchen.“

      „Und ihr Ehemann?“ Horace schüttelte den Kopf. „Willst du mir sagen, dass die Prinzessin der Raintree einen Bastard geboren hat? Wer ist der Vater?“

      „Ich weiß es nicht. Es gibt in keinem Krankenhaus Aufzeichnungen von der Geburt des Kindes. Wir nehmen an, dass sie zu Hause entbunden hat. Prinzessin Mercy ist in Sanctuary aufgewachsen. Sie wurde zu Hause unterrichtet. Als sie das College besucht hat, wurden mehrere Raintree mit ihr geschickt, um sie zu beschützen.“

      „Ist dir eine Zeit bekannt, in der die Prinzessin alleine unterwegs war, sagen wir vor sieben Jahren?“

      „Nein, Mylord, aber wenn ihr es wünscht, kann ich weiter nachforschen.“

      „Tu das. Gibt es Fotos von dem Kind oder eine Beschreibung?“

      „Nein, Mylord. Aber ich kann versuchen, die Informationen zu bekommen.“

      Bis vor ein paar Minuten hatte Cael geglaubt, dass es keinen Raintree-Erben gab. Er hatte darauf spekuliert, dass ein Kampf zwischen den thronberechtigten Cousins entbrannte, nachdem die drei königlichen Geschwister ausgeschaltet wären. Aber Prinzessin Mercy hatte eine Tochter. Eine Nachkommin.

      Das Kind ist ein Bastard.

      Egal. Sie würde nicht der erste Bastard sein, der zum Herrscher aufstieg. Er selbst war auch ein Bastard und würde eines Tages Dranir sein. Cael war sich nicht sicher, warum ihn die Neuigkeiten derart beunruhigten. Das Kind würde schließlich zusammen mit seiner Mutter und seinen Onkeln in der Schlacht umkommen.

      Plötzlich hörte Cael eine Stimme, so deutlich, als würde jemand in der Nähe sprechen.

      Das Kind … das Kind. Sie könnte unser Untergang sein.

      Woher kam dieser Gedanke? Es war nicht seiner. Wessen Gedanken hatte er empfangen? War es möglich, dass noch ein weiterer Ansara von Mercy Raintrees Kind wusste? Aber warum sollte jemand glauben, dass ein Raintree-Kind eine Bedrohung für die Ansara darstellte?

4. KAPITEL

      Mercy sah aus dem Schlafzimmerfenster in den Hof, wo noch gestern Nacht Judah Ansara gestanden hatte. Sie erinnerte sich an seinen heißen Blick und daran, wie sie sich gefühlt hatte: begehrt, verwegen, beschämt. Wie konnte sie noch etwas für diesen Mann empfinden?

      Eve war endlich eingeschlafen. Nachdem er gegangen war, hatte sie sich um Eves Tränen kümmern müssen. Sie verstand die Verzweiflung ihrer Tochter. Und Mercy konnte es Eve einfach nicht erklären. Wie konnte sie dem Kind sagen, dass ihr Vater Ansara war, Mitglied eines von Grund auf bösen Stammes, des Todfeindes der Raintree?

      Mercy war müde. Viel Schlaf würde sie in der Nacht nicht bekommen. Sie musste darüber nachdenken, was sie mit Judah machen würde, und erschauerte.

      Das Telefon klingelte. Ein so später Anruf konnte nur noch mehr schlechte Nachrichten bedeuten. Mercy hastete zum Telefon. „Hallo?“

      „Geht es dir gut? Du bist ja ganz außer Atem.“

      „Echo?“

      „Ja, ich bin’s.“

      „Es geht mir gut. Sag mir, was los ist.“ Mercy spürte die Unruhe ihrer Cousine.

      „Gideon hat noch nicht angerufen?“

      „Er hat heute Morgen angerufen, um mir vom Feuer in Dantes Kasino zu erzählen, aber von dir hat er nichts gesagt.“

      „Da wusste er es noch nicht.“

      Mercy konzentrierte sich, um ihre empathischen Kräfte mit ins Spiel zu bringen. Echo war ein emotionales Wrack, verschanzte sich aber hinter einer mutigen Fassade. Sie hatte Angst. „Vor wem fürchtest du dich?“

      „Herrje, ich wünschte wirklich, du würdest vorher fragen. Du wühlst in meinem Innersten herum, das habe ich dir nicht erlaubt.“

      „Du hast mich angerufen.“

      „Stimmt. Es tut mir leid. Es ist so … Jemand hat meine Mitbewohnerin umgebracht. Sherry. Letzte Nacht … und, na ja …“

      „Möchtest du nach Sanctuary kommen?“

      „Bloß nicht, nein! Mir geht es gut. Ehrlich. Es ist nur so, dass es sein kann, dass Sherrys Mörder einen Fehler gemacht hat. Verstehst du, sie hat ihre Haare blond und pink gefärbt, genau wie meine, und …“

      „Hattest du in letzter Zeit irgendwelche Visionen?“

      Echo lachte nervös. „Das hat Gideon auch gefragt. Und … Du weißt ja, wie das bei mir ist. Ich bekomme immer nur diese merkwürdigen Visionen.“

      „Komm nach Hause.“

      „Nein, ich bleibe ein paar Tage bei Dewey in Charlotte. Und dann sehen wir weiter.“

      „Echo, sei vorsichtig. Für alle Fälle.“

      „Klar doch.“

      Wer würde ein liebes Mädchen wie Echo umbringen wollen? Na gut, sie hatte ein paar verrückte Freunde wie den Saxophonisten Dewey. Musiker waren dafür berüchtigt, Drogen zu nehmen. Hatte Echo etwas gehört oder gesehen, was sie nicht sollte? Oder war es schlimmer? Vielleicht hatte sie eine Vision gehabt …

      „Mommy!“

      Mercys Herz stand still, als sie Eves angsterfüllten Schrei hörte. Sie rannte über den Flur ins Zimmer ihrer Tochter. Sidonia versuchte bereits, Eve zu beruhigen. Aber Eve wehrte sich. Bücher, Puppen und Plüschtiere flogen im Zimmer herum, als würden sie von einem Sturm angetrieben. „Mommy!“

      Mercy durchbrach den Energiefluss, der die Gegenstände in der Luft hielt. „Alles in Ordnung, Liebling. Mommy ist ja da. Mommy ist da.“

      Eve klammerte sich an Mercy. Ihr kleiner Körper zitterte.

      „Hattest du einen Albtraum?“

      „Es war kein Albtraum.“ Eves Stimme zitterte. „Daddy ist in Schwierigkeiten. Wir müssen ihm helfen.“

      „Ich bin mir sicher, deinem Vater geht es gut.“

      „Er will meinen Daddy umbringen.“

      „Wer will deinen Vater umbringen?“

      „Dieser böse Mann. Er hasst meinen Daddy und will ihn umbringen.“

      „Was?“

      „Ich werde nicht zulassen, dass er ihm wehtut.“ Eve griff nach Mercys Hand. „Wir müssen Daddy helfen.“

      „In Ordnung“, sagte Mercy, „morgen setzen wir uns mit deinem Vater in Verbindung, und du kannst ihn davor warnen, dass jemand vorhat, ihm zu schaden.“

      „Warum kann ich nicht heute Abend mit Daddy reden?“

      Mercy war klar, dass sie ihre Tochter nur auf eine Art beruhigen konnte. „Wenn du Judah jetzt gleich benachrichtigen musst, dann tu es.“

      „Nein!“, rief Sidonia.

      „Geh schlafen, Sidonia. Ich bleibe bei Eve.“

      Eve schloss die Augen und konzentrierte sich. Mercy hielt Eves Hand.

      Stille. Eve sah Mercy verzweifelt an. „Er antwortet mir nicht. Er lässt mich nicht rein.“

      „Wir versuchen es zusammen.“ Eves kostbares Lächeln ließ das Herz ihrer Mutter dahinschmelzen. Judahs Lächeln. Gemeinsam riefen sie ihn.

      Judah saß allein im Schlafzimmer. Er fand keine Ruhe. Es musste einen Weg geben, Cael aufzuhalten, ohne die Ansara in einen blutigen Bürgerkrieg zu stürzen. Es hatte sie zweihundert Jahre gekostet, sich neu zu ordnen. Jetzt herrschten die Ansara über ein riesiges Wirtschaftsimperium, das mehr oder weniger legal die ganze Welt umspannte. Die sterbliche Welt hielt Judah Ansara für einen Banker.

      Daddy. Judah.

      Was zur Hölle? Er hörte Eves Stimme. Und Mercys.

      Daddy, bitte antworte mir. Ich muss dich warnen.

      Hör sofort auf!, antwortete Judah grob. Sein Stoß reichte, um Mercy zu erschrecken, aber Eve nicht zu schaden. Er sagte ihnen seine Handynummer. Ein einziges Mal. Und dann sorgte er dafür, dass seine Tochter und ihre Mutter durch eine starke Blockade von weiteren Kontaktversuchen abgehalten wurden.

      Als Judah nach seinem Handy griff, vibrierte das Telefon bereits. „Ja?“

      „Judah, Eve besteht darauf, mit dir zu sprechen.“

      „Du darfst nie wieder erlauben, dass sie telepathisch mit mir in Kontakt tritt. Verstehst du?“

      „Nein, das verstehe ich nicht.“

      Judah seufzte. Er war der Dranir und erklärte sich niemandem. „Ich habe Feinde.“

      „Feinde mit der Fähigkeit, telepathische Nachrichten abzufangen?“

      Wie sollte er ihr antworten? „Ja. Ich habe einen Halbbruder. Wir waren früher Geschäftspartner, jetzt sind wir erbitterte Feinde.“ Keine direkte Lüge, aber auch nicht die ganze Wahrheit.

      „Dann muss er der böse Mann sein, von dem Eve glaubt, er wolle dir schaden. Sie will dich sprechen.“

      Die nächste Stimme, die er hörte, war die seiner Tochter. „Daddy?“

      „Ja, Eve.“

      „Er hasst dich, Daddy. Er will dich umbringen. Aber ich werde das nicht zulassen. Mom und ich werden dir helfen.“

      „Eve, ich will nicht, dass du dir Sorgen um mich machst. Ich weiß, wer dieser Mann ist, und ich kann ihn allein bekämpfen. Ich brauche deine Hilfe dabei nicht.“

      „Doch, Daddy. Das wirst du.“

      „Gib mir deine Mutter.“

      „Judah?“

      Klang Mercy etwa besorgt? Sie hasste ihn doch, oder nicht? „Lass nicht zu, dass Eve sich noch einmal mit mir in Verbindung setzt.“

      „Und wenn ich sie nicht aufhalten kann?“

      „Überrede sie dazu.“

      „Vielleicht, wenn du sie ab und zu anrufen würdest …“

      „Ich dachte, du willst, dass ich aus ihrem Leben verschwinde.“

      „Ja.“ Ihr Tonfall ließ daran keinen Zweifel. „Aber Eve ist nicht bereit, auf dich zu verzichten, und ich will nicht, dass sie die ganze Zeit traurig ist.“

      Was für ein Spiel spielte Mercy mit ihm? Geh weg. Komm zurück. Du darfst Eve nie wieder sehen. Ruf sie doch ab und zu an!? „Sag Eve, ich rufe sie bald an.“

      „Mach ich. Und, Judah …“

      „Ja?“

      „Du weißt, was ich über dich denke.“

      Judah lächelte. „Ich weiß. Ich bin ein Ansara, und du bist eine Raintree. Wir sind Todfeinde.“

      „Ganz genau. Ich wollte nur sichergehen, dass wir uns verstehen.“

      „Schlaf gut, Mercy. Und träum von mir.“

      * * *

      Dienstag, 13:45 Uhr

      Cael war darüber informiert worden, dass Judah zurück nach Terrebonne gekommen war. Cael hatte den ganzen Morgen versucht, herauszufinden, wessen Gedanken er in der letzten Nacht zufällig belauscht hatte. Das Kind … das Kind. Sie könnte unser Untergang sein. Eine männliche Stimme. Aber sie war nicht deutlich zu erkennen gewesen.

      War das Kind eine Bedrohung für die Ansara? Welches Kind könnte die Macht besitzen, die mächtigen Ansara zu bedrohen? Er hatte keine Kinder … Judahs Kind?

      Hatte er eine Nichte, die versteckt gehalten wurde? Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass sein Bruder einen Bastard zeugte. Bastard. Das Kind … das Kind. Sie … Mercy Raintree hatte einen Bastard! Könnte es sein, dass dieses Raintree-Kind aus irgendeinem Grund eine Bedrohung für die Ansara darstellte?

      Kleine Raintree-Prinzessin, öffne mir deinen Geist, erlaube mir einzutreten.

      Nichts.

      Mercy Raintrees Tochter, ich möchte mit dir sprechen.

      Totenstille. Wenn er nur den Namen des Kindes wüsste.

      Wenn du die Namen deiner größten Feinde wissen willst, wiederhole diese Worte neunmal, und neun Namen werden in deinem Geist erscheinen. Der letzte ist es, den du am meisten fürchten musst. Seine Mutter hatte ihm die alten Worte des Zaubers beigebracht, als er noch ein kleiner Junge war.

      Langsam erschien der erste Name in Caels Geist, dann der zweite, der dritte … Namen von Ratsmitgliedern, die Judah treu ergeben waren. Der sechste war Claude, der siebte Sidra. So weit überraschte ihn nichts. Aber der achte verwirrte Cael.

      Judah. Er hatte geglaubt, dass sein Bruder sein größter Feind war. Wie konnte jemand eine größere Gefahr für ihn darstellen als der Dranir?

      Und dann erschien ein Name, den Cael nicht erkannte. Eve.

      Eve, wer bist du? Wenn du mich hören kannst, öffne mir deinen Geist.

      Ein kraftvoller Schlag aus mentaler Energie durchfuhr ihn und zwang ihn auf die Knie. Als der Schmerz sich in ihm ausbreitete, fluchte er laut. Jemand wollte nicht, dass er mit Eve Kontakt aufnahm. Könnte es Eve selbst sein?

      Du hast mich überrascht, sagte Cael. Ich bin mächtiger als jeder andere Ansara. Du kannst gegen mich nicht gewinnen. Hörst du mich, Eve?

      Ein weiterer Schlag ließ ihn durch das halbe Zimmer fliegen.

      Verdammt! Ich habe dich gewarnt. Du willst mich nicht zu deinem Feind haben.

      Ich habe keine Angst vor dir, antwortete die Stimme eines Kindes. Du wirst meinem Daddy nicht wehtun.

      Caels Herz schlug schneller. Wer ist dein Vater?

      Ich bin Eve, und ich hasse dich!

      Cael zapfte die Wut des Kindes an und schickte ihr einen mentalen Schlag zurück. Er lachte, als er die Schreie des kleinen Mädchens hörte.

      Eve schrie und krümmte sich vor Schmerzen. Dann fiel sie auf den Boden, als hätte eine gigantische Faust sie getroffen. Mercy, die gerade Pfirsiche im Obstgarten gepflückt hatte, spürte, was mit ihrem Kind geschah, und rannte los.

      Als sie bei Eve ankam, lag ihre Tochter bereits in Sidonias tröstenden Armen. Ihr altes Kindermädchen sah Mercy direkt an. „Das ist das Werk eines Ansara.“

      „Mommy …“

      „Ich bin hier, Baby. Mommy ist hier.“ Sie drückte Eve fest an sich.

      „Er ist ein sehr böser Mann.“

      „Wer, Baby? Wer hat dich angegriffen?“

      „Der Mann, der meinen Daddy umbringen will.“

      Mercy blieb das Herz stehen. Nein! Wie hatte Judahs Halbbruder von Eve erfahren? Anscheinend dachte dieser Mann, dass er irgendwie durch seine Tochter an Judah herankam. Und es gab nur einen Weg, auf dem jemand durch die schützende Barriere dringen konnte, die Mercy um ihre Tochter gelegt hatte. Eve musste es erlaubt haben. „Warum hast du ihn eingelassen?“, fragte sie sanft.

      „Habe ich nicht. Ehrlich, habe ich nicht. Ich habe nur gehört, wie er meinen Namen gerufen hat. Und ich wusste gleich, wer er war. Ich habe ihm einen Schlag versetzt, damit er weggeht, aber das hat er nicht getan.“

      Nein, das war unmöglich. Nur jemand, der so mächtig war wie sie, könnte durch solch eine starke Schutzmauer brechen.

      „Ich weiß, wer er war. Der Feind meines Daddys. Also habe ich immer und immer wieder zugeschlagen.“

      „O Eve, das hast du nicht.“

      „Doch, und ich habe ihn gewarnt, dass ich nicht zulassen werde, dass er meinem Daddy wehtut.“

      „O Gott, Eve, was soll ich nur mit dir machen?“

      „Er glaubt, er ist mächtiger als mein Daddy, aber das stimmt nicht. Ich werde es ihm zeigen.“

      Mercy schüttelte Eve sanft. „Du darfst nicht mehr mit diesem Mann reden. Hörst du?“

      „Ja, Mom.“ Eve ließ den Kopf sinken.

      „Jetzt lauf in die Küche, und lass dir von Sidonia ein Glas Milch und ein paar Kekse geben.“ Mercy ging direkt in ihr Arbeitszimmer. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, benutzte sie ihr Handy.

      Eine raue männliche Stimme antwortete. „Warum zur Hölle rufst du …“

      „Dein Bruder weiß von Eve“, unterbrach Mercy ihn. „Vor weniger als einer Stunde hat unsere Tochter sich telepathisch mit ihm geprügelt.“

      Judah ging neben Claude am Strand entlang.

      „Könnte es irgendein Trick sein?“, fragte Claude.

      „Zu welchem Zweck? Warum sollte Mercy mir Unsinn erzählen?“

      „Um dich zurück nach North Carolina zu locken?“

      „Und wieso? Die Frau verabscheut mich und hat mehr als deutlich gemacht, dass sie mich nicht einmal in der Nähe von Eve sehen will.“

      „Wenn Cael vermutet, dass sie dein Kind ist, wird er versuchen, sie umzubringen. Und niemand wird ihn aufhalten oder sein Verhalten infrage stellen, denn er würde nur dem alten Erlass gehorchen, der befiehlt, jedes gemischte Kind sofort zu töten.“

      „Ich werde heute Abend ein Ratstreffen einberufen. Nur die, die mir treu sind. Und ich werde verkünden, dass ich den alten Erlass aufhebe.“

      „Der Rat wird wissen wollen, warum …“

      „Ich bin der Dranir und niemandem Rechenschaft schuldig.“

      Claude legte eine Hand auf Judahs Schulter und sah ihm in die Augen. „Ist jetzt die richtige Zeit, um dir auch nur ein Mitglied des Rates zu entfremden? Je mehr Ratsmitglieder Cael gegen dich aufbringen kann, desto leichter wird es ihm fallen, seine Pläne umzusetzen.“ Claude drückte Judahs Schulter. „Dein Bruder wird nicht aufhören, bis einer von euch tot ist.“

      Judah löste sich von seinem Cousin. „Willst du sagen, dass ich meine Tochter nicht beschützen soll?“

      „Ich sage nur, dass deine Priorität darin liegen sollte, Cael im Zaum zu halten. Nur du kannst ihn davon abhalten, uns zu zerstören.“

      „Und du denkst, ich sollte dafür das Leben meiner Tochter riskieren?“

      „Du wusstest bis vor zwei Tagen nicht einmal, dass es sie gibt. Und du darfst nicht vergessen, dass sie eine Raintree ist.“

      Judah kochte vor Wut. „Eve ist eine Ansara!“

      „Nein, ist sie nur zur Hälfte. Die andere Hälfte ist Raintree. Und sie ist in den letzten sechs Jahren auf dem heiligen Gebiet der Raintree aufgewachsen. Prinzessin Mercy hat sie erzogen. Wenn deine Tochter sich zwischen dir und ihrer Mutter entscheiden müsste, wen, glaubst du, wird sie wählen?“

      Sand wirbelte in kleinen Stürmen vom Strand auf. Aus Judahs Fingerspitzen schossen Flammen, und der Boden unter ihren Füßen bebte.

      „Du bist sauer, weil ich die Wahrheit sage.“

      Claude verstand Judah wie sonst niemand. Manchmal beneidete er Claude um dessen angeborene Ruhe. Judah schleuderte rote, heiße Blitze hinaus aufs Meer, wo sie in der salzigen Brandung verloschen. Keiner der beiden Männer sprach ein Wort.

      „Ich kann Eve erst nach der Schlacht für mich beanspruchen“, sagte Judah. „Wenn ich es vorher versuche …“

      „Was wirst du mit Prinzessin Mercy machen?“

      „Nichts hat sich geändert. Ich werde Mercy umbringen.“ Judah sah hinaus auf den Ozean. Sein Blick verlor sich am Horizont. „Solange die Raintree noch existieren, stellen sie eine Bedrohung für uns dar.“

      „Es wird nicht leicht sein, die Mutter deines Kindes umzubringen.“

      „Mercy ist eine Raintree. Das allein ist Grund genug, sie umzubringen.“

      Ehe Claude antworten konnte, entdeckten beide einen Palastdiener, einen Jungen namens Bru, der die Treppe zum privaten Strand hinunterrannte. Als Bru sie erreichte, verbeugte er sich eilig. „Ratsherrin Sidra lässt ausrichten, dass sie Euch sofort sprechen muss. Sie hat schlimme Nachrichten.“

      Judah rannte. Wenn Sidra so etwas sagte, stimmte es. Sie geriet nie in Panik oder übertrieb.

      Als sie vor dem Palast ankamen, fanden sie die alte Seherin auf einer der unteren Terrassen sitzend, ruhig, die faltigen Hände im Schoß. „Ich habe die Mutter eines neuen Stammes gesehen. Sie ist ein Kind des Lichts. Goldenes Haar. Goldene Augen.“

      Judahs Magen zog sich zusammen. Er würde nie den Moment vergessen, in dem der goldene Funke in den Augen seiner Tochter aufgeglommen war. „Dieses Kind … Was bedeutet es für die Ansara?“

      „Veränderung.“

      Judah sah zu Claude. Veränderung? Nicht ihr Untergang? Auch nicht Erlösung?

      „Wenn du dein Volk retten willst, musst du dein Kind beschützen … Schütze dich vor Cael. Du musst den alten Erlass aufheben … Heute.“ Sidra fiel in einen plötzlichen Schlaf, wie sie es immer tat, wenn eine mächtige Vision ihr die Kraft geraubt hatte.

      „Ich schwöre, dass dem Kind nichts geschieht“, sagte Judah. Ich werde dich beschützen, Eve. Hörst du mich? Niemand wird dir wehtun. Nicht jetzt und niemals.

      * * *

      Mittwochmorgen, 1:49 Uhr

      Mercy wog die Möglichkeiten ab. Sie konnte versuchen, mit der Situation allein klarzukommen. Sie konnte Dante anrufen und ihm die Wahrheit über Eves Vater verraten. Oder darauf vertrauen, dass Judah Eve beschützte. Wenn sie nur eine andere Wahl hätte.

      Sidonia klopfte an. Mercy bat sie herein, ohne den Blick von Ancelins Schwert zu lösen. „Eve schläft endlich. Es ist Zeit, dass auch du ins Bett gehst. Du brauchst Erholung.“

      „Ich kann nicht schlafen, ehe ich nicht entschieden habe, was zu tun ist.“

      „Ruf Dante an.“

      „Vielleicht …“

      „Er wird Judah Ansara jagen und ihn umbringen wollen. Ist es das, was dich davon abhält?“

      Mercy wirbelte wütend herum. „Es ist auch möglich, dass Judah Dante umbringt.“

      „Unwahrscheinlich. Du weißt genauso gut wie ich, dass Dante nicht nur seine eigenen Gaben hat, sondern auch die, die jedem Dranir zuteil werden. Judah wäre kein ebenbürtiger Gegner für ihn.“

      „Wir wissen nicht, welche Gaben Judah hat, aber sie müssen sehr mächtig sein, wenn er Eve so unglaubliche Fähigkeiten vererbt hat.“

      Plötzlich sprang die Tür auf. Eve kam in ihrem rosa Pyjama hereingehüpft. Sie war hellwach und lächelte breit. Das Kind rannte zu Mercy und nahm ihre Hand. „Komm mit!“

      „Wohin?“

      „Zur Haustür. Daddy kommt. Ich habe ihn schon reingelassen.“

5. KAPITEL

      „Komm schon. Er ist fast da.“ Eve zerrte an Mercys Hand.

      Sobald sie die Eingangshalle erreicht hatten, machte Eve eine Handbewegung, und die Eingangstür schwang auf. Judah Ansara, die Hand zum Klopfen erhoben, stand auf der Veranda.

      „Daddy!“ Eve rannte zu ihrem Vater.

      Judah trat über die Schwelle. Ohne zu zögern, ließ er den Koffer fallen, hob Eve hoch und schob die Tür mit dem Fuß hinter sich zu.

      Eve schlang die Arme um seinen Hals und gab ihm einen Kuss. „Ich wusste, dass du zurückkommst.“

      Mercy sah ihnen fasziniert zu. Auch ohne ihre empathische Gabe hätte sie die Verbindung erkannt, die sich bereits zwischen ihnen bildete. Und zu wissen, dass sie es nicht aufhalten konnte, was auch geschah, das erschütterte Mercy bis ins Mark. Zögerlich trat sie auf Judah zu. Als würde er sie erst in diesem Augenblick entdecken, sah er sie an.

      Sie konnte sich ihre Gefühle nicht erklären. Sie verachtete Judah, und es gefiel ihr nicht, dass er den heiligen Boden ihres Stammes und das Leben ihrer Tochter betreten hatte. Gleichzeitig spürte sie, dass er sich wirklich um Eve sorgte. Ihre Blicke trafen sich für den Bruchteil eines Augenblicks, dann konzentrierte sich Judah wieder auf seine Tochter.

      „Ich will, dass du mir etwas versprichst.“

      „Was denn?“

      „Versprich mir, dass du deine Gaben nicht mehr benutzt, um mit irgendwem zu sprechen außer mit deiner Mom und mir, und zwar so lange, bis ich dir sage, dass du es wieder darfst.“

      „Ich verspreche es.“

      Mercy seufzte stumm. Sie fürchtete, dass Eve die Befehle ihres Vaters nie infrage stellen würde.

      Judah ließ seine Tochter herunter. „Es ist spät. Du solltest längst im Bett liegen.“

      „Hab ich ja. Aber als ich dich gehört habe, bin ich aufgewacht und hab dich reingelassen. Das wolltest du doch, oder nicht?“

      Judah seufzte. „Ja, das wollte ich. Aber jetzt will ich, dass du wieder nach oben gehst und in dein Bett hüpfst. Deine Mutter und ich haben einiges zu besprechen.“

      „Ich will auch ein Versprechen.“ Eve sah von einem Elternteil zum anderen. „Vertragt euch, okay?“

      „Ich vertrage mich, wenn Mercy es auch tut.“

      Eve lächelte siegessicher und sah auf Judahs Koffer. „Du bist doch morgen früh noch da, wenn ich aufwache?“

      „Ich bin noch da.“

      Glücklich und voller Energie sprang Eve die Treppe hinauf.

      Mercy sagte erst etwas, als sie alleine waren. „Ich lasse ein Cottage für dich herrichten.“

      „Nein, ich bleibe hier im Haus.“ Er ging so schnell auf sie zu, dass sie nicht reagieren konnte, bevor er sie am Oberarm packte. „Ich muss in Eves Nähe sein … und in deiner.“

      Mercys Herz schlug schneller. Er ist ein Meister der Verführung, rief sie sich ins Gedächtnis. Er würde alles sagen, um zu bekommen, was er wollte. Und sie durfte keinen Augenblick lang vergessen, dass er Eve wollte.

      „Du kannst nicht lange bleiben.“ Sie zwang sich, ihm weiterhin in die Augen zu sehen. „Deine Anwesenheit hier geheim zu halten wird höchstens ein oder zwei Tage gut gehen. Was immer du tun musst, um Eve vor deinem Bruder zu beschützen, tu es schnell. Und dann geh wieder.“

      „Ich fürchte, die Sache ist komplizierter.“

      Mercy sah in Judahs kalte graue Augen und spürte seine hypnotische, überwältigende Anziehungskraft. Sie konnte sich nur von diesem Mann befreien und ihn davon abhalten, ihr ihre Tochter wegzunehmen, indem sie ihn umbrachte. Aber noch nicht. Erst musste Eve vor seinen Feinden sicher sein.

      Er sah sie durchdringend an, als würde er sie ausziehen, dann ließ er sie langsam los. Mercy bebte. „Du musst nur darum bitten, und ich gebe dir, was du willst.“

      Mercy zwang sich dazu, ihm das selbstverliebte Lächeln nicht aus dem Gesicht zu fegen. „Ich will, dass du stirbst.“

      „Das war nicht sehr nett von dir.“

      „Es ist die Wahrheit.“

      „Nur die halbe Wahrheit.“ Sein Blick schien sie zu berühren und rief in ihr einen dumpfen Schmerz wach. „Du willst, dass ich dich befriedige, ehe du mich umbringst. Du willst unter mir liegen und …“

      „Du bist ein Schwein.“

      „Und du bist eine Frau, die sich nach etwas verzehrt, was nur ich ihr geben kann.“

      „Du bedeutest mir nicht mehr als ich dir. Wenn du nicht Eves Vater wärst …“

      „Aber das bin ich. Und du kannst nicht vergessen, wie es zwischen uns gewesen ist in jener Nacht. Die Aufregung. Die Leidenschaft.“ Er kam auf sie zu, bis ihre Körper sich fast berührten, und wandte den Blick nicht von ihren Lippen. „Ich erinnere mich daran, wie du gebettelt hast. Wie du dich an mich geklammert hast, zitternd und stöhnend.“

      Wie von einer fremden Kraft geleitet, streckte Mercy die Hand aus und legte sie auf Judahs Brust. Ihre Handfläche lag auf seinem Herzen.

      „Ich habe dir gezeigt, was wahre Befriedigung ist. Und du hast es geliebt.“ Er sah auf ihre Hand. „Du hast mich geliebt.“

      Mercy zog die Hand zurück. „Nein, ich habe dich nie geliebt!“, log sie.

      „Dein Schicksal war es, mir ein Kind zu schenken. Das hast du getan.“

      Sie starrte ihn an. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie ihm irgendwie wehgetan hatte. Er war innerhalb von Sekunden von verführerischem Charme zu gleichgültiger Bosheit gewechselt. Hatte sie seine Schwachstelle entdeckt? Männlichen Stolz? Oder war es viel persönlicher? „Wird er versuchen, Eve zu schaden?“

      „Wer?“

      „Dein Bruder. Wird er hierherkommen und versuchen, Eve zu finden? Deshalb bist du doch hier, oder nicht? Du willst sichergehen, dass er ihr nicht wehtut?“

      „Die Tage meines Bruders sind gezählt.“

      „Ich kann mir nicht vorstellen, meinen eigenen Bruder so sehr zu hassen.“

      „Es ist Caels Hass, der mich zwingt, ihn zu töten.“

      „Was ist mit euren Eltern? Können die nicht …“

      „Unser Vater ist tot. Und Caels Mutter hat meine umgebracht.“

      „Oh.“

      Judah nahm seinen Koffer. „Zeig mir ein Zimmer in der Nähe von Eve.“

      „Eigentlich gibt es nur das Kindermädchenzimmer, das mein und ihr Schlafzimmer verbindet.“

      „Ist das eine Einladung?“ Judahs Lippen verzogen sich zu einem verführerischen Lächeln.

      „Vielleicht.“ Mercy ahmte seine Geste nach. „Aber wenn du in mein Bett steigst, musst du mit einem offenen Auge schlafen, damit ich dich nicht im Schlaf ermorde.“

      „So verlockend das Angebot auch sein mag …“

      „Am Ende des Flurs ist ein Gästezimmer. Du kannst heute Nacht dort bleiben.“

      „Und morgen Nacht?“

      „Bist du verschwunden. Wir werden diese Sache gleich morgen klären, dann wirst du Sanctuary verlassen und nie wieder zurückkehren.“ Sie spürte, wie Judah versuchte, in ihre Gedanken einzudringen. Versuch es gar nicht erst.

      Wenn ich dir ein kleines bisschen von mir zeige, zeigst du mir ein bisschen von dir?

      Nein!

      Bist du gar nicht neugierig?, fragte er.

      Nein!

      Lügnerin.

      „Komm mit. Ich zeige dir dein Zimmer“, sagte Mercy laut. Sie führte ihn die Treppe in den ersten Stock hinauf. Er hielt inne, als sie an Eves Zimmer vorbeigingen, und sah er nach seiner schlafenden Tochter.

      Er stellte sich neben Eves Bett. Mercy hielt den Atem an, als er Eves Haar anhob, um das unverkennbare blaue Mal zu betrachten. Die Mondsichel, das Brandzeichen der Ansara. Judah streichelte ihren kleinen Kopf, drehte sich zu Mercy um und lächelte. Und in diesem Augenblick las sie Liebe in Judahs Blick. Die Liebe zu seiner Tochter.

      Das Klingeln des Handys riss Judah aus dem Schlaf. „Claude?“

      „Cael hat Terrebonne heute Morgen verlassen.“

      Judah setzte sich auf und erfuhr, dass Cael mit drei Ansara auf dem Weg zu ihm war. „Sie können den heiligen Grund nicht betreten, oder?“, fragte er angespannt.

      „Nein. Es sei denn … sie können Eve irgendwie benutzen. Das Kraftfeld schützt die Heimstätte vor denjenigen, die weniger Macht besitzen als Mercy Raintree“, sagte Claude. „Wenn dieser Schutz geschwächt ist … Stell dir vor, wie viel einfacher es wäre, ihr Heiligtum einzunehmen! Wir könnten …“

      „Nein.“ Judah senkte die Stimme. „Wir sind noch nicht bereit, gegen die Raintree anzutreten.“

      „Jetzt noch nicht, aber sicher eher, als wir dachten.“

      „Ehe wir unseren Zeitplan machen, muss ich dafür sorgen, dass Eve in Sicherheit ist.“

      „Das bedeutet, dass du Cael umbringen musst. Und ehe er einen Weg findet, sie gegen dich zu benutzen.“

      Mit einem Mal ging die Tür zu Judahs Schlafzimmer auf, und Eve kam hineingeschwebt wie ein kleiner Sonnenstrahl, hell und fröhlich. „Guten Morgen, Daddy.“

      Mist! Judah saß splitternackt auf der Bettkante. Er griff sich den Bettüberwurf.

      „Mit wem telefonierst du da?“ Eve sprang auf sein Bett und lächelte ihn an.

      „Ich rufe dich zurück“, sagte er zu Claude.

      „Leg nicht auf. Ich will deinem Freund Hallo sagen.“

      Judah schüttelte den Kopf. „Wo ist deine Mom?“

      Eve ignorierte die Frage und streckte die Hand nach dem Telefon aus. Judah sah sie streng an. Sie zögerte, aber dann rief sie laut: „Hallo, Claude! Ich bin Eve.“

      Claude lachte leise, als Judah das Handy wieder hatte. „Hast du ein Problem mit Disziplin? Sie ist eine ziemlich gute Hellseherin, wenn sie meinen Namen weiß.“

      „Die Gaben meiner Tochter sind recht beeindruckend. Sag ihr einfach kurz Hallo, in Ordnung?“ Er gab Eve wieder das Handy.

      „Danke, Daddy.“ Dann hielt sie sich das Telefon ans Ohr. „Hallo. Du rufst von ziemlich weit weg an, glaube ich.“

      „Ja, das stimmt“, antwortete Claude. „Woher weißt du das?“

      „Ich weiß es einfach. Ich habe viele Gaben, aber meine Mom lässt mich sie nicht benutzen, weil sie nicht immer auf mich hören.“ Eve senkte die Stimme. „So wie ich nicht immer auf Mom höre.“

      Sie kicherte. Claude lachte. „Ich kannte früher einen kleinen Jungen, der war genau wie du.“

      „Das war mein Daddy, stimmt’s?“ Sie sah Judah mit reiner Bewunderung an.

      Diese verdammten grünen Raintree-Augen! Sie glichen Mercys so sehr. „Sag Claude Auf Wiedersehen“, befahl Judah.

      „Auf Wiedersehen, Claude. Wir sehen uns bald.“ Sie gab Judah das Handy zurück und schmiegte sich an ihn, während er immer noch den Bettüberwurf gegen sich presste. Stumm rief er nach Mercy.

      „Deine Kleine ist ja sehr charmant“, sagte Claude. „Wie der Vater so die Tochter, was?“

      „Könnte schon sein.“

      „Warum glaubt sie, dass wir uns bald sehen? Hast du ihr gesagt, dass du sie nach Terrebonne mitnimmst?“

      „Nein. Wir haben noch gar nicht darüber gesprochen.“

      Eve tippte Judah auf die Schulter. Er drehte den Kopf zur Seite. „Was?“

      „Sag Claude, dass wir uns bald sehen, weil er hierherkommt.“

      Judah starrte seine Tochter an.

      „Warum glaubt sie …?“, begann Claude.

      „Eve Raintree, komm sofort her!“ Mercy stand an der Tür, die Hände in die Hüften gestemmt.

      Eve hüpfte vom Bett. „Ich habe mit Claude gesprochen. Er kommt schon bald her.“

      Mercy sah zu Judah, der ihren Blick genauso besorgt und verwirrt erwiderte.

      „Wir reden später“, sagte Judah zu Claude und warf sein Handy auf den Nachttisch. „Eve, warum gehst du nicht mit deiner Mutter, und ich dusche in der Zwischenzeit und ziehe mich an?“

      Mercys Blick fiel auf Judahs nackte Brust und Schultern. Sie fand seinen durchtrainierten Körper anziehend, obwohl sie sich dagegen sträubte. Und Mercy ist ebenfalls eine Augenweide, dachte Judah. Vor sieben Jahren … Er hatte sie schon gewollt, ehe er sie als Raintree erkannt hatte.

      Sie räusperte sich. „Es ist nicht nett, ins Zimmer zu platzen, ohne hereingebeten worden zu sein. Tut mir leid, dass sie dich gestört hat.“

      Blitzschnell lief Eve aus dem Zimmer und lachte.

      „Kann es sein, dass sie manchmal ein wenig herrisch ist?“, fragte Judah.

      „Sie ist eine Raintree-Prinzessin. Befehle zu erteilen liegt ihr im Blut. Unglücklicherweise hat sie die hohe Kunst der Diplomatie noch nicht erlernt.“

      „Diplomatie wird sowieso überbewertet. Ich bevorzuge es, zu handeln, statt zu reden.“

      „Eve will, dass alles nach ihrem Kopf geht. Aber sie ist noch jung und muss lernen, dass man nicht alles haben kann.“

      Judah warf das Laken, das seinen nackten Körper bedeckte, zur Seite und stand auf. Mercy atmete hörbar ein. Er lächelte. „Wenn du etwas siehst, was dir gefällt, kannst du es haben. Jetzt sofort.“

      Mercy musterte ihn von Kopf bis Fuß, bevor sie ihm in die Augen sah. „Manchmal ist das, was wir wollen, sehr schlecht für uns. Und wir lernen, Gefahren zu meiden.“

      Judah kam aufreizend langsam auf sie zu. Sie wich nicht zurück. Als er die Hand ausstreckte und mit dem Handrücken ihre Wange berührte, schloss Mercy die Augen. „Du willst mich immer noch.“

      Sie sagte nichts.

      Doch er spürte ihr Verlangen. „Ich will dich auch.“ Er legte seine Hand in ihren Nacken und beugte sich zu ihr. Sie seufzte. Sein Atem vermischte sich mit ihrem. Sie öffnete ihre Augen, und nur für einen Augenblick, in dem sie sich ihrer Verletzlichkeit nicht bewusst war, ließ sie zu, dass die Barriere um ihre Gedanken schwächer wurde.

      Mein Gott! Er riss sie an sich. „Es hat keinen anderen gegeben? Du gehörst mir jetzt genauso wie damals.“

      Als er sie hungrig küsste, zwang sie sich, nur steif dazustehen. Aber während er sie zärtlicher liebkoste, seufzte sie. Mit sanfter Leidenschaft küsste er sie, und sie versuchte, ihn von sich wegzuschieben. Judah packte sie und zog sie mit sich, bis er gegen das Bett stieß.

      Er stieß sie rückwärts aufs Bett und folgte ihr, legte sich auf sie, während sie sich gegen seine Kraft wehrte. Doch er hielt ihre Hüften mit seinen Beinen fest und betrachtete ihr gerötetes Gesicht, auf dem sich Verlangen und Wut spiegelten.

      „Glaubst du wirklich, ich lasse das zu?“ Sie spuckte ihm die Worte ins Gesicht.

      „Du willst mich genauso, das wissen wir beide.“

      Mercy atmete schwer und konzentrierte sich.

      Er heulte vor Schmerzen auf und drehte sich zur Seite. Verdammt! Sie hatte ihm mit ihren Gedanken einen empfindlichen Schlag versetzt. Es fühlte sich an, als hätte sie ihm ihr Knie zwischen die Beine gestoßen. Während er fluchend nach Atem rang, stieg sie aus dem Bett und ging zur Tür. Über die Schulter warf sie ihm einen Blick zu. „Ich lasse dich nur Eve zuliebe am Leben.“

      Er schleuderte einen Regen aus Feuerblitzen auf sie, deren glühende Spitzen den Umriss ihres Körpers nachzeichneten. Sie löschte sie einfach.

      „Du kannst dir meinen Tod wünschen, aber du wirst mich nicht umbringen.“ Sein kalter Blick hielt sie zurück. „Und ich werde dich nicht umbringen. Nicht, ehe ich dich noch einmal im Bett gehabt habe.“

      Mercy versuchte, sich zurückzuhalten, aber sie hatte nicht genug Vertrauen zu Judah, um ihn mit Eve allein zu lassen. Er war im Umgang mit ihr so … Er betete sie an. Er spielte mit Eve, er las ihr vor, übte mit ihr. Er lobte sie, wenn sie Erfolg hatte, und wenn sie versagte, tröstete er sie damit, dass sie noch Erfahrung brauchte.

      Freundlichkeit, Geduld und die Fähigkeit zu lieben waren keine Charakterzüge, die Mercy an Judah Ansara je vermutet hätte. Seit sie vor sieben Jahren aus seinem Bett geflohen war, hatte sie ihn für einen gefühllosen Hurensohn gehalten.

      „Lasst uns ein Picknick machen“, bestimmte Eve, als Sidonia fragte, ob „dieser Mensch“ zum Mittag blieb.

      „Eve, mein Schatz, ich glaube nicht …“, versuchte Mercy einzuwenden.

      „Ein Picknick ist großartig.“ Judah zwinkerte Eve zu. „Warum plündern wir zwei nicht die Küche, während deine Mutter sich umzieht?“

      Mercy sah an sich hinunter: ordentliche blaue Stoffhosen, ein beigefarbener Baumwollpulli, schlichte Halbschuhe. Was stimmte damit nicht?

      Als hätte er ihre Gedanken gelesen – hatte er? –, sagte Judah: „Hättest du es in Jeans oder Shorts nicht bequemer?“

      „Ja, Mommy. Zieh dir Shorts an, wie meine.“

      Eine halbe Stunde später fand Mercy sich in abgeschnittenen Jeans und einem roten T-Shirt auf einer alten Steppdecke unter einem riesigen Eichenbaum in der Mitte einer nahe gelegenen Lichtung wieder. Die nachmittägliche Junisonne schien durch die Äste und tauchte sie alle in goldenes Licht.

      Eve plapperte fröhlich vor sich hin, während sie ihr Sandwich aß. Judah sagte dann und wann ein Wort und amüsierte sich offenbar sehr gut. Mercy fiel auf, dass er mehrmals auf seine Armbanduhr sah. Und wenn er glaubte, dass sie es nicht merkte, starrte er sie an.

      „Ich will noch ein bisschen üben.“ Eve rannte ein ganzes Stück weit fort. „Schaut her.“ Eve hob langsam vom Boden ab. Erst ein paar Zentimeter. Dann dreißig. Dann sechzig.

      „Sei vorsichtig“, warnte Mercy.

      „Daddy, wie heißt das?“ Eve bewegte die Arme auf und ab, als wären es Flügel.

      „Levitation.“

      „Oh, richtig. Mom hat es mir schon gesagt. Le-vi-ta-tion.“

      Mercy beugte sich vor, um Eve aufzufangen, falls sie fiel. Wenn Eve nur nicht so dickköpfig und abenteuerlustig wäre.

      „Du behütest sie viel zu sehr.“ Sanft umfasste Judah ihr Handgelenk.

      „Eve ist seit dem Tag, an dem sie geboren wurde, der Mittelpunkt meines Lebens. Aber es ist mein Job als ihre Mutter, sie zu beschützen.“

      Judah schnaubte. „Du hast Angst, dass der Ansara-Teil in ihr hervorbricht.“

      „Ich schwebe noch höher“, rief Eve. „Seht her!“

      Als Eve sich gute sechs Meter über den Boden erhoben hatte, sprang Mercy auf. „Das ist hoch genug, Liebling. Das war toll. Jetzt komm wieder runter.“

      „Muss ich?“

      „Komm runter, dann spielen du und ich ein Spiel“, sagte Judah.

      Eve kam hinabgeschwebt. Sie tat es langsam und vorsichtig, als wollte sie Mercy zeigen, dass kein Grund zur Sorge bestand. Sobald ihre Füße den Boden berührten, rannte Eve zu Judah. „Was für ein Spiel wollen wir spielen?“

      „Hast du schon mal mit Feuer gespielt?“

      „Mom sagt, ich bin zu jung, um so was zu machen wie Onkel Dante.“

      „Wenn es zu deinen Fähigkeiten gehört, ist es am besten, wenn du so jung wie möglich damit umzugehen lernst“, sagte Judah direkt zu Eve, während er eine Hand auf Mercys Schulter legte. „Mein Vater hat mit meinem Unterricht begonnen, als ich sieben war.“

      „O bitte, Mommy, bitte“, flehte Eve.

      Jede Entscheidung konnte sich hinterher als falsch erweisen. „In Ordnung. Nur dieses eine Mal.“ Mercy bedachte Judah mit einem eiskalten Blick. „Du musst die ganze Zeit die Kontrolle behalten. Als sie zwei Jahre alt war … hat Eve das Haus in Brand gesteckt.“

      Judah machte vor Überraschung große Augen, dann lächelte er. „Als sie zwei war?“

      „Ich bin sehr begabt. Mom sagt, das ist, weil ich etwas Besonderes bin.“

      Judah strahlte regelrecht vor väterlichem Stolz. „Deine Mutter hat recht – du bist etwas Besonderes.“ Er nahm Eves Hand. „Komm, lass uns da rüber zu dem kleinen Teich gehen und ein kleines Feuerwerk veranstalten. Was sagst du?“

      Eve freute sich offensichtlich. Auch wenn sie Bedenken hatte, folgte Mercy ihnen zum Teich. Um zuzusehen und notfalls einzuschreiten.

      Eve hatte sich völlig dabei verausgabt, unter Judahs Aufsicht eine Gabe nach der anderen zu trainieren. Ihm war inzwischen klar geworden, was Mercy befürchtete: dass Eve ihm zeigte, wie mächtig sie wirklich war. Und es gab für ihn keinen Zweifel daran, dass seine Tochter mächtiger als jeder andere Ansara oder Raintree werden konnte.

      Zusammengekauert schlief sie auf der Steppdecke. Ein Gefühl, das ganz anders war als alles, was er bisher kannte, wallte in ihm auf. Das dort war sein Kind. Schön, klug und außerordentlich begabt. Und sie hatte ihn ohne weitere Fragen in ihr Leben aufgenommen. Er erinnerte sich an Sidras Worte: Wenn du dein Volk retten willst, musst du das Kind beschützen.

      In genau diesem Augenblick wurde Judah klar, dass er Eve nicht nur um der Ansara willen beschützen würde, sondern weil sie seine Tochter war und er sie liebte.

      Er drehte sich um und sah über die Lichtung. Schon als kleiner Junge hatte er gewusst, dass er dazu geboren war, Dranir zu werden. Er konnte gnadenlos sein, wenn die Situation es verlangte, aber er war immer gerecht. Am Tag seiner Krönung zum Dranir hatte er seinem Volk ewige Treue geschworen. Und er hatte das schwere Los akzeptiert: Er musste sein Volk in eine weitere große Schlacht gegen die Raintree führen.

      „Judah?“ Mercy stellte sich neben ihn. „Wir haben noch nicht darüber geredet, warum du nach Sanctuary zurückgekehrt bist. Ich habe dir Zeit mit Eve gegeben. Aber du kannst nicht bleiben.“

      „Bis sie vor Cael sicher ist, werde ich ein Teil ihres Lebens bleiben, ob du willst oder nicht.“ Er kniff die Augen zusammen. „Versuch nicht, mich zum Gehen zu zwingen.“

      „Sonst was?“ Mercy baute sich vor ihm auf. Trotzig. Furchtlos.

      Am liebsten hätte er ihr gesagt, wie leichtsinnig er sie fand, aber auch wie mutig. Mächtige Männer erzitterten vor ihm. Er war Dranir Judah. Aber er konnte sich kaum als Herrscher eines mächtigen Clans zu erkennen geben. Nicht solange die Raintree glaubten, dass die Ansara über die ganze Welt verstreut waren. „Wir sollten uns nicht streiten, Mercy. Schließlich haben wir ein gemeinsames Ziel. Wir wollen Eve beschützen.“

      „Der einzige Unterschied ist, dass ich sie nicht nur vor deinem Bruder, sondern auch vor dir beschützen will.“

      „Du glaubst wohl wirklich, ich sei der leibhaftige Teufel.“

      „Du bist ein Ansara.“

      „Und ich bin stolz darauf. Soll ich mich etwa schämen, einer so edlen, alten Familie anzugehören?“

      „Edel? Die Ansara? Wohl kaum. Wenn du das glaubst, dann haben wir wohl von Grund auf verschiedene Auffassungen von der Bedeutung dieses Wortes.“

      „Loyalität zu Familie, Freunden und Clan. Unsere Gaben dazu einsetzen, die Menschen zu beschützen, für die wir die Verantwortung tragen. Uns gegen Feinde verteidigen.“ Hatte er zu viel gesagt? Hegte Mercy den Verdacht, dass es mehr als nur einen Ansara gab, der genauso viel Macht wie jeder Raintree besaß?

      „Die Ansara haben ihre Gaben benutzt, um sich zu nehmen, was sie wollten – von Sterblichen wie auch von den Raintree. Hätte sich dein Volk uneingeschränkt weiter ausgebreitet, hättet ihr jeden Bewohner dieser Erde unterworfen, statt harmonisch mit jenen, denen keine Gaben geschenkt wurden, zusammenzuleben.“

      „Ihr Raintree habt es auf euch genommen, die Beschützer der menschlichen Rasse zu werden. Und damit habt ihr die einfachen Sterblichen über euch gestellt.“

      „Dranir Dante und Dranira Ancelin haben die Ansara nach der Schlacht vor zweihundert Jahren nicht vollkommen ausgelöscht, weil sie hofften, dass die Ansara die Menschlichkeit wiederfinden würden, die sie vor Tausenden von Jahren mit den Raintree gemeinsam hatten.“ Sie sah Judah in die Augen. „Du und dein Bruder hasst einander. Und er will dich umbringen. Er will Eve Leid zufügen, du willst sie mir wegnehmen. Die Ansara sind immer noch gewalttätig, grausam, gefühllos und …“

      Judah packte sie an den Schultern. „Du verurteilst mich, ohne mich zu kennen. Mein Halbbruder ist nicht typisch für uns. Cael ist wahnsinnig.“

      Als er spürte, wie Mercy sich entspannte, lockerte er den Griff, ließ sie aber nicht los. Sie standen mehrere Minuten lang einfach nur da, sahen einander an. Jeder versuchte, zu spüren, was der andere dachte. Mercy hielt ihre Schutzbarrieren aufrecht. Er tat das Gleiche, damit sie nicht merkte, wer er wirklich war: der Dranir der Ansara.

      „Um Eves willen würde ich dir gern glauben. Ich wäre gern überzeugt, dass ihr Ansara-Blut sie nie in jemanden verwandelt, der mir fremd ist. Ich weiß, dass sie temperamentvoll und frech ist, aber …“ Mercy schluckte. „Was du mir angetan hast, war grausam und gefühllos. Streitest du das ab?“

      Judah strich ihre Arme entlang, von den Schultern bis zu den Handgelenken, und ließ sie dann los. „Damals fand ich es nicht grausam. Ich wollte dich. Du wolltest mich. Wir haben ein paar Mal miteinander geschlafen. Wir haben uns nichts versprochen. Ich habe dir keine unsterbliche Liebe gestanden.“

      Mercys Gesichtszüge verhärteten sich. „Nein. Aber ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe.“ Sie senkte den Kopf, als würde sein Anblick ihr wehtun. „Du musst das sehr witzig gefunden haben.“

      Judah fasste unter ihr Kinn, damit sie gezwungen war, ihm ins Gesicht zu sehen. „Ich wusste, dass du mich nicht geliebt hast. Du warst nur verliebt in ein Gefühl. Wirklich guter Sex kann diese Wirkung auf eine Frau haben, besonders wenn die Erfahrung für sie neu ist.“

      „Wenn ich gewusst hätte, dass du ein Ansara bist …“

      „… wärest du davongerannt. Im Grunde hast du später genau das getan.“ Er sah sie kurz prüfend an. „Warum hast du mein Kind nicht einfach abgetrieben?“

      „Sie war auch mein Kind. Ich könnte nie …“ Plötzlich wurde Mercy unbeweglich wie eine Statue. Sie zitterte. Judah wurde schnell klar, dass sie sich in einer Art Trance befand.

      „Mercy?“ Er hatte so etwas Ähnliches schon bei den Sehern und Empathen der Ansara gesehen. Er wartete einfach ab.

      Sie blinzelte einmal, dann war sie wieder da. „Jemand greift den Schutzwall an. Und er ist nicht allein.“

      Judah hatte nicht gedacht, dass sein Bruder dumm genug war, tatsächlich in Sanctuary aufzutauchen. Aber er konnte hören, wie Cael ihn rief. „Es ist Cael.“

      „Wir müssen ihn aufhalten!“

      „Er spielt nur mit uns“, sagte Judah. „Er versucht, mir zu zeigen, wie verwundbar Eve wirklich ist.“

      Mercy packte seinen Unterarm. „Und wie verwundbar ist sie? Wie viel Macht hat dein Bruder?“

      „Genug.“ Judah drückte ihren Arm, um ihr Mut zu machen. „Du bleibst hier und beschützt Eve, egal wie. Mein Bruder kann telepathisch in Träume anderer eindringen und sie beeinflussen.“

      „Was hast du vor?“

      „Ich werde mich mit Cael unterhalten.“

      „Ich sollte mit dir gehen, um …“

      „Ich brauche dich nicht. Ich kann mit meinem Bruder umgehen. Kümmere du dich um Eve.“

      „In der Garage steht ein alter Laster. Der Schlüssel steckt.“

      Einen Augenblick lang schienen sie sich vollkommen zu verstehen. Ein gemeinsames Ziel einte sie, das sowohl die Feindschaft zwischen ihren Stämmen als auch ihre persönliche Abneigung überwog.

      Mercy stärkte den Schutzzauber für Eve und legte dann noch einen besonderen Schutz um ihre Träume. Schließlich sprach sie noch einen Schlafzauber über ihre Tochter. Sie konnten unmöglich wissen, was Eve tun würde, wenn sie ihre Eltern in Gefahr glaubte. So sanft wie eben möglich, hob Mercy sie hoch und trug sie ins Haus.

      Sidonia eilte auf sie zu. „Was ist passiert? Hat er …“

      „Nein, sie schläft bloß. Ich habe sie mit einem leichten Schlafzauber belegt.“ Mercy übergab Sidonia ihr Kind. „Bleib bei ihr. Ich habe sichergestellt, dass sie gut beschützt ist, aber … Schütze sie mit deinem Leben!“

      „Wohin gehst du?“

      „Ich schließe mich Judah an. Sein Bruder ist hier.“

      „Lieber Gott! Dieses schreckliche Gesetz, die Kinder umzubringen!“ Sidonia sah Mercy flehend an. „Ruf die anderen. Vertrau nicht darauf, dass Judah unsere kleine Eve rettet.“

      „Bring sie jetzt rein“, befahl Mercy im Gehen. „Judah und ich schaffen das schon!“ Sie eilte zur Garage und glitt hinter das Steuer ihres Wagens. Als sie am Eingang zu Sanctuary ankam, sah sie sofort den alten Truck. Ihr Herz schlug schneller. Sie parkte hinter dem Truck, sprang heraus und blieb dann wie erstarrt stehen. Judah hatte das Gelände verlassen. Er stand vor den geschlossenen Toren. Vier Fremde – drei Männer und eine Frau – hatten sich vor Judah aufgebaut. Ein Mann stand vor den anderen. Er war groß und blond. Seine Augen blitzten genauso silbrig kalt wie Judahs. Cael. Der mordlustige Halbbruder.

      Plötzlich entdeckte die Frau Mercy. Sie schickte einen kurzen telepathischen Schock in ihre Richtung. Mercy parierte diesen mittelmäßigen Angriffsversuch. Der Schock warf die Frau so heftig nach hinten, dass sie fast zu Boden ging.

      „Wie ich sehe, bist du nicht allein“, sagte Cael. „Deine Raintree-Hure scheint zu glauben, dass du Hilfe brauchst.“

      Judah stand unbewegt da.

      Mercy ging die Straße hinunter. Sie stellte sich links von Judah, von ihm nur durch das geschlossene Tor getrennt.

      „Das Kind ist nicht sicher“, sagte Cael. „Ich konnte den Schutz dieses Ortes durchbrechen, andere werden es auch schaffen. Als Eltern solltet ihr darauf achten.“

      „Jeder, der versucht, meiner Tochter zu schaden, bekommt es mit mir zu tun“, sagte Judah.

      Cael lächelte berechnend, unheimlich und angefüllt mit einem Blutdurst, den Mercy noch bei keinem anderen Lebewesen gespürt hatte. Sie merkte, dass dieser Mann Judah genauso wenig ähnelte wie Dante oder Gideon. Er war das, wofür sie alle Ansara gehalten hatte: das reine Böse.

      „Ich nehme nicht an, dass ihr mich hineinbitten wollt, um Eve ihren Onkel vorzustellen?“ Judahs Bruder sah Mercy kurz in die Augen. „Ich verstehe, warum du sie genagelt hast, Bruder. Was hat dir mehr Spaß gemacht – einer Raintree-Prinzessin die Unschuld zu nehmen oder sie lächerlich zu machen?“

      „Verlasse diesen Ort“, sagte Judah, „wenn du es nicht tust …“

      Cael brüllte wie eine Bestie. Meterhohe Flammen schossen aus der geteerten Straße. Mercy wollte das Tor öffnen, aber Judah hielt sie telepathisch zurück. Er hob eine Hand. Und wie aus dem Nichts fiel Regen genau in die Flammen, graue Rauchsäulen stiegen auf. „Wir können das Ganze hier und jetzt beenden“, sagte Judah seinem Bruder. „Ist es das, was du willst?“

      „Noch nicht. Aber bald.“ Er lächelte Mercy zu. „Hat er dir gesagt, dass er sein eigen Fleisch und Blut umgebracht hat, um dein Leben zu retten?“ Dann drehte er sich lachend um. Die anderen folgten ihm gehorsam.

      Judah schwieg, bis die Gruppe außer Sichtweite war. Das geschlossene Tor war immer noch zwischen ihnen. „Frag nicht.“

      „Woher hast du es gewusst? Warum hast du mich gerettet?“

      „Ich habe gesagt, du sollst nicht fragen.“ Judah starrte auf das Tor. „Ich könnte das Heiligtum ohne deine Hilfe betreten, aber es würde einen großen Teil meiner Energie kosten. Und ich will Eve nicht stören.“

      Mercy öffnete das Tor und streckte ihm die Hand entgegen. Judah nahm sie und trat durch den schützenden Schild, der den heiligen Boden der Raintree von der Außenwelt abschirmte. Aber er ließ Mercy nicht los. Stattdessen zog er sie an sich und schenkte ihr einen Blick, der sie bis ins Mark erschütterte. Er schlug sich durch die Barrieren, die ihre Gedanken schützten. Sie versuchte nicht, ihn aufzuhalten. Denn sie wusste, dass er seine Gedanken und Gefühle jetzt ungeschützt ließ.

      Sie spürte große Trauer und tiefe Sorge für diejenigen, die er liebte. Liebte? War Judah wirklich dazu fähig?

      „Überrascht dich das?“, fragte er leise.

      Mercy drehte sich von ihm weg. „Ich will, dass du so bald wie möglich verschwindest. Wenn die anderen herausfinden, dass du hier bist, bist du nicht mehr sicher.“

      „Du kannst Eve jetzt nicht mehr ohne meine Hilfe beschützen.“

      Sie drehte sich wieder um. „Dann verfolge deinen Bruder und … und tu, was immer du tun musst, um unsere Tochter zu beschützen. Ich verstehe nicht, wieso du ihn nicht umgebracht hast.“

      „Weil er nicht allein war. Ich hätte ihn mit Leichtigkeit umbringen können, und die drei, die er bei sich hatte, ebenfalls, aber …“ Er zögerte. „Da war noch eine kleine Gruppe Ansara, die meinem Bruder treu sind, in der Nähe. Wenn ich ihn zum Kampf herausgefordert hätte, wäre ich im Nachteil gewesen.“

      „Ich hätte Hilfe holen können.“ Mercy wurde blass. „ … aber wenn ich meine Leute gerufen hätte, wärst du für sie ebenso der Feind gewesen.“

      „Ich verzehre mich nicht gerade danach, als einzelner Mann zwischen Ansara auf der einen Seite und Raintree auf der anderen zu stehen.“

      „Und was machen wir jetzt?“

      „Wir sorgen dafür, dass Eve in Sicherheit ist.“

6. KAPITEL

      Cael hatte das Anwesen in der Nähe des heiligen Grundes der Raintree schon vor über zwei Jahren gepachtet. Seine Armee hatte jetzt mehr als hundert Krieger. Sie war klein im Gegensatz zu Judahs Anhängerschaft, aber ausreichend. Bis Samstag würden sie alle hier auf diesem abgeschiedenen Gelände ankommen, bewaffnet und kampfbereit.

      Das Überraschungselement war wichtiger als alles andere. Er würde eine Armee gegen eine Handvoll Raintree in die Schlacht führen. Ehe weitere Raintree zu Hilfe gerufen werden konnten, wäre die Nachricht von seiner Tat bereits in Terrebonne angekommen. Er würde Judah und seinen Bastard Eve eigenhändig umbringen, und dann würde er dafür sorgen, dass jeder Raintree, der auf Erden wandelte, getötet wurde.

      Er würde über alles herrschen. Sein Volk würde ihn als siegreichen Helden feiern.

      Judah im Dunkeln darüber zu lassen, wann genau er das Heiligtum angreifen würde, war für seinen Erfolg unvergleichlich wichtig. Was für eine glückliche Fügung, dass die göttliche Vorhersehung ihm die kleine Eve Raintree ausgerechnet jetzt beschert hatte! Die perfekte Ablenkung.

      Nur noch ein paar Tage bis zur Sommersonnenwende. Ich werde dein Kind und deine Frau zuerst umbringen, damit ich das Vergnügen habe, zu beobachten, wie du ihnen beim Sterben zusiehst. Und dann werde ich dich töten.

      „Du kannst Judah nicht erlauben, hierzubleiben!“, rief Sidonia.

      „Er muss hier sein, um Eve zu beschützen“, erklärte Mercy.

      „Es könnte eine List sein. Er schindet nur Zeit, damit Eve freiwillig mit ihm geht, sobald die Zeit gekommen ist.“

      „Eve geht eine Verbindung mit Judah ein, das stimmt. Und er hat vor, sie mir wegzunehmen. Aber Caels Drohungen sind ernst gemeint. Ich weiß es.“

      Sidonia wusste, dass Mercy sie in einer so lebenswichtigen Angelegenheit nicht belügen würde. „Na gut. Lass ihn bleiben. Fürs Erste kämpft ihr gemeinsam gegen seinen Bruder. Und später dann wirst du gegen Judah kämpfen müssen, um Eve zu retten.“

      „Ich weiß.“

      „Und wenn diese Zeit gekommen ist, wirst du Dante und Gideon brauchen.“

      „Wahrscheinlich. Aber noch nicht.“

      „Hättest du nur deinen Brüdern gesagt, wer der Vater deines Babys ist, ehe sie geboren wurde. Dann müssten wir uns jetzt weder mit Judah noch mit seinem Bruder herumschlagen. Sie hätten ihn ausfindig gemacht und ermordet.“ Sidonia sah Mercy eindringlich an. „Du armes Kind. Ich weiß. Du hast ihn geliebt.“

      „Genug! Darüber haben wir schon viel zu oft gesprochen.“

      „Du liebst ihn wohl immer noch?“

      „Natürlich nicht!“

      Sidonia griff nach Mercys Arm. „Was, wenn er nicht nur Eve will, sondern auch dich? Würdest du mit ihm gehen?“

      „Hör auf mit dem Unsinn!“ Mercy rannte aus der Küche. Sie hielt erst an, als sie die offene Vordertür erreichte und Eve lachen hörte.

      Draußen im Dämmerlicht, in der Mitte des dicht mit Gras bewachsenen Hofes, stand Judah, ein Glas in der Hand. Er hatte Löcher in den Metalldeckel gestochen und sah Eve zu, die Glühwürmchen jagte. Im Glas blinkten schon mehrere kleine Gefangene.

      „Ich hab ihn! Ich hab ihn!“ Eve rannte zu Judah.

      Als Eve Mercys Anwesenheit spürte, sah sie sie an und lächelte. „Daddy hat noch nie Glühwürmchen gefangen. Ich musste ihm erst erklären, dass ich sie alle wieder freilasse, nachdem ich sie gezählt habe.“

      „Na, ich glaube, die Zeit der Befreiung ist gekommen“, sagte Mercy. „Es ist nach acht. Du musst noch baden, bevor es ins Bett geht, meine kleine Prinzessin.“

      „Bitte, nur noch eine Stunde“, bettelte Eve. „Daddy und ich haben so viel Spaß.“ Sie drehte sich zu Judah um. „Oder nicht, Daddy? Sag ihr, dass ich noch nicht ins Bett muss.“

      Judah gab Eve das Glas mit den Glühwürmchen. „Lass sie frei.“

      Eve legte den Kopf auf die Seite. „Das heißt wohl, ich muss machen, was Mom mir sagt.“

      Er strubbelte durch ihre Haare. „Das heißt es wohl.“

      Schon wieder benahm er sich wie ein normaler Vater. Vielleicht hatte Sidonia recht. Judah könnte sie zum Narren halten.

      Eve schüttelte das Glas sanft, damit die Glühwürmchen in die Freiheit flogen. Dramatisch seufzend sagte Eve: „Ich bin fertig.“

      Mercy gelang es kaum, ihr Lächeln zu verbergen. „Geh zu Sidonia. Ich komme später noch hoch und gebe dir einen Gutenachtkuss.“

      „Daddy auch?“

      „Ja“, sagten Mercy und Judah gleichzeitig.

      Sobald Eve gegangen war, schlenderte Mercy in den Hof. Judah sah zum Himmel und zu den hoch aufragenden Bergen. Erst danach richtete er seinen Blick auf sie. „Ein schöner Abend, es ist ziemlich friedlich hier. Wird dir nicht langweilig?“

      „Ich weiß mich zu beschäftigen.“

      „Indem du die Körper, Herzen und Gedanken der Raintree heilst?“

      „Ja, wenn ich kann. Es ist meine Aufgabe.“ Sie sah ihm in die Augen. „Du wusstest schon an dem Tag, als wir uns das erste Mal begegnet sind, dass ich die Auserwählte war.“

      „Als ich deine Augen gesehen habe, wusste ich, dass du Raintree bist. Es ist mir gelungen, lange genug in deine Gedanken zu sehen, um zu erfahren, dass du eine Prinzessin bist und eine Hüterin von irgendetwas werden solltest“, gab Judah zu. „Deine Gedanken lagen zum größten Teil hinter einem Schutzwall.“

      „Du hast dich auch abgeschirmt. Ich habe es damals nur nicht gemerkt. Ich fand es komisch, dass ich dich überhaupt nicht lesen konnte. Wenn ich dich berührte, habe ich nur gespürt, dass ich dir vertrauen kann. Du hast mich getäuscht.“

      „Ich habe getan, was ich tun musste, um zu bekommen, was ich will.“

      „Und du wolltest mich.“

      „Sehr sogar.“ Warum klang er so, als spräche er über die Gegenwart und nicht die Vergangenheit? Aber auch wenn er sie jetzt noch wollte, dann nur ihren Körper, genau wie vor sieben Jahren. Nein, das war nicht die ganze Wahrheit. Er hatte in jener Nacht mehr als ihren Körper gewollt, nämlich die Unschuld einer Raintree-Prinzessin, die sich in ihn verliebte.

      „Warum hast du in jener Nacht keinen Schutz verwendet?“, fragte Mercy.

      „Warum hast du keinen benutzt?“

      „Ich habe versucht, einen Kurzzeitschutz herzuzaubern. Hat anscheinend nicht geklappt.“

      „Anscheinend.“

      „Und was ist deine Entschuldigung?“

      „Ich dachte, ich sei geschützt.“

      Sie riss die Augen auf. „Du hast auch einen Verhütungszauber benutzt?“

      „Etwas in der Art. Ein Geschenk. Mein Cousin Claude und ich tauschen es schon aus, seit wir Teenager waren.“

      „Wenn wir beide geschützt waren, wie … Ich verstehe das nicht.“

      „Die einzige Erklärung, die ich dafür habe, ist, dass Eve vorherbestimmt war. Vielleicht wurde sie aus einem speziellen Grund geboren.“ Judah klang so sicher, fast, als wüsste er mehr als sie. Aber das war doch unmöglich. Er mochte ein talentierter Ansara mit vielen Gaben sein, aber die Zukunft konnte er nicht vorhersagen.

      „Hat jemand dir gesagt, dass Eve vorherbestimmt …“

      „Bis vor drei Tagen wusste niemand außer dir und Sidonia von ihrer Existenz. Wie hätte mir jemand etwas von ihr sagen können?“

      „Ja, natürlich.“

      „Sie ist ein unglaubliches Kind, unsere kleine Eve.“

      Als er Mercy glutvoll ansah, wandte sie den Blick ab. „Wenn du hier zufällig einen anderen Raintree triffst, sag ihm, dein Name ist Judah Blackstone und du bist ein alter Freund vom College. Ich gehe Eve Gute Nacht sagen. Kommst du mit?“

      „Ja.“ Er folgte ihr ins Haus. „Hattest du einen alten Freund namens Blackstone? Muss ich eifersüchtig werden?“

      Seine Frage warf sie aus der Bahn. Mercy starrte ihn wütend an.

      Judah lachte leise. „Haben Raintree keinen Sinn für Humor?“

      „Ich weiß nicht, was daran lustig sein soll. Du und ich sind Feinde, die sich kurzfristig verbünden, um unsere Tochter zu beschützen. Aber sobald sie außer Gefahr ist …“ Mercy ging weiter.

      Judah packte sie am Ellenbogen. Seine Berührung wärmte sie, genau wie früher. Es war, als würde ein Feuer tief in ihr auflodern. Er war ihr zu nah, seine Brust berührte fast ihren Rücken. „Wenn Eve nicht mehr in Gefahr ist, dann können wir sie uns nicht teilen, das weißt du. Sie wird entweder eine Ansara oder eine Raintree, je nachdem, wer von uns den anderen umbringt. War es das, woran du gerade gedacht hast, Mercy?“

      „Wenn du schwörst fortzugehen, muss es nicht so enden. Eve müsste nicht mit der Gewissheit aufwachsen, dass ihre Mutter ihren Vater umgebracht hat.“

      „Oder dass ihr Vater ihre Mutter umgebracht hat.“

      Mercy schloss die Augen und atmete tief ein. Judah hatte keine Skrupel. Wenn sie nur genauso herzlos wäre. Wenn sie ihn nur umbringen könnte, ohne es zu bereuen.

      „Meine süße Mercy.“ Judah schlang einen Arm um ihre Taille und zog Mercy an sich.

      Sie spürte seine Erregung. Nein, das durfte nicht sein.

      „Ich finde es aufregend, dass du gleichzeitig in der Lage bist, Leben zu schenken und es wieder zu nehmen.“ Judahs Atem brannte heiß in ihrem Nacken. „Eine Heilerin und eine Kriegerin.“ Er hauchte eine Reihe von verführerischen Küssen auf ihren Nacken. „Du liebst mich, und du hasst mich. Du willst, dass ich lebe, und doch würdest du mich umbringen, um Eve zu beschützen.“ Mit der Zunge zog er einen feuchten Pfad von ihrem Schlüsselbein zu ihrem Ohr.

      Das eigene Verlangen lähmte sie. Mercy schloss die Augen und genoss für den Augenblick die sündigen Berührungen dieses Mannes. Seine Hand glitt langsam zu ihrer Brust. Sie zitterte. Erregung jagte wie ein elektrischer Schlag durch ihren Körper. Während er ihre Brust durch ihre Bluse hindurch streichelte, reizte er ihre Brustwarze.

      Seufzend lehnte Mercy den Kopf an seine Schulter. Sie sollte damit aufhören, aber die Bedürfnisse ihres Körpers waren stärker als jeder gesunde Menschenverstand.

      Judah küsste ihr Ohrläppchen und schob die Hand zwischen Mercys Beine. Er streichelte sie durch die Hose hindurch. „Du gehörst mir, Mercy Raintree. Du bist mein.“

      Mercy schrie auf. Sie wehrte sich endlich gegen seine hypnotische Macht und gegen ihr Verlangen. Schnell befreite sie sich und floh.

      Mitternacht. Die Stunde der Hexen. Und Mercy war verhext. Gefangen in den Erinnerungen an eine zufällige Begegnung vor sieben Jahren. Sie hatte niemandem verraten, wie sehr das Bild von Judah Ansara sie verfolgte, vor allem nachts. Sie hatte niemanden so gehasst. Oder so innig und leidenschaftlich geliebt. Liebe und Hass. Angst und Verlangen. Sogar jetzt wollte sie ihn. Obwohl sie wusste, dass er ein Ansara war. Obwohl sie wusste, dass er sie nie geliebt hatte. Obwohl sie wusste, dass er vorhatte, sie zu bekämpfen, bis auf den Tod.

      Ihre erste Begegnung … Mercy hatte zum ersten Mal einen Bikini getragen und sich nackt gefühlt, als sie plötzlich gepackt und gegen eine überwältigend maskuline Brust gepresst wurde. Der Mann hatte sie gerade noch davor gerettet, von einem Kellner umgerannt zu werden. Seine Augen waren kalt und grau wie der Winterhimmel. Er setzte sie nicht sofort wieder ab. Sein Körper wärmte ihre Haut und entfachte in ihrem Inneren ein Feuer.

      Mercy massierte sich die Schläfen und warf die dünne Bettdecke beiseite. „Raus aus meinem Kopf, Judah Ansara!“

      Sie öffnete die Tür und schlich leise den Flur entlang. Eves Tür war wie immer offen. Mercy trat über die Schwelle. Sie stand einfach da und sah ihrer Tochter beim Schlafen zu.

      Wenn ich Judah nie begegnet wäre … wenn wir uns nie geliebt hätten …

      Dann gäbe es Eve nicht.

      Sie hörte Judahs Stimme in ihrem Kopf. Eve war vorherbestimmt.

      Wenn sie ihm auch sonst nichts glaubte, das schon. Das Leben ihrer Tochter war vorherbestimmt. Sie hatten beide Verhütungszauber benutzt. Das Geschenk von seinem Cousin. Geschenk! Mein Gott! Nur Mitglieder der königlichen Familie hatten die Macht, anderen Zauber zu schenken.

      Wenn Judah ein königlicher Ansara war, hatte sie sehr viel mehr zu befürchten als nur einen Vater, der sein Kind beanspruchte. Wenn Judah ein Prinz war …

      Nein, das konnte nicht sein. Die Ansara waren schon lange kein großer Clan mehr. Bei ihnen gab es keinen Dranir mehr, keine königliche Familie. Vielleicht besaß Judah königliches Blut?

      Mercy hatte nicht vor, irgendetwas dem Zufall zu überlassen. Morgen früh würde sie ihn mit ihren Fragen konfrontieren. Um Eves willen musste sie die Wahrheit herausfinden.

      Mercy wartete bis nach dem Frühstück. Als sie mit Judah allein in ihrem Arbeitszimmer war, machte sich Mercy als Erstes auf seine unvermeidliche Anziehungskraft gefasst. Wenn sie leugnen wollte, dass es zwischen ihnen knisterte, müsste sie sich belügen. Aber sie konnte dagegen ankämpfen.

      „Bring es hinter dich.“ Judahs Augen funkelten vergnügt.

      Mercy straffte die Schultern. „Und was genau sollte das deiner Meinung nach sein?“

      „Ich nehme an, du willst wegen letzter Nacht auf mich eindreschen. Also sag mir einfach, dass du so etwas nie wieder zulassen wirst. Stell die Regeln auf. Zeig mir, wer hier der Boss ist.“

      Nichts hätte sie lieber getan, als ihm das selbstzufriedene Grinsen aus dem Gesicht zu wischen. Aber das würde nur beweisen, wie leicht er sie auf die Palme bringen konnte. „Wie kann es sein, dass du und dein Cousin euch gegenseitig Zauber schenken könnt?“, fragte Mercy seelenruhig.

      „Was?“

      Gut! Sie hatte ihn überrascht. „Ich rede von der Tatsache, dass nur Mitglieder der königlichen Familie die Macht haben, sich gegenseitig Zauber zu schenken. Bist du königlicher Abstammung? Und wenn, sollte das dann heißen, dass es wieder eine königliche Familie der Ansara gibt?“

      Er antwortete nicht sofort. Dachte er sich eine Lüge aus? „Dir muss doch klar sein, dass es immer eine königliche Familie der Ansara gegeben hat. Eine der Töchter des alten Dranir, Prinzessin Melissande, hat die Schlacht überlebt. Sie hatte Kinder, Enkelkinder und so weiter. Und um deine anderen Fragen zu beantworten: Ja, Claude und ich haben königliches Blut in uns. Jedenfalls haben unsere Eltern uns das erzählt.“

      „Bist du ein Prinz?“

      „Nein.“

      Log er? Konnte sie es wagen, ihm zu glauben? „Wo lebst du?“

      „Warum dieses plötzliche Interesse an meinem Privatleben? Wenn du wegen Eve fragst, versichere ich dir, dass ich stark und gesund bin und alle Macht habe, die einem königliches Blut verleiht.“

      „Warum zögerst du, mir zu sagen, wo du lebst?“

      „Ich lebe auf der ganzen Welt. Ich bin ein internationaler Geschäftsmann.“

      „Und die anderen Ansara? Wie viele gibt es? Wo residieren Dranir und Dranira? Ist dein Volk über die ganze Welt verstreut wie wir Raintree?“

      „Die wenigen von uns, die es gibt, halten sich bedeckt. Wir sind nicht bereit, uns den Raintree zu stellen. Wir vermeiden es, Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen.“

      „Vor sieben Jahren hast du absichtlich eine Raintree-Prinzessin verführt. Ich würde sagen, das bleibt nicht unbemerkt.“

      „Aber damals wusstest du nicht, dass ich ein Ansara bin. Und wenn du nicht mein Kind empfangen hättest, hättest du es nie erfahren.“

      Das entsprach den Tatsachen, trotzdem beschlich ein ungutes Gefühl Mercy. War es möglich, dass die Ansara in nur zweihundert Jahren ihren Clan so weit wieder aufgebaut hatten, dass er eine wirkliche Bedrohung darstellte? Bestimmt nicht. Einer der Hellseher hätte die steigende Macht der Ansara gespürt. Es sei denn … es sei denn, sie hätten sich mit einem Massenschutzzauber abgeschirmt … „Was ist mit eurem Dranir und eurer Dranira?“

      „So viele Fragen.“ Judah kam auf sie zu. „Der Dranir der Ansara ist Single. Manche halten ihn für einen Playboy. Er hat eine Villa in der Karibik und eine in Italien, er besitzt eine Jacht und einen Jet, und die Frauen liegen ihm zu Füßen.“

      „Klingt nach einem tollen Kerl“, sagte Mercy sarkastisch. „Und du bist mit ihm verwandt. Ihr scheint euch ziemlich ähnlich zu sein.“

      „Wie ein Ei dem anderen.“ Judah konnte ein Grinsen nicht verbergen.

      Mercy fragte sich, warum Judah ihr so offen Auskunft gab. Entweder waren sie, wie er gesagt hatte, keine Bedrohung – oder er verriet gerade genug, um sich nicht unglaubwürdig zu machen.

      Immer wenn Judah ihr so nahe war wie jetzt, wenn ihre Körper sich fast berührten, fiel es Mercy schwer, sich zu konzentrieren, und das wusste er ganz genau.

      „Könnten wir unsere Zeit nicht besser nutzen?“ Judah beugte sich gerade genug zu ihr vor, dass sie Nase an Nase, Mund an Mund standen. „Wenn ich mich richtig erinnere, braucht keiner von uns Worte, um zu bekommen, was er will.“

      Innerlich bebte sie so heftig, dass es ihr kaum gelang, nicht zu zittern. Ihr Atem ging schneller. Eine tiefe Sehnsucht stieg in ihr auf. „Warum hasst dein Bruder dich so sehr, dass er dich umbringen will?“

      Ihre Frage hatte den gewünschten Effekt. Judah war abgelenkt, hob den Kopf und zog sich zurück – wenigstens so weit, dass sie wieder frei atmen konnte. „Ich habe dir schon gesagt, dass Caels Mutter meine umgebracht hat. Zwischen uns hat es immer nur böses Blut gegeben.“

      „Dann solltest du derjenige sein, der ihn umbringen will. Warum ist es andersrum?“

      „Ein wahnsinniger Geist braucht wenig Ausreden, um sich irrational zu verhalten.“

      Mercy redete sich ein, dass sie Judah mit gutem Grund ausfragte, mehr steckte nicht dahinter. Oder war sie neugierig? Vielleicht. Sie verspürte das Bedürfnis, diesen Mann, den Vater ihres Kindes, kennenzulernen. „Wie alt warst du, als deine Mutter gestorben ist?“

      Judah biss die Zähne zusammen. „Meine Mutter ist ermordet worden.“

      Instinktiv streckte sie die Hand aus und legte sie auf seine Brust, über das Herz. Für eine Millisekunde konnte Mercy seine geheimsten Gedanken in sich spüren. Er war noch ein Kind gewesen, als seine Mutter gestorben war, zu jung, um sich an ihr Gesicht oder den Klang ihrer Stimme zu erinnern. Die Traurigkeit dieses kleinen Jungen war immer noch tief in ihm, genau wie der Hunger nach Liebe. Und er leugnete vor sich, je von jemandem geliebt werden zu müssen.

      „Das mit deiner Mutter tut mir sehr leid. Kein Kind sollte ohne eine Mutter aufwachsen, die es bedingungslos liebt.“

      Judah packte ihre Hand und nahm sie grob von seiner Brust. „Ich will und brauche dein Mitleid nicht.“

      Ein Schwall aus Wut und Abneigung raubte Mercy den Atem. Seine Wut hüllte sie ein, begrub sie fast unter sich. Es war ihre Schuld, nicht seine. Sie hätte es besser wissen sollen, als ihm Freundlichkeit und Mitgefühl entgegenzubringen, da er doch von beidem nichts verstand. Mercy strengte sich an, um sich aus dem Chaos zu befreien, das Judahs Wut in ihr anrichtete. Doch sosehr sie es auch versuchte, sie konnte die Verbindung nicht trennen. Ein Gewicht lastete auf ihrer Brust.

      Judah packte ihre Schultern. „Was ist los mit dir?“

      Ihr gelang nur ein leises Stöhnen.

      „Mercy!“ Er schüttelte sie.

      Sie spürte, wie sie schwächer wurde. Der Sauerstoff war ihr abgeschnitten, als würde jemand sie würgen. Hilf mir. Bitte, Judah, hilf mir. Sie war kaum noch bei Bewusstsein. Sei nicht wütend auf mich. Hasse mich nicht.

      Habe ich dir das angetan?

      Er fing sie auf und zog sie in seine Arme. „Süße Mercy.“ Judah presste die Wange gegen ihre. Und so schnell die negative Energie in ihren Körper eingedrungen war, so schnell verflog sie auch wieder. Kurz spürte sie ein Aufblitzen von Sorge und echter Reue, bevor er eine Barriere zwischen sie stellte. Mercy war sehr geschwächt. Sie öffnete die Augen und begegnete Judahs besorgtem Blick.

      „Ich wollte nicht, dass das geschieht“, sagte er.

      „Es war meine Schuld. Ich habe nicht aufgepasst.“

      „Das ist gefährlich, besonders wenn ich in der Nähe bin.“

      „Würdest du mich bitte loslassen? Es geht mir bald wieder gut.“

      „Bist du sicher? Ich könnte …“ Er ließ sie vorsichtig los, aber zum Verrücktwerden langsam. Ihre Körper berührten sich. Als sie schwankte, fasste er sie an den Oberarmen, damit sie nicht fiel.

      „Soll ich Sidonia holen?“

      „Nein, ist schon in Ordnung. Bitte … Ich muss eine Weile allein sein.“ Sie wandte ihm den Rücken zu. Sie hatte Angst, ihrer Schwäche für diesen Mann zu erliegen, der nicht nur für sie, sondern auch für ihre Tochter gefährlich war. Sekunden später schloss sich die Tür zu ihrem Arbeitszimmer. Judah hatte den Raum verlassen.

      Nachdem er eine halbe Stunde mit Claude telefoniert hatte, um zu erfahren, dass Cael unauffindbar war, machte Judah sich auf die Suche nach seiner Tochter. Er musste so schnell wie möglich eine starke Bindung zu Eve aufbauen. Nur wenn sie ihm vollkommen vertraute, konnte er sie überreden, Sanctuary mit ihm zu verlassen. Also verbrachte er viel Zeit mit ihr, allerdings immer unter der Aufsicht von Kindermädchen Sidonia. Die alte Frau beobachtete ihn mit Argusaugen.

      Sicher war in diesen Erzählungen ein Fünkchen Wahrheit enthalten. Die guten Raintree. Die bösen Ansara. Aber nicht alle Raintree waren Heilige, und nicht jeder Ansara war der leibhaftige Teufel.

      Von jeher hatte sich das gesamte Volk der Raintree für den rechten Weg entschieden. Sie hatten eine Schwäche für das Wohlergehen der Unbegabten. Sie waren Zauberer mit einem zu großen Gewissen.

      Die Ansara tolerierten die Menschheit. Sie manipulierten sie, wenn es ihnen passte, und beachteten sie sonst nicht weiter. Die Ansara waren stolz auf ihre kriegerischen Fähigkeiten, aber sie waren keine Monster. Sie lebten und liebten ihre Familien. Aber es gab auch Ansara wie Cael. Entartet. Böse. Wahre Monster. Sie töteten, weil es ihnen Freude bereitete. Sie waren Judah und seinen Leuten genauso unähnlich wie den Raintree.

      Judah hatte schon getötet, wenn die Umstände es erfordert hatten. Um sich und andere zu schützen. Er tolerierte weder Ungehorsam noch Mangel an Respekt. Als Dranir hatte er uneingeschränkte Macht über sein Volk. Er mochte Macht, und hatte Respekt davor. Er benutzte Frauen und ließ sie fallen, egal ob Ansara oder Mensch. Und einmal sogar eine Prinzessin der Raintree.

      Eve zog an seiner Hand und erinnerte Judah daran, dass er durch ihre gemeinsame Tochter an Mercy gebunden war. Sie hatten eine Verbindung, die nur der Tod brechen konnte.

      Sidonias aufgeregte Stimme rief Eves Namen.

      „Beeil dich, Daddy, oder sie erwischt uns.“ Sie taten, als ob sie Verstecken spielten, aber in Wirklichkeit schlichen sie sich immer weiter von Sidonia weg.

      Judah hob Eve hoch. „Halt dich fest.“

      Als sie die Arme um seinen Hals geschlungen hatte, rannte Judah los und entkam der ungewollten Überwachung. Außer Hörweite von Sidonia, stellte Judah Eve wieder auf den Boden.

      „Wir haben es geschafft!“ Fröhlich klatschte Eve in die Hände.

      „Was willst du jetzt machen?“

      „Hmmm …“ Eve dachte ein paar Augenblicke nach und lachte dann aufgeregt. „Ich will dir etwas ganz Besonderes zeigen. Etwas, was ich kann.“ Sie sah mit Feuereifer zu ihm hinauf. Mit Mercys grünen Augen. „Ich habe es noch nie ausprobiert, aber ich weiß, dass ich es kann.“

      Judah sah sich um. In der Nähe gab es nur Wiesen und Bäume. Wenn etwas schiefging, konnte Eve hier draußen nicht viel Schaden anrichten. Außerdem war er bei ihr. „In Ordnung, Prinzessin Eve, probier deine Gaben aus. Zeig es mir.“

      Eve lächelte. Dann stand sie sehr still da und konzentrierte sich. Sekunden verstrichen. Sie rief ihre Macht zu sich. Der Boden unter ihren Füßen bebte. Die Finger an Eves rechter Hand begannen zu zucken. Ein kleiner Kreis aus Energie bildete sich in ihrer Handfläche. Die Kugel aus goldenem Licht wurde größer und immer größer, bis sie ihre ganze Hand ausfüllte.

      Mein Gott! Eve hatte einen Kugelblitz aus Energie geschaffen, die mächtigste und tödlichste Gabe, die ein Ansara oder Raintree überhaupt haben konnte. „Eve, sei vorsichtig.“

      „Ist es nicht hübsch?“

      Er konzentrierte sich ganz auf den Kugelblitz, den seine Tochter in der Hand hielt, als wäre er ein Baseball. „Es ist wirklich hübsch, aber auch sehr gefährlich.“

      „Oh.“ Eve wirkte erstaunt. „Was ist es?“

      Judah dachte nach. Er konnte den Ball wahrscheinlich auflösen, aber dabei könnte Eves Hand verletzt werden. Er könnte sie auch bitten, ihm den Ball zu geben, und dann versuchen, ihn loszuwerden. Oder er konnte ihr erlauben, selbst herauszufinden, was man mit einer solchen Gabe anstellen konnte – unter Aufsicht. „Dreh dich um, bis du den Wald siehst“, sagte er. „Jetzt such dir einen Baum aus.“

      „Den da.“ Sie deutete auf eine riesige Ulme.

      „Ziele mit deiner Energiekugel auf den Baum, und schleudere sie dann durch die Luft.“

      Eve schwang ihren rechten Arm zurück, hob ihn über ihren Kopf und schleuderte den Kugelblitz in Richtung des Baumes. Sie und Judah sahen zu, wie ihr Blitz den Baum vollkommen verfehlte und erst explodierte, als er in eine Gruppe von sechs Meter hohen Pinien geriet. Wenigstens ein halbes Dutzend der immergrünen Bäume splitterte in winzig kleine Stücke und regnete in dicken Ascheflocken auf den Grund des Waldes nieder.

      Du liebe Zeit! Sein kleines Mädchen hatte gerade einen der gewaltigsten Kugelblitze geschossen, die Judah je gesehen hatte – und sie hatte damit nicht nur ein Ziel vernichtet, sondern gleich sechs.

      „Ich habe meinen Baum nicht getroffen, Daddy.“ Eves Unterlippe zitterte.

      Er kniete sich vor sie und hob ihr kleines Gesicht an. „Du hast vielleicht die Ulme verfehlt, aber sieh doch, was dein Blitz angerichtet hat. Alles, was du brauchst, ist Übung. Und dann triffst du dein Ziel jedes Mal.“

      Tränen hingen an Eves langen Wimpern, aber sie lächelte und schlang die Arme um Judahs Hals. „Ich liebe dich, Daddy.“

      Judah musste schlucken. Ich liebe dich auch.

      Sie umarmte ihn noch fester. „Mom kommt.“

      „Okay.“ Judah löste sich aus Eves Umarmung und stand auf. „Lass mich das machen, okay? Wenn deine Mutter uns findet, wird sie nicht sehr glücklich sein, also sagen wir ihr, dass ich den Kugelblitz geschossen habe.“

      „Aber das ist gelogen, Daddy, und lügen ist falsch.“

      Judah stöhnte. Raintree-Logik. „Im Grunde genommen ist es eine Notlüge.“

      „Mom wird wissen, dass ich es war. Sie weiß alles.“

      Judah konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. „Dann wollen wir sie mal auf die Probe stellen.“ Als Eve zu ihm aufsah, zwinkerte er ihr zu.

      Sie zwinkerte zurück. „Okay.“

      Fünf Minuten später spürte Judah, wie Mercy hinter ihm näher kam. Er saß mit Eve am Rande des Baches und hielt die Füße ins Wasser.

      „Mom ist ziemlich aufgebracht.“

      „Denk dran, lass mich reden.“

      „Ich glaube, Mom ist die Einzige, die reden wird.“

      Mercy kam auf sie zu, und Judah und Eve drehten sich gleichzeitig zu ihr um.

      „Hi, Mommy. Daddy und ich kühlen uns ein bisschen ab. Es ist heute so heiß.“

      Mercy starrte Judah wütend an. „Was habt ihr getan?“

      Judah zuckte mit den Schultern. „Eve hat nichts getan. Ich war es. Ich habe vor meiner Tochter ein bisschen angegeben.“

      „Stimmt das?“ Mercy sah Eve streng an.

      Eves Wangen wurden knallrot. „Hmm.“

      Als Mercys Blick auf die leere Stelle im Wald fiel, atmete sie scharf ein. „Ich will die Wahrheit wissen, junge Dame. Hast du das getan?“ Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung des Waldes.

      „Was getan?“, fragte Eve.

      Mercy warf Judah einen wütenden Blick zu. „Du hast nicht nur zugelassen, dass sie etwas extrem Gefährliches tut, du hast ihr auch beigebracht zu lügen.“

      „Nein, Mom, bitte. Sei nicht böse auf Daddy.“ Eve sprang auf. „Ich war es. Ich hatte nur auf einen gezielt, aber … mein Kugelblitz ist irgendwie durchgedreht, und die ganzen Bäume haben einfach so Peng gemacht.“

      „O Gott, o Gott“, murmelte Mercy leise und wandte sich dann an Judah. „Hast du ihr dabei geholfen, einen Kugelblitz zu erschaffen?“

      Judah richtete sich auf. „Unsere Tochter brauchte keine Hilfe. Und falls du es noch nicht gemerkt hast, sie hat mit diesem Blitz sechs Bäume gefällt.“

      „Sie hat … Natürlich hat sie.“ Mercy ging auf ihn zu. „Und du bist wohl auch noch stolz auf sie?“

      „Verdammt, ja. Und du solltest es auch sein.“

      „Ich bin stolz auf Eve, aber … Sie hätte sich verletzen können. Oder jemand anderen.“

      „Das hätte ich nicht zugelassen.“

      Sie standen nur eine Haaresbreite voneinander entfernt und starrten sich an. Die Spannung zwischen ihnen war körperlich spürbar. Sie kochte vor Wut. Er liebte das an ihr, ihre Leidenschaft, ihre grimmige, beschützende Art. Und er wollte nichts mehr, als sie hier und jetzt zu nehmen. Wäre Eve nicht bei ihnen – die Versuchung wäre schmerzhaft groß.

      Mercy wusste, was er dachte. Er sah es in ihren Augen. Und er spürte ihr Verlangen. Sie konnten weder den Blickkontakt noch die psychische Verbindung, die sie in ihrem Bann hielt, brechen. Bann! So weit kam es noch! Er war kein liebeskranker, junger Dummkopf. Und er war ganz sicher nicht verliebt. Wenn er sie noch einmal ins Bett bekam, würde sich das Fieber in seinem Blut schon abkühlen.

      „Mercy!“, rief Sidonia, die, gefolgt von drei weiteren Raintree, über das offene Feld gelaufen kam. „Geht es Eve gut? Hat dieser Teufel …?“

      „Oh, großartig. Einfach großartig.“ Mercy seufzte genervt.

      „Zweifellos sind sie gekommen, um mich zu lynchen.“ Judah drehte sich um, um seinen Henkern ins Gesicht zu sehen.

      „Ihr seid still.“ Sie sah Judah und Eve streng an. „Ihr beide. Lasst mich reden.“

      Keuchend blieb Sidonia stehen. „Ich habe ihnen nur zwei Sekunden den Rücken gekehrt, und schon war er mit ihr verschwunden.“

      „Es ist in Ordnung“, sagte Mercy. „Es wird nicht wieder vorkommen. Oder?“ Sie sah von Vater zu Tochter.

      Eve schüttelte den Kopf. Judah antwortete nicht.

      „Was ist hier passiert?“ Hugh, ein kräftiger, grauhaariger Raintree, deutete auf den breiten leeren Fleck in den nahen Wäldern.

      „Nur ein kleines magisches Missgeschick“, antwortete Mercy. „Es ist meine Schuld.“

      Hugh trat vor, musterte Judah und streckte ihm die Hand entgegen. „Ich bin Hugh Sullivan, und Sie sind …?“

      „Das ist Judah Blackstone“, sagte Mercy. „Judah und ich waren zusammen auf dem College. Er ist für ein paar Tage zu Besuch.“

      Judah zögerte, schüttelte dem Mann dann aber höflich die Hand.

      „Sie sind ein gut aussehender Teufel, das stimmt.“ Hugh lachte leise. „Mir war nicht ganz klar, warum Sidonia Sie immer so nennt.“

      „Ich fürchte, Sidonia und ich haben uns bei meiner Ankunft auf dem falschen Fuß erwischt.“ Judah sah dem Kindermädchen direkt in die Augen. „Eve und ich hatten so viel Spaß – uns ist überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass Sie sich vielleicht Sorgen machen. Tut mir leid.“

      Sidonia sah ihn vernichtend an.

      Judah blickte zu dem anderen Mann und der Frau und nickte ihnen zu.

      „Hallo“, sagte die Frau. „Ich bin Brenna Drummond, eine entfernte Cousine von Mercy.“

      Der andere Mann streckte ihm die Hand entgegen. „Ich bin Geol Raintree, ein nicht ganz so entfernter Cousin.“

      „Vergeben Sie uns die Neugierde, Mr. Blackstone, aber dass ein alter Freund Mercy besucht, ist ein ziemlich großes Ereignis.“ Brenna lächelte Mercy wissend an.

      „Judah war nicht mein …“ Ehe Mercy den Satz beenden konnte, legte Judah einen Arm um ihre Taille. Wie aufs Stichwort kuschelte Eve sich an Judahs Seite.

      „Na, es sieht aus, als würde unsere kleine Eve Sie schon mögen, Mr. Blackstone“, sagte Hugh. „Es ist immer ein gutes Zeichen, wenn das Kind einer Frau einen mag.“

      „Hugh grillt heute Abend ein paar Forellen, und ich mache hausgemachte Eiscreme“, sagte Brenna. „Warum kommt ihr nicht alle zu uns zum Abendessen?“

      „Danke, aber ich fürchte …“

      Judah unterbrach Mercy mitten im Satz. „Das würden wir sehr gern, nicht wahr?“

      „Juhu!“, rief Eve. „Brenna macht die beste Eiscreme der Welt.“

      Mercy zwang sich zu einem Lächeln. Nachdem die Suchmannschaft gegangen war und sie Eve mit Sidonia zum Haus zurückgeschickt hatte, baute sie sich vor Judah auf. „Was bezweckst du damit?“

      „Ich habe mir Mühe gegeben, höflich zu sein. Wolltest du nicht genau das von mir?“

      „Ich will, dass du aus meinem Leben verschwindest.“

      „Wenn ich das täte, würdest du mich vermissen.“

      „Wie ich die Pest vermissen würde.“

      „Ich gehe bald genug.“ Nach Hause, um gegen meinen Bruder zu kämpfen und ihn zu töten.

7. KAPITEL

      Judah spürte, wie Cael versuchte, in die Gedanken seiner Tochter einzudringen. Er sandte ihm einen kräftigen Energiestoß, zusammen mit einer Warnung.

      Daddy?

      Nein, Eve. Benutze nicht deine Gedanken, um mit mir zu sprechen.

      Es tut mir leid. Aber der böse Mann hat versucht …

      Schhh … Ich komme zu dir.

      Judah nahm zwei Stufen auf einmal. Er fand Eve allein im Wohnzimmer. Sie saß auf dem Boden und hatte Papier und eine Menge Buntstifte um sich herum verstreut. Sie sah auf, als er das Zimmer betrat. „Ich habe ein Bild von ihm gemalt, und von dem Ort, wo er war, als er versucht hat, mit mir zu reden. Schau.“

      Er sah sich ihre Kunstwerke an. Seine Muskeln verkrampften sich, als er sah, wie gut sie Cael getroffen hatte: stehend, die Faust erhoben, ein Ausdruck reinen Wahnsinns auf seinem attraktiven Gesicht.

      „Unglaublich“, sagte Judah, beeindruckt vom Talent seiner Tochter. „Du bist eine begabte kleine Künstlerin.“

      „Wirklich, Daddy? Mom sagt das auch. Aber sie hat keine Ahnung, woher ich so ein Talent habe, weil sie und Onkel Dante und Onkel Gideon nicht solche Bilder malen können wie ich.“

      „Meine Mutter war eine berühmte Künstlerin der Ansara. Der Pala…“ Er unterbrach sich gerade noch rechtzeitig. „Mein Zuhause ist voll von ihren Bildern.“

      „Sie war nicht die Mommy deines Bruders“, sagte Eve. „Seine Mutter war böse, genau wie er.“

      „Ja, Nusi war eine sehr böse Frau.“

      „Keine Sorge. Ich werde nicht zulassen, dass er meiner Mom so wehtut, wie Nusi meiner Großmutter Seana wehgetan hat.“

      Judah starrte seine Tochter an. Ihre Fähigkeiten waren nicht nur für ihr junges Alter ungewöhnlich stark ausgeprägt, sie hatte auch mehr übersinnliche Gaben als die mächtigsten Mitglieder seines Stammes. „Woher weißt du, was mit meiner Mutter geschehen ist?“

      Eve legte sich die Hand aufs Herz. „Ich weiß es hier drin. Das ist alles. Ich weiß es einfach.“

      „Was weißt du?“ Mercy stand an der offenen Tür.

      Eve rannte zu ihrer Mutter. „Rate mal! Ich weiß jetzt, woher ich so gut malen kann. Ich habe es von meiner Großmutter Seana.“

      Mercy sah Judah fragend an.

      „Meine Mutter war eine begabte Künstlerin.“

      „Ich habe ein Bild von dem bösen Mann gemalt.“ Eve eilte zu ihren Bildern und hob die Zeichnung auf, um sie Mercy zu zeigen.

      „Wann hast du diesen bösen Mann gesehen?“ Mercy starrte auf das Porträt. Judah merkte, dass sie ihr Bestes tat, um nicht zu zeigen, wie aufgewühlt sie war.

      „Er hat wieder versucht, mit mir zu reden.“ Eve runzelte die Stirn, warf das Bild auf den Boden und trampelte darauf herum. „Aber ich habe nicht mit ihm geredet. Und Daddy hat ihm gesagt, dass er mich lieber nicht noch einmal belästigen soll, sonst wird es ihm leidtun.“

      Judah räusperte sich. „Cael kann nicht in Eves Gedanken eindringen, wenn sie ihn nicht lässt. Die Barriere, die du um sie errichtet hast, wird sie beschützen.“

      „Ja, ich weiß.“ Mercy streckte die Hand aus. „Komm mit, Liebes. Sidonia hat das Mittagessen fertig. Dein Lieblingsessen – Makkaroni mit Käse.“ Sie warf Judah einen Wir-müssen-reden-Blick zu. „Lauf und sag Sidonia, dass Judah und ich gleich bei euch sind.“

      Zögernd sah Eve von einem Elternteil zum anderen. „Ihr werdet euch aber nicht schon wieder streiten?“

      „Nein, werden wir nicht“, versprach Mercy.

      „Das will ich hoffen.“ Eve ließ ihre Schultern hängen und schlenderte langsam hinaus.

      Judah wartete nicht darauf, dass Mercy ihn anfuhr. „Er wird kommen. Bald schon.“

      „Ich verstehe.“ Sie trat einige Schritte zurück und schloss die Tür. „Wenn er kommt, kannst du ihn nicht auf Raintree-Gebiet bekämpfen.“

      „Ich verstehe deine Sorge. Aber wenn er einen Weg findet, den Schutzschild zu durchdringen, bleibt mir keine Wahl.“

      „Nur jemand, der mir oder meinem Bruder Dante ebenbürtig ist …“

      „Ehe du fragst: Nein, Cael ist nicht Dranir der Ansara. Aber er ist ein mächtiger Zauberer.“

      „Wenn er hierherkommt, wird Eve seine Anwesenheit spüren, und sie wird dir helfen wollen.“

      „Wenn die Zeit gekommen ist, musst du bei Eve bleiben“, sagte Judah. „Wenn ich dadurch abgelenkt werde, dass ich sie beschützen …“

      „Du musst mit ihr reden. Du musst ihr erklären, wie wichtig es ist, dass sie sich nicht einmischt, Judah.“

      „Gibst du mir Zeit mit ihr – allein?“

      „Ja. Ich sage Sidonia, dass du heute Nachmittag mit Eve spazieren gehst, während ich arbeite.“

      Judah bemerkte Mercys Stirnrunzeln und das Misstrauen, das sie nicht vor ihm verbergen konnte. „Du warst den ganzen Morgen fort. Eve hat gesagt, du machst kranke Leute gesund.“

      „Es ist kein Geheimnis, dass ich eine Heilerin bin.“

      „Und was machst du heute Nachmittag?“

      „Wir hatten gestern einen Neuzugang. Sie hat vor sechs Monaten ihren Mann und beide Kinder bei einem Autounfall verloren und unerträgliche Schmerzen.“

      „Und du wirst diesen Schmerz aufnehmen. Warum setzt du dich so einer Folter aus, Mercy?“

      „Weil es falsch ist, die Gaben, mit denen wir gesegnet sind, nicht zu nutzen. Es ist nicht nur etwas, das ich tue – es ist meine Bestimmung.“

      „Deine Bestimmung. Ich verstehe.“ Judah fragte sich, ob Mercy verstand, dass es die Bestimmung ihrer Tochter war, sein Volk zu retten.

      Judah telefonierte jeden Morgen und jeden Abend mit Claude und hatte erfahren, dass weder Cael noch seine Krieger nach Terrebonne zurückgekehrt waren. Das bedeutete nur eins: Er würde nach Sanctuary kommen. Judah musste Eve beschützen, er musste sie in Sicherheit bringen.

      Nach dem Abendessen mit seiner Tochter und der ständig wachsamen Sidonia wollte Judah Eve noch Gute Nacht sagen. Sie hatten an diesem Tag viele Stunden gemeinsam verbracht. Er hatte sie davon überzeugt, dass sie ihm am besten half, indem sie sich nicht in den Kampf mit Cael einmischte. Jetzt musste er Mercy finden und ihr versichern, dass Eve ihm zugehört hatte.

      „Ich wünschte, du würdest dich um Mom kümmern“, rief Eve ihm nach, als er durch die Hintertür hinausging. „Sie ist sonst fast immer abends zu Hause. Meta muss furchtbar krank sein, wenn sie so viel Zeit mit ihr verbringt.“

      „Deiner Mom geht es gut.“ Sidonia warf Judah einen warnenden Blick zu. „Wenn sie mit der Arbeit fertig ist, kommt sie schon.“

      „Mach dir keine Sorgen, mein Schatz. Ich bin mir sicher, Sidonia hat recht.“

      „Nein, Daddy. Ich glaube, sie braucht dich.“

      Draußen stand die Sonne tief, eine warme Brise wehte herüber. Judah hatte sich bereits gefragt, was Mercy von einem Abendessen mit ihrer Tochter fernhielt, und er hatte den Verdacht, dass Eves Sorge berechtigt war. Hatte Mercy sich zu sehr in den Schmerz dieser Frau vertieft? War sie in so schlechter Verfassung, dass sie nicht nach Hause kommen konnte? Brauchte sie ihn?

      Verdammt. Warum sollte es ihn kümmern, wenn Mercy sich vor Schmerzen krümmte und von den Leiden gefoltert wurde, die rechtmäßig jemand anderem zustanden? Denk an Cael. Daran, dich ihm endlich im Kampf zu stellen. Denk an Eve.

      Er war keine Stunde spazieren gegangen, als er Brenna und Geol begegnete.

      „Bis du ganz allein unterwegs?“, fragte Geol. „Wo ist Mercy?“

      „Sie ist bei einem Neuankömmling, einer Frau namens Meta.“

      „Oh, die arme Meta.“ Brenna schüttelte traurig den Kopf. „Sie hätte schon vor Monaten zu Mercy kommen sollen. Ich fürchte, es könnte zu spät für sie sein.“

      „Was meinst du damit?“

      „Hat Mercy es dir nicht gesagt? Meta hat versucht, sich umzubringen. Und sie wird es wahrscheinlich wieder tun.“

      „Wo ist Meta untergebracht?“, fragte Judah, und fügte dann schnell hinzu: „Ich dachte, ich könnte Mercy abholen.“

      Brenna lächelte. Ohne zu zögern, beschrieb sie Judah den Weg.

      Metas Cottage war ungefähr eine Viertelmeile entfernt, eines von drei Gebäuden an der Bergseite. Das oberste lag an einem kleinen Wasserfall, der gleichmäßig über die glatt geschliffenen Steine plätscherte, bis das Wasser in einen der Bäche floss.

      Als Judah sich Metas Häuschen näherte, merkte er, dass alle Türen und Fenster offen standen. Ein neblig-grünes Licht stieg aus ihnen empor. So etwas Ungewöhnliches hatte er noch nie gesehen. Auch wenn einige Ansara Empathen waren, hatten sich nur zwei oder drei von ihnen entschlossen, die heilenden Aspekte ihrer Fähigkeit zu vertiefen. Es brauchte echte Selbstlosigkeit, um sein Leben dem Heilen zu verschreiben.

      Judah ging vorsichtig auf die Eingangstür zu, blieb aber sofort stehen, als er sah, dass Mercy über eine Frau gebeugt dastand, die auf dem Boden saß. Das unheimliche grüne Licht umgab Mercy. Die schwarzhaarige Frau, von der Judah annahm, dass es Meta war, hatte die Augen geschlossen. Tränen liefen ihr über die Wangen.

      Mercy sprach sehr leise in einer fremdartigen Sprache. Doch Judah war Dranir. Er besaß die Gabe, jede Sprache auf Anhieb zu verstehen. Er lauschte Mercys beruhigender Stimme, mit der sie alle verbleibenden Schmerzen überredete, Metas Geist zu verlassen und zu ihr zu kommen. Schwaden grünen Nebels waberten aus den Fingerspitzen der Frau und drangen in Mercys Körper.

      Als Mercy laut aufschrie und den Schmerz verfluchte, spannte Judah sich an. Er musste sich beherrschen, um nicht in das Zimmer zu stürmen und sie aufzuhalten. Aber der grüne Nebel floss durch Mercy wie durch einen Filter und löste sich an der Luft auf. Judah seufzte tief.

      Mercy nahm Metas ausgestreckte Hände in ihre und zog sie hoch. Sie gab Metas Geist Gelassenheit, ihrem Herzen Trost und ihrer Seele Frieden, und ein weißes Licht strahlte von Mercys Körper in Metas. Endlich ließ Mercy Metas Hände los. „Ruh dich jetzt aus. Morgen wirst du dich darauf vorbereiten, in die nächste Phase deines Lebens einzutreten.“

      „Danke.“ Meta wischte sich die Tränen von den Wangen. „Wenn du nicht … Ich kann dir nie zurückgeben, was du für mich getan hast.“

      „Gib es mir zurück, indem du ein langes und ausgefülltes Leben lebst.“ Als Mercy sich umdrehte und auf die Tür zuging, bewegte sie sich langsam, als trüge sie schwere Gewichte an den Füßen. Sie stolperte an die kühle Nachtluft und hielt sich am Türrahmen fest. Dann sah sie Judah. „Was machst du hier?“

      „Ich begleite dich nach Hause.“ Sie starrte ihn nur wütend an. „Was du da drinnen getan hast, war sehr bemerkenswert.“

      „Wie lange bist du schon hier?“

      „Lange genug, um zu sehen, was du getan hast. Es geht ihr jetzt besser, ja? Sie wird nicht noch einmal versuchen, sich umzubringen.“

      „Woher …? Wer hat dir von Meta erzählt?“

      „Ich habe Brenna und Geol getroffen. Wusstest du, dass sie glaubt, dass wir uns früher geliebt haben und ich Eves Vater bin?“

      Mercy rieb sich die Stirn. „Ich bin zu müde, um mir darüber Gedanken zu machen. Solange sie nicht auf die Idee kommt, dass du ein Ansara …“

      „Tut sie nicht.“

      „Gut. Jetzt muss ich nach Hause und mich ausruhen. Wenn du über etwas Bestimmtes mit mir sprechen wolltest, muss das ein paar Stunden warten.“

      „Ich bin wirklich nur gekommen, um dich nach Hause zu begleiten.“

      Sie sah ihn misstrauisch an. Judah ging neben ihr her, sagte aber kein weiteres Wort.

      Plötzlich blieb sie stehen. „Judah?“

      „Ja?“

      „Ich … ich glaube nicht …“ Sie schwankte und fiel dann in einer langsamen Bewegung zu Boden. Judah rief ihren Namen. Sie lag zu seinen Füßen wie ein Engel, der den letzten Rest Lebenskraft für andere gegeben hatte. Er kniete sich neben sie, hob sie hoch und sah dann hinauf zu dem Häuschen, das sich neben dem Wasserfall an den Berg schmiegte.

      Mercy erwachte von einem Augenblick auf den anderen, richtete sich auf und rang nach Luft. Sie fühlte sich orientierungslos und ängstlich. Wo war sie? Nicht zu Hause. Sie war in einem Bett, nur nicht in ihrem.

      „Wie fühlst du dich?“

      Judah? Sie wandte sich dem Klang seiner Stimme zu. Er stand im Zimmer, neben den Fenstern. Das Mondlicht betonte seinen muskulösen Körper. „Wo sind wir?“, fragte sie.

      „In dem Cottage am Wasserfall.“

      „Was ist passiert?“ Sie hob eine Hand, ehe er antworten konnte. „Nein, schon in Ordnung. Ich erinnere mich. Mir war schwindelig, und … Warum hast du mich hierhergebracht statt nach Hause?“

      Er ging langsam auf sie zu. „Ich dachte, wir könnten ein wenig Zeit für uns gebrauchen. Ohne Sidonia. Ohne Eve.“

      „Eve wird sich Sorgen machen, wenn wir nicht nach Hause kommen.“

      „Ich habe ihr gesagt, dass ich bei dir bin. Sie schläft jetzt.“

      „Ich bleibe nicht hier.“ Mercy tat einige vorsichtige Schritte, doch dann stolperte sie.

      Judah fing sie auf, ehe sie fallen konnte. „Warum sollten wir gegen das Unvermeidliche ankämpfen?“ Als sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien, hielt er sie fest.

      Sie sah ihm in die Augen. „Du bist ein Ansara. Ich bin eine Raintree. Wie hassen einander. Wenn du deinen Bruder umgebracht hast, werden wir beide um Eve kämpfen, ich werde dich umbringen.“

      Er senkte den Kopf, bis seine Lippen dicht über ihren waren. Erfolgslos versuchte Mercy, sich zu befreien. „Und es würde dich stören, mit mir zu schlafen und dann zu versuchen, mich umzubringen. Wie wundervoll naiv du bist, meine süße Mercy.“

      „Nenn mich nicht so.“

      „Warum? Weil ich dich in jener Nacht so genannt habe? In der Nacht, in der wir nicht genug voneinander bekommen konnten?“

      „Lass mich los. Tu das nicht. Bring mich nicht dazu, heute Nacht mit dir zu kämpfen.“

      „Ich will nicht kämpfen.“

      Sie wehrte sich gegen seine überlegene körperliche Stärke, konnte ihn aber nicht überwältigen. „Hast du vor, mich zu vergewaltigen?“

      Er lockerte den Griff, und sie schaffte es bis zur Tür, ehe ihre Knie nachgaben. Erschöpft lehnte Mercy sich gegen die Tür. Judah stellte sich hinter sie und presste sich sanft an ihren Körper. Er hielt sie gefangen. Als sie seinen warmen Atem in ihrem Nacken spürte, begann sie, zu beben.

      „Ich habe dich noch nicht einmal berührt …“, raunte er mit sinnlicher Stimme.

      „Ich hasse dich.“

      „Hasse mich, so viel du willst.“ Judah strich ihr über die Schulter. Er fuhr über ihre Taille und legte die Hand dann mit festem Druck auf ihren Po. Sogar durch das Sommerkleid hindurch spürte sie seine Hitze. Und, Gott steh ihr bei, sie wollte ihn. Ganz und gar.

      Als er nach dem Saum ihres Kleides fasste und ihn langsam zusammenraffte, schloss sie die Augen und stöhnte leise. Seine Fingerspitzen bewegten sich unter dem Kleid bis zu ihrem Slip. Mercy brachte nur ein einziges Wort heraus. „Nicht.“

      „Schh…“, flüsterte er ihr ins Ohr, während er mit den Fingerspitzen über ihren Rücken glitt. „Entspann dich, süße Mercy.

      Lass mich dich verwöhnen.“

      Judah, bitte … Bitte …

      Er massierte ihr Kreuzbein, den besonders empfindlichen Punkt direkt über ihrem Po. Sie hielt den Atem an, während die Gefühle in ihr anschwollen. Plötzlich schoss ein Blitz aus elektrischer Energie aus Judahs Fingern und direkt in sie.

      Mercy zuckte unkontrolliert und schrie auf, als sie kam.

      Wie hatte sie es nur zulassen können? Sie hätte ihn aufhalten müssen.

      Judah zog die Hand behutsam unter ihrem Kleid hervor und ließ den Rock wieder über ihre Beine fallen. Aber er drückte Mercy immer noch gegen die Tür. Und während die Nachwellen abebbten, focht Mercy einen inneren Kampf aus. Ihr Herz führte Krieg gegen ihren Verstand.

      „Lass mich los“, flehte sie. „Du willst mich nicht so, nicht gegen meinen Willen.“

      „Ich nehme dich, egal auf welche Art“, murmelte er an ihrem Hals. „Und mach dir nichts vor, Mercy. Ich will dich. Heute Nacht.“ Er presste sich fest an sie, sodass sie seine Erregung spürte.

      Mercy nahm alle Kraft zusammen und konzentrierte sich darauf, Judah zu überwältigen. Sie brauchte nur einen einzigen Augenblick kräftiger Energie, um ihn zu überraschen. Während er mit den Händen ihren Körper erkundete und sie seinen Atem spürte, schoss sie einen Blitz in seinen Körper. Judah schrie vor Schmerz auf, als die Schockwellen ihn trafen.

      Sie löste sich von ihm und riss die Tür auf.

      Mercy schaffte keine zehn Schritte, ehe Judah sie einfing und herumwirbelte, um ihr ins Gesicht zu sehen. Seine Züge waren hart vor Wut. Er richtete den eisigen Blick auf ihren Körper. Sie fühlte, wie es erst heiß und dann kalt an ihr hinunterrann, zwischen ihre Brüste, über den Bauch, zwischen ihre Beine. Ihr Kleid platzte dort auseinander, wohin er seinen Blick richtete, genau wie ihr BH und ihr Slip.

      Judah ließ sie los und trat einen Schritt zurück.

      Sie nahm das bisschen Kraft, das sie in der Zwischenzeit gesammelt hatte, zusammen und schickte ihm einen Schlag, aber er fing die Energie auf und ließ sie verpuffen.

      Als Judah schon siegessicher lächelte, blieb sie ganz still, als könnte sie sich nicht bewegen. Aber die ganze Zeit über arbeitete sie fieberhaft, rezitierte stumm die alten Worte in der Sprache ihrer Vorfahren und beschwor einen gefährlich mächtigen Zauber.

      Judah hielt plötzlich inne. Weißt du, was du da tust? In deinem geschwächten Zustand könnte so ein Zauber dich umbringen.

      Woher kennst du die Sprache meiner Ahnen?, fragte Mercy.

      Weil sie auch meine Ahnen waren. Und genau wie deine Ältesten dir die Sprache beigebracht haben, haben meine Ältesten sie mir beigebracht.

      „Und zu wissen, zu was ich bereit bin, um mich vor dir zu retten, sagt dir gar nichts?“, schrie sie ihn an.

      Judah antwortete nicht.

      Plötzlich spürte sie, wie er versuchte, in ihren Geist einzudringen. Nein! Eines nach dem anderen verschwanden die Worte aus ihrem Geist. Sie rang danach, sie zu ersetzen, aber er arbeitete schneller als sie, entfernte mehr, als sie erschaffen konnte, bis ihre letzte magische Energie verbraucht war und sie komplett verwundbar zurückblieb.

      Er kam entschlossenen Schrittes wieder auf sie zu.

      „Du bist ein Monster!“ Sie kroch rückwärts, aber er war auf ihr, noch ehe sie merkte, was er vorhatte. Sie wand sich unter ihm, schlug gegen sein Gesicht und seine Brust. Während sie gegen ihn ankämpfte, tauchte sie tief in sich hinein, suchte den inneren Kern ihrer Kraft. Sie konnte noch so schwach und ausgelaugt sein, aber die Essenz ihrer Macht, die Quelle ihrer Energie, blieb ihr. Immer.

      Judah umfasste ihre Handgelenke. Sie trat ihn. Er schob sein Knie zwischen ihre Beine. Mercy lag auf dem Rücken, Judah schwer auf ihr.

      Er hob sich gerade genug von ihr, damit sie Luft holen konnte, aber ehe sie sich wehren konnte, griff er zwischen ihre Beine und riss die letzten Fetzen ihres Slips von ihrem Körper. Mercy erschauerte und versuchte dennoch, ihn aufzuhalten. Er strich mit dem Daumen über ihre empfindsamste Stelle und tauchte mit zwei Fingern in sie.

      Pure Lust hüllte sie ein.

      Er streifte ihr den zerfetzten Stoff von der Haut und reizte ihre Brustwarze mit der Zunge, bis Mercy leise seufzte. Während er sie erforschte und verwöhnte, umschloss er ihre Brustwarze mit dem Mund und saugte gierig daran.

      Sie konnte nicht widerstehen. Sie wollte Judah so sehr, wie sie ihn vor sieben Jahren gewollt hatte, als sie noch nicht gewusst hatte, dass er ein Ansara war. Nein, das stimmte nicht ganz. Sie wollte ihn jetzt sogar noch mehr.

      Sie schlang den Arm um seinen Hals und presste ihn fester gegen ihre Brust. Mit der anderen Hand glitt sie tiefer und umfasste ihn.

      Stöhnend schob er ihre Hand zur Seite und öffnete seinen Reißverschluss.

      Ihre Blicke trafen sich. Leidenschaft entflammte zwischen ihnen und ließ um sie herum Funken aufglimmen. Sie umarmte ihn fest, zog das Hemd aus seiner Hose. Und er schob die Hände unter ihre Hüfte und hob sie an, um mit einem kurzen, harten Druck in sie einzudringen. Er nahm sie mit unnachgiebiger Kraft und unbeherrscht. Keuchend klammerte sie sich an ihn. Sie nahm alles, war vom gleichen wilden Hunger besessen wie er. Sie kam jedem seiner Stöße entgegen, erwiderte jeden heißen Kuss, reagierte auf jedes ursprüngliche, erotische Wort.

      Sie erreichte den Höhepunkt zuerst, erzitterte unter einer Leidenschaft, die fast schmerzhaft war. Sie wünschte, das Gefühl würde ewig dauern. Während sie unter ihm stöhnte, kam er so hart, dass seine Erlösung die Erde unter ihnen zum Beben brachte. Sie zog ihn fest an sich, und er sehnte sich danach, diesen einen perfekten Augenblick festzuhalten.

      Er hob den Kopf. „Süße, süße Mercy.“

      Sie streichelte seine Wange.

      Er drehte sich und blieb neben ihr liegen. Als sie zu ihm herübersah, blickte er zu dem sternenklaren Nachthimmel auf. Sie wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte. Hatte ihm das gerade mehr bedeutet? Würde er sie noch einmal wollen? „Judah?“

      Er antwortete nicht.

      Sie lag mehrere Minuten lang da, ehe sie aufstand und ihr zerrissenes Kleid um sich zusammenzog. Sie sah zu Judah hinab, drehte sich um und ging. Die Richtung war ihr egal.

      Als sie den Wasserfall erreichte, stieg sie den schmalen Pfad hinab, der zu der kleinen Höhle dahinter führte. Nachdem sie die Überbleibsel des Kleides ausgezogen hatte, trat sie unter das hinabstürzende Wasser und ließ sich den Duft von Judah Ansara vom Körper waschen. Einen Mann zu lieben sollte einer Frau Freude bringen, keine Sorgen. Eine Liebesnacht sollte ein Gefühl von Zusammengehörigkeit zurücklassen. Wie konnte sie Judah so vollkommen, so verzweifelt lieben, obwohl er ein Ansara war? Wie konnte sie sich danach sehnen, bei ihm zu sein, für immer seine Frau zu sein, wenn sie ihm nichts bedeutete?

      Wo waren ihr Stolz, ihre Stärke und der Verstand?

      Ohne Vorwarnung trat Judah neben sie. Er stand vollkommen nackt vor ihr. Dort im Mondlicht, unter dem kühlen, brausenden Wasser, streckte er die Hand nach ihr aus. Mercy konnte nicht widerstehen. Und sein Kuss drückte mehr aus, als Worte es vermochten. Er wollte sie, er war noch lange nicht fertig mit ihr. Ihre Leidenschaft entbrannte, heiß und überwältigend.

      Er hob sie hoch und trug sie aus dem Wasserfall zu einem Felsen. Dann drang er tief in sie ein. Sie keuchte vor reiner Lust, von ihm so vollkommen ausgefüllt zu werden. Immer wieder kam er zu ihr, sie klammerte sich an ihn, und innerhalb weniger Momente erlebten sie einen Glücksrausch.

      Vorsichtig ließ Judah sie an sich heruntergleiten und küsste ihre Haut. „Ich kann nicht genug von dir bekommen.“

      „Ich weiß“,flüsterte sie.„Es geht mir genauso. Was sollen wir tun?“

      Sanft umfasste er ihr Gesicht. „Für den Rest der Nacht vergessen wir, wer wir sind. Wir sind einfach ein Mann und eine Frau, ohne Vergangenheit und ohne Zukunft.“

      „Und morgen?“ Sie kannte die Antwort. Morgen waren sie wieder Feinde, Krieger in einer ewig währenden Schlacht.

      Die Stimme seines Cousins weckte Judah im Morgengrauen. Er drehte sich um und spürte den weichen, nackten Körper, der neben ihm lag. Mercy. Seine süße Mercy. Sie hatten sich in der Nacht immer wieder geliebt, sich vollkommen verausgabt. Und trotzdem erregte ihn allein ihr Anblick.

      Judah, antworte, rief Claude. Warum gehst du nicht an dein Telefon?

      Sein Telefon? Verdammt, wo war sein Telefon? Judah stieg vorsichtig aus dem Bett, um Mercy nicht zu wecken. Er ging leise durch das Zimmer, nahm seine Hose und griff in die Tasche. Das Handy vibrierte und zeigte einen eingehenden Anruf an. Leise ging Judah aus dem Schlafzimmer. „Claude?“

      „Wird auch Zeit, dass du rangehst.“

      „Weißt du, wie spät es ist? Hier ist noch nicht einmal Tag.“

      „Du solltest wissen, dass ich dich nicht stören würde, wenn es nicht dringend wäre. Wir haben Riesenärger.“

      „Warte.“

      Judah sah zur offenen Schlafzimmertür. Mercy schlief immer noch. Er ging nach draußen und sprach erst wieder, als er einige Meter vom Cottage entfernt war. „Okay, sag mir, was los ist.“

      „Caels Anhänger haben das Gerücht verbreitet, dass Dranir Judah ein Kind mit einer Raintree gezeugt hat.“

      „So ein Mist! Wie schlimm ist es?“

      „Es verbreitet sich wie ein Lauffeuer. Ist dir klar, dass Cael versucht, einen Aufstand anzuzetteln?“

      „Wir müssen den Schaden sofort eindämmen. Beruf eine Notversammlung des Rates ein. Sag Sidra, dass ich sie heute Abend brauche, damit sie den Leuten von der Prophezeiung erzählt.“

      „Du musst nach Hause kommen, Judah. Du musst an Sidras Seite stehen.“

      „Ich kann Eve nicht allein lassen. Cael will mich doch nach Terrebonne locken, damit ich Eve schutzlos zurücklasse.“

      „Wenn es so weit kommt, dass du dich zwischen Eve und deinem Volk entscheiden musst …“

      „Sidra hat vorausgesagt, dass ich Eve beschützen muss, um mein Volk zu retten.“

      „Wenn du dort bleiben und deine Tochter beschützen musst, werde ich mich heute Nacht an Sidras Seite stellen. Dürfte ich vielleicht einen Vorschlag machen – Mylord?“, fragte Claude förmlich.

      „Du willst, dass ich eine geistige Verbindung mit dir eingehe und durch dich zu meinem Volk spreche.“

      „Genau, ich melde mich später wieder, wenn unsere Pläne ausgereift sind und der Zeitpunkt für Sidras Ansprache festgelegt ist.“ Claude zögerte einen Moment, ehe er hinzufügte: „Es sind gefährliche Zeiten für die Ansara. Es wäre sehr unklug, dich verwundbar zu zeigen, ganz besonders vor einem Raintree.“

      Claude legte auf und ließ Judah mit der geheimnisvollen Botschaft allein. Meinte er Eve? Nein, wahrscheinlich Mercy.

      Als Mercy bei Sonnenaufgang erwachte und merkte, dass sie allein war, empfand sie das als Segen. Wie hätte sie sich Judah im kalten Tageslicht stellen und die Tatsache akzeptieren können, dass sie wieder erbitterte Feinde waren? Sie kroch aus dem Bett und zog die Überdecke mit sich. Auf dem Weg ins Badezimmer stolperte Mercy fast über ihr Kleid.

      Während sie das zerfetzte Kleid hochhob, setzten ihre empathischen Kräfte ein. Es war durchdrungen von Fragmenten ihrer Energie und mit all den Gefühlen gesättigt, die sie gespürt hatte, als Judahs kalter Blick ihre Kleidung zerschnitten hatte. Wut. Angst. Verlangen. Mercy barg das Gesicht in dem Stoff, als sie noch einmal erlebte, wie Judah sie wild und hart auf dem Boden nahm.

      Im Badezimmer spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht. Hör auf, an Judah zu denken! Hör auf, daran zu denken, wie sehr du ihn liebst.

      Mercy nahm ihr Kleid, richtete ihren Blick starr auf den Riss und konzentrierte sich darauf, den Stoff zusammenzuschmelzen. Sie war fast fertig, als sie vor der Badezimmertür Schritte hörte. Ihr Herz schlug schneller. Judah?

      Sie warf das Kleid fort und öffnete die Tür. Judah stand in der Mitte des Schlafzimmers. Sie sahen sich einen Herzschlag lang an, dann kam er entschlossen auf sie zu. Als er sie erreicht hatte, griff er nach der Bettdecke, sodass sie zu Boden glitt.

      „Es wird schon hell“, flüsterte Mercy.

      „Dann lass uns nicht noch länger warten.“

      Mercy schlich die Hintertreppe hoch, ohne erwischt zu werden. Sie hatte geduscht und sich angezogen, bevor Sidonia aufgestanden war. Sie begann ihren Tag, als wäre alles normal. Aber auch wenn die Kinderfrau nicht fragte, sie warf Mercy im Laufe des Tages vernichtende Blicke zu. Besonders, wenn Judah in der Nähe war.

      Und um die Sache noch komplizierter zu machen, dachte Eve anscheinend, dass ihre Eltern jetzt ein Paar waren. Sie war zu jung, um zu verstehen, was es bedeutete, wenn Erwachsene miteinander intim wurden. Aber sie besaß genug von Mercys empathischen Gaben, um zu wissen, dass sich etwas geändert hatte: Mercy akzeptierte, dass sie Judah liebte und es immer tun würde.

      Wie könnte sie je Dante und Gideon ihre Gefühle für Judah erklären? Wie würden sie reagieren, wenn sie ihnen beichtete, dass Eve halb Ansara war?

      Dante konnte streng und gnadenlos sein, aber er war normalerweise fair. Wie die meisten Menschen, die in eine Position höchster Autorität hineingeboren waren, war er in dem Glauben aufgewachsen, die Welt liege ihm zu Füßen. Und er erwartete, alle Entscheidungen für seine jüngeren Geschwister mit zu treffen. Gideon war sein eigener Herr und stimmte Dante nicht immer zu.

      Als Mercy ihnen gesagt hatte, dass sie schwanger war, hatten ihre Brüder natürlich nach dem Vater des Kindes gefragt. Mercy hatte nichts gesagt. Und mit der Zeit hatten beide das Thema fallen lassen. Nur mit Sidonias Hilfe hatte Mercy es geschafft, Eves ungewöhnlich starke Gaben geheim zu halten und die Wahrheit zu verbergen. Aber dieses Geheimnis konnte sie nicht länger bewahren. Wenn Judah sich um Cael gekümmert hatte, würde er versuchen, Eve mitzunehmen.

      Und egal, wie sehr sie Judah liebte, sie konnte ihm nicht ihr Kind geben. Und es gab nur einen Weg, ihn aufzuhalten. Aber konnte sie den gehen?

      Nach dem Abendessen verließ Judah wortlos das Haus. Er wählte ein einsames Gebiet, weit vom Haus entfernt. Dort verband er sich telepathisch mit Claude. Er hörte, was sein Cousin hörte, und sah, was er sah. Sidra hielt ihre Ansprache vor dem Rat. Die höchsten Offiziere und viele Adlige waren in der großen Halle des Palastes versammelt.

      „Ich habe ein Kind gesehen, mit goldenem Haar und goldenen Augen. Sie wurde für das Volk ihres Vaters geboren, um die Ansara von der Dunkelheit ins Licht zu führen. Siebentausend Jahre altes adliges Blut von Ansara und Raintree fließt durch ihre Adern.“

      Erstauntes Tuscheln, ungeduldiges Murren und entrüstete Schreie wurden im Publikum laut.

      Judah sprach durch Claude. „Wagt ihr es, Sidras Visionen infrage zu stellen? Zweifelt ihr an ihrer Liebe zu unserem Volk? Hat der Wahnsinn meines Bruders euch alle angesteckt?“

      Ein Großteil des Publikums stand auf, und die Treuebekundungen für Sidra und Judah übertönten die wenigen Andersdenkenden.

      Sidra sprach erneut. Das Publikum lauschte gebannt. Durch Claude konnte Judah ihre Zweifel und Sorgen spüren, aber auch ihre Hoffnung. Eine einzige Frage beschäftigte alle: Würde Judah Prinzessin Eve nach Hause zu ihrem Volk bringen?

      „Prinzessin Eve wird nach Terrebonne kommen, wenn es für sie an der Zeit ist, ihren Platz als eure zukünftige Dranira einzunehmen“, antwortete Judah durch Claude.

      Als die Jubelrufe langsam verstummten, trat eine Frau vor. „Sollen wir glauben, dass Prinzessin Mercy Euch ihre Tochter ohne Weiteres gibt?“, fragte Alexandria.

      Stille senkte sich über die Versammlung.

      Während er noch nachdachte, spürte Judah Sidras Hand auf Claudes Arm und merkte so, dass sie durch seinen Cousin mit ihm sprechen wollte. Dein Schicksal ist an ihres gebunden. Deine Zukunft ist ihre Zukunft, dein Leben ihr Leben. Wenn du stirbst, stirbt sie. Wenn sie stirbt, stirbst du.

      Jeder Muskel in Judahs Körper spannte sich an. Er wusste, dass sie Mercy meinte. Und wenn er und Mercy um ihre Tochter kämpften, würde derjenige von ihnen, der überlebte, während seiner restlichen Lebenszeit tausend Tode sterben.

      „Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich tun, was getan werden muss“, sagte Judah.

      Der Abendhimmel war in die Farben des Sonnenuntergangs getaucht, als Mercy nach Judah suchte. Er hatte das Haus verlassen und war noch nicht zurückgekehrt. Während sie Eve gebadet hatte, hatte ihre Tochter plötzlich nach Mercys Hand gegriffen. „Es ist Daddy. Etwas stimmt nicht. Er ist sehr traurig.“

      „Sprichst du mit deinem Vater? Hat er dir nicht verboten …“

      „Ich rede nicht mit ihm“, sagte Eve, „versprochen.“

      „Woher weißt du dann, dass er traurig ist?“

      „Ich weiß es einfach. Er braucht dich, Mom. Geh zu ihm.“

      Und hier war sie nun. Aber wenn sie Judah fand, würde er ihren Trost annehmen? Mercy folgte dem Pfad, den seine starke Aura hinterlassen hatte. Und sie fand ihn in Gedanken versunken auf einem der Findlinge sitzend, die auf einer einsamen Lichtung im Wald lagen. „Judah?“

      Er drehte sich zu ihr um, sagte aber nichts.

      „Alles in Ordnung?“

      „Was machst du hier?“

      „Eve hat mich geschickt. Sie macht sich Sorgen um dich. Sie hat gesagt, du bist traurig.“

      „Geh zurück ins Haus. Sag Eve, es geht mir gut.“

      „Aber das stimmt nicht. Eve hat recht, irgendetwas ist mit dir, und …“

      Er versetzte ihr mit seinen Gedanken einen Stoß, sodass Mercy rückwärtsstolperte. Es war gerade genug, um sie zu warnen, aber nicht umzuwerfen. „Verstehe.“

      „Dann lass mich in Ruhe.“

      „Ist es Cael? Ist etwas passiert? Wenn du es mir sagst, kann ich helfen.“

      „Lass mich!“ Judah sprang von dem Findling. Eine höllische Wut brannte in seinen Augen. „Ich will dich nicht. Ich brauche dich nicht. Zur Hölle mit dir, Mercy Raintree!“

      Judah packte sie an den Schultern und schüttelte sie. Unzufriedenheit, Wut und Leidenschaft überwältigten ihn. Sie spürte, was er fühlte, und ihr wurde klar, dass er sie hasste, weil er etwas für sie empfand. „Mein armer Judah.“

      Er hielt ihr Gesicht und küsste sie besitzergreifend. In einer Leidenschaft gefangen, die keiner von ihnen noch leugnen konnte, gab Mercy sich ihm hin. Herz. Geist. Körper. Und Seele.

8. KAPITEL

      Am Tag der Sommersonnenwende sprang Eve auf Mercys Bett. „Ich bin schon seit Stunden wach, Mommy. Wollt ihr zwei den ganzen Tag schlafen?“

      Mercy riss die Augen auf. „Eve?“

      „Sidonia hat gesagt, ich soll dich nicht stören, aber ich hatte keine Lust mehr zu warten. Also bin ich die Hintertreppe hochgeschlichen, als sie nicht geguckt hat.“

      „Was zum Teufel …?“ Judah öffnete langsam erst ein Auge, dann das andere. „Eve?“ Er setzte sich kerzengerade im Bett auf.

      Mercy fiel siedend heiß ein, dass sie genauso nackt wie Judah war, als sie seine Brust sah.

      „Hi, Daddy.“

      „Hallo, Eve.“ Judah sah fragend zu Mercy.

      „Ihr bleibt doch nicht den ganzen Tag im Bett, oder?“ Eve sah von einem zum anderen.

      „Nein, wir …“, stammelte Mercy. „Warum gehst du nicht zurück in dein Zimmer oder runter zu Sidonia, Daddy und ich werden …“

      Sidonias Stimme ertönte: „Eve Raintree, ich habe dir gesagt, du sollst deine Mutter nicht stören. Komm her, und zwar so…“ Sidonia hielt abrupt inne, als sie ins Zimmer sah. Sie schüttelte missbilligend den Kopf.

      „Eve, geh mit Sidonia“, sagte Mercy.

      Eve betrachtete ihre Mutter neugierig. „Warum hast du dein Nachthemd nicht an?“ Sie richtete ihren Blick auf Judah. „Daddy, bist du auch nackt?“

      Judah räusperte sich, konnte ein Lächeln jedoch nicht unterdrücken. Wie konnte er es wagen, die Sache lustig zu finden! Mercy starrte ihn wütend an.

      „Komm mit, Kind.“ Sidonia streckte die Hand aus. „Es ist fast schon Sommer, und deiner Mom ist letzte Nacht bestimmt heiß geworden. Da hat sie ihr Nachthemd ausgezogen, um sich etwas abzukühlen.“

      Eve bewegte sich kein Stück von ihren Eltern weg. „Ist dir auch heiß gewesen, Daddy?“

      „Genau. So was in der Art.“

      „Eve, geh mit Sidonia“, sagte Mercy. „Sofort.“

      Eve verzog den Mund zu einem Schmollen. „Ich bin aufgewacht, weil ich euch sagen musste, dass etwas passiert. Ich dachte, du und Daddy wollt das wissen.“

      „Was auch immer es ist, es kann ein paar Minuten warten.“

      Als Eve zur Tür trottete, warf sie noch einen Blick zurück. „Ich gehe. Aber kann ich Daddy erst noch eine Frage stellen?“

      „Was willst du mich fragen?“

      „Onkel Dante hat keine Krone, obwohl er der Dranir ist.“ Eves Augen funkelten erwartungsvoll. „Ich wollte nur wissen, ob du eine Krone hast?“

      Wie bitte? Mercy war irritiert. „Eve, warum sollte dein Vater eine …“

      „Eigentlich wollte ich nur wissen: Weil ich ja eine Raintree-Prinzessin und eine Ansara-Prinzessin bin, bekomme ich da zwei Kronen? Vielleicht eine goldene und eine, die ganz viel funkelt mit Diamanten? Oder vielleicht nur eine richtig große?“

      Mercy fuhr herum und starrte Judah an, der still geworden war. „Wovon spricht sie?“

      Judah sah Eve an. „Ich habe keine Krone. Aber wenn du eine Krone willst oder zwei, dann besorge ich sie dir.“

      Eve lächelte selbstzufrieden. Sie drehte sich um und zog die erstaunte Sidonia aus dem Zimmer. Gleich danach kletterte Mercy aus dem Bett und zog den Bademantel eilig an. Judah war gerade dabei, den Reißverschluss seiner Hose zu schließen, als Mercy auf ihn zukam. „Wie kommt Eve darauf, eine Ansara-Prinzessin zu sein?“

      Er zuckte die Schultern.

      „Nein, Mister. Das funktioniert bei mir nicht.“

      „Ich bin am Verhungern. Was ist mit dir?“ Er versuchte sein schelmisches Bin-ich-nicht-sexy-Grinsen. „Ich muss neue Kraft tanken.“

      Mercy packte Judahs Arm. „Antworte mir. Und du bleibst besser bei der Wahrheit, ansonsten …“

      Er versuchte nicht, seine Gedanken zu verbergen, und gestattete Mercy für einen Augenblick, ihre empathische Gabe zu nutzen.

      Was ist die Wahrheit? Wir haben ein Kind, das wir uns nicht teilen können. Ein Leben, das wir nicht teilen können. Ich habe keine Frau so gewollt, wie ich dich will, ich habe noch nie solchen Schmerz und solche Freude verspürt. Wenn es in meiner Macht läge, die Dinge zu ändern, würde ich es tun. Aber ich kann mein Volk nicht hintergehen.

      „Du hast mich angelogen. Du bist Dranir der Ansara!“

      „Ja, bin ich, und Eve ist eine Ansara-Prinzessin und Erbin des Throns. Laut unserer großen Seherin Sidra wurde Eve für mein Volk geboren. Deshalb habe ich den uralten Erlass aufgehoben. Um meine Tochter zu beschützen.“

      „Nein! Eve ist meine Tochter, mein Baby. Sie ist eine Raintree. Nach der Schlacht waren nur ein paar Dutzend Ansara am Leben. Wie viele gibt es jetzt?“

      „Tu das nicht“, bat Judah sie. „Es hat keinen Zweck.“

      „Meine Güte, wie kannst du das sagen?“ Sie wich vor ihm zurück. „Ich habe mir Sorgen gemacht, welche Auswirkungen es auf mich haben könnte, einem Kind, das zur Hälfte Ansara ist, das Leben zu schenken. Aber als ich die ganzen Jahre keine sichtbaren Zeichen bemerkt habe, dachte ich, dass alles in Ordnung … Jetzt …“

      „Jetzt fragst du dich, wie viel Ansara in dir ist. Ich weiß es nicht, aber ich schätze, überhaupt nichts.“

      „Aber es ist möglich, dass irgendetwas mit mir geschehen ist und ich es nicht bemerkt habe?! Wenn eine normale Frau ein Raintree-Kind bekommt, wird sie selbst eine Raintree. Da liegt es doch nahe, dass ich mich auch verändert haben muss.“

      Hätte sie geahnt, dass Judah Dranir der Ansara war, wäre sie sofort zu Dante gegangen und hätte ihm schon vor Jahren die Wahrheit gebeichtet. War es jetzt zu spät? „Cael will Dranir sein. Deshalb will er dich umbringen. Und Eve auch. Selbst wenn sie halb Raintree ist, macht sie ihm den Thron streitig. Mein Gott, jetzt ergibt das alles einen Sinn. Mein Kind steht im Mittelpunkt eines Bürgerkrieges.“

      „Du darfst jetzt nichts überstürzen. Ich schwöre dir, Eves Sicherheit hat für mich oberste Priorität.“

      „Du hast das Böse bei uns eingeschleppt!“, rief Mercy. „Wenn du nur nie nach Sanctuary gekommen wärest …“

      „Dann wärst du tot. Greynell hätte dich umgebracht.“

      „Warum hast du ihn davon abgehalten?“

      Judah zögerte, die kalten, grauen Augen voller Seelenqualen. „Kein anderer Ansara hat das Recht, dich zu töten.“

      Mercy konnte nicht mehr atmen. „Ich verstehe.“

      Sidonias Schreie hallten die Treppe hinauf.

      „Eve!“ Mercy rannte aus dem Zimmer.

      Judah folgte ihr. Als sie in die Küche kamen, sahen sie sofort, was Sidonia erschreckte. Eve schwebte ein ganzes Stück über dem Boden. Der Mund stand ihr offen, ihr kleiner Körper war ganz steif. Ihr langes Haar stand gerade nach oben und gab den Blick auf die blaue Mondsichel, das Mal der Ansara, frei. Ihre Augen wechselten von Raintree-grün zu einem funkelnden Gelbbraun, dann zurück zu Grün. Ein sanftes, goldenes Licht umgab ihre Fingerspitzen.

      Mercy lief zu ihrer Tochter, aber eine unsichtbare Barriere schützte Eve.

      Judah versuchte ebenfalls, die Mauer zu durchdringen. „Ich komme nicht zu ihr durch.“

      „Ist es Cael? Oder du?“

      „Ich glaube nicht, dass Cael dahintersteckt.“ Er starrte ihr Kind an, das mitten in einer Art Verwandlung steckte. „Vielleicht hat es etwas mit Sidras Prophezeiung zu tun.“

      Mercy packte Judahs Arm. „Was ist mit der Prophezeiung?“

      „Sidra sagt, dass Eve ein Kind des Lichtes ist, geboren für die Ansara.“ Judah konzentrierte sich ganz auf Eve. „Als ihr Vater würde ich sterben, um sie zu beschützen. Und als Dranir muss ich sie beschützen, weil es dem Wohle meines Volkes dient.“

      Mercy wusste nicht ein noch aus. „Wir müssen etwas tun.“ Sie versuchte noch einmal, das Kraftfeld zu durchdringen, aber sie wurde von einem elektrischen Schlag zurückgeworfen.

      „Sieh doch, sie scheint wieder normal zu werden.“

      Eve schwebte hinab auf den Fußboden. Sie sah von Judah zu Mercy. Ihre Augen waren wieder vollkommen Raintree-grün.

      „Eve? Eve, ist alles in Ordnung?“, fragte Mercy tränenerstickt und presste ihre Tochter an sich. Als Judah auf sie zukam, warf Mercy ihm einen warnenden Blick zu.

      Plötzlich keuchte Eve auf. „Oh, Mist!“

      „Was?“, fragten Mercy und Judah gleichzeitig.

      „Ich habe gehört, was Onkel Dante und Onkel Gideon gedacht haben. Onkel Dante hat herausgefunden, dass der böse Ansara sein Kasino angezündet hat. Und Onkel Gideon weiß, dass Echos Freundin von einer sehr bösen Ansara umgebracht wurde.“

      Das konnte nur eines bedeuten. „Sie versuchen, uns umzubringen.“ Mercy wurde mit einem Schlag die schreckliche Wahrheit klar. „Die Ansara sind hinter uns her – hinter Dante und Gideon und mir und … o Gott – Echo!“ Sie drückte Eve fest an sich und begann, rückwärtszugehen. „Du hast es gewusst, Judah. Du und dein Bruder, seid ihr in Wahrheit Verbündete?“

      „Alles, was ich dir über Cael gesagt habe, ist wahr.“

      „Genau wie alles, was du mir über dich gesagt hast?“

      Judah ging einige Schritte auf sie zu. „Halt!“, rief Mercy. „Ich meine es ernst. Komm uns nicht zu nahe.“

      „Mommy, sei nicht wütend auf Daddy.“

      Plötzlich klingelte das Telefon. Sidonia schlurfte eilig durch das Zimmer. „Hallo.“ Sie seufzte. „Gott sei Dank, du bist es. Ja, sie ist hier.“ Sidonia brachte Mercy das Telefon. „Es ist Dante.“

      „Dante?“

      „Rede nicht, hör nur zu. Wir werden von den Ansara angegriffen. Sie stecken hinter dem Feuer im Kasino und hinter dem Anschlag auf Echos Leben. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie in Sanctuary zuschlagen. Wahrscheinlich heute …“

      „… weil heute die Sommersonnenwende ist. Der Tag, an dem die Energie der Sonne auf ihrem Höhepunkt steht.“

      „Ich bin unterwegs, Gideon auch. Wir sind am späten Nachmittag da.“

      „Dante, ich muss dir etwas sagen.“ Wie konnte sie ihm erklären, dass alles ihre Schuld war?

      „Versuch einfach, alles irgendwie zusammenzuhalten, bis wir da sind. Verstanden?“

      „Ja.“

      „Und wenn eine Frau namens Lorna versucht, dich anzurufen – sie gehört zu mir.“

      Das Freizeichen tönte in Mercys Ohr. Sie warf das Telefon auf die Küchenanrichte und drehte sich um.

      „Daddy ist weg“, sagte Eve.

      Einige Sekunden nachdem Dante Mercy angerufen hatte, hatte Judah von Claude eine telepathische Nachricht erhalten. Verdammt, Judah, hier ist die Hölle los, und ich hatte keine andere Wahl als …

      Judah hastete in Mercys Schlafzimmer, suchte nach seinem Handy und rief Claude an. „Hier ist auch die Hölle los. Mercy weiß, dass ich der Dranir bin. Und dass es Attentate durch die Ansara auf ihre Brüder gab“, sagte er.

      „Wir haben Informationen erhalten, dass Cael irgendwo in North Carolina ist und um die hundert Krieger bei sich hat.“

      „Hundert! Wie zur Hölle hat er …“

      „Laut unserem Informanten plant Cael einen direkten Angriff auf Sanctuary, innerhalb der nächsten zwölf Stunden.“

      „Verdammt! Das können wir nicht zulassen.“

      „Wir können es auch nicht verhindern.“

      „Ruf die Leibwache zusammen. Nimm den Jet, und bring so viele mit wie möglich. Lass den Rest, so schnell es geht, nachkommen. Verstanden?“

      „Ja, Mylord.“

      „Wenn ihr an den Grenzen des heiligen Grundes ankommt, werde ich dort auf euch warten“, sagte Judah. „Ruf mich an. In der Zwischenzeit sorge ich dafür, dass Mercy Eve beschützt.“

      „Ich weiß, dass deine oberste Priorität ist, Prinzessin Eve zu beschützen. Aber wenn sie nicht länger in Gefahr ist, wird es zu spät sein … Es wird Krieg geben. Cael zwingt uns dazu, heute zu kämpfen.“

      „Dann kämpfen wir“, sagte Judah.

      „Wo ist Daddy?“, fragte Eve, als Mercy sich vor ihre Tochter kniete.

      „Ich weiß es nicht“, log Mercy. Sie hatte den Verdacht, dass Judah gegangen war, um sich Cael anzuschließen. „Hör mir zu, Liebes, und tu genau das, was ich dir sage.“

      „Okay“, sagte Eve mit zitternder Stimme. „Irgendwas ist ganz und gar nicht in Ordnung, glaube ich.“

      „Ja, mein Schatz. Der Bruder deines Vaters kommt hierher, und er bringt sehr böse Männer mit. Also schicke ich dich mit Sidonia in die Höhlen von Awenasa. Ich werde dich mit einem Ummantelungszauber belegen, damit ihr in Sicherheit seid.“

      „Ich muss hierbleiben, bei dir und Daddy. Ihr werdet mich brauchen.“

      Mercys Kehle schnürte sich zu. „Du kannst nicht bleiben. Ich würde – wir würden uns zu viele Sorgen machen. Bitte, Eve, geh mit Sidonia, und bleib dort, bis ich, Onkel Dante oder Onkel Gideon kommen, um dich zu holen.“

      Eve starrte Mercy an. In ihren Raintree-grünen Augen lag ein schwermütiger Ausdruck.

      „Sag mir, dass du verstehst, was ich dir sage, und dass du es tust, Eve.“

      Eve umarmte ihre Mutter. „Ich werde mit Sidonia in die Höhlen gehen. Du kannst den Zauber sprechen. Ich werde nicht versuchen, dich aufzuhalten.“

      „Danke, mein süßes kleines Mädchen.“ Sie drückte Eve an sich. Als sie sie endlich losließ, drehte sie sich zu Sidonia um. „Ich vertraue dir an, was mir am wertvollsten auf der Welt ist.“

      „Du weißt, dass ich sie mit meinem Leben beschützen werde.“

      Eve ging zu Sidonia und nahm ihre Hand. Die zwei warteten, während Mercy die alten Worte sprach und den mächtigsten Ummantelungszauber, den sie kannte, über sie legte.

      Mercy stand in der Küchentür, während Sidonia und Eve über das offene Feld hinter dem Haus gingen. Die Höhlen von Awenasa waren über drei Meilen entfernt. Sie lagen tief in den Wäldern, die die westliche Bergseite bedeckten. Eve ist in Sicherheit, dachte Mercy; sie würde spüren, wenn jemand ihren Ummantelungszauber zu durchbrechen versuchte. Hastig lief sie nach oben und bereitete sich vor, auf die Schlacht mit den Ansara.

      Fünfzehn Minuten später kam Mercy die Vordertreppe hinunter, gekleidet in schwarze Hosen, kniehohe schwarze Stiefel und eine blutrote Bluse. Sie ging ins Arbeitszimmer. Dante würde sich zuerst mit allen Raintree in Verbindung setzen. Dann würde er sich an die Raintree auf der ganzen Welt wenden. Wie viele es tatsächlich bis auf heiligen Grund schafften, ehe die Ansara angriffen, wusste sie nicht. Im Augenblick war nur eine Handvoll von ihnen hier, und einige waren nicht im Vollbesitz ihrer Kräfte.

      Nachdem sie ihr Arbeitszimmer betreten hatte, rief sie in Hughs Cottage an und bat ihn, alle Raintree zusammenzutrommeln.

      Mercy konnte es kaum glauben. Sie kam sich so unendlich dumm vor – zum zweiten Mal in ihrem Leben. Und beide Male wegen Judah Ansara. Wie viel von dem, was er ihr erzählt hatte, war gelogen gewesen? Nur an einem zweifelte sie nicht: Er wollte Eve und war bereit, Mercy umzubringen, um sie zu bekommen.

      Wie war es da möglich, dass sie Judah liebte, so sehr liebte, wie sie ihn hasste? Warum hatte sie ihn an sich herangelassen? Zur Hölle mit dir, Judah. Zur Hölle mit dir!

      Lorna hatte sich Dantes Adressbuch geschnappt und war dann zu ihrem alten Corolla gerannt. Sie hatte eine Tasche voller Bargeld und eine Kreditkarte. Wenn das nicht reichte … Der einzige Mensch, den sie in Reno kannte und der ihr vielleicht helfen konnte, war Al Rayburn. Dantes Sicherheitschef. Sie mochte ihn nicht, aber Dante vertraute ihm – und es handelte sich um einen Notfall.

      Gott sei Dank. Er ging ans Telefon. „Hier ist Lorna Clay!“, rief sie, „Dante ist weg – es gibt Ärger in Sanctuary – er wird vielleicht umgebracht! Ich muss da hin. Wie mietet man einen Jet?“

      „Moment mal – was sagen Sie da?“

      „Sanctuary. Es gibt Ärger in Sanctuary. Ich brauche unbedingt einen Jet!“

      „Wie kommt Dante dorthin?“

      „Ich weiß es nicht! Er ist einfach rausgerannt. Ich liege etwa eine halbe Stunde hinter ihm, glaube ich.“

      „Fahren Sie zum Flughafen“, sagte Al schnell. „Er hat zwei Firmenjets. Er wird den größeren, schnelleren nehmen. Ich rufe an und lasse den kleineren für Sie auftanken und bereitstellen.“

      „Danke.“ Sie schluchzte fast vor Erleichterung. „Ich dachte nicht …“

      „… dass ich Ihnen helfe? Sie haben das Zauberwort benutzt.“

      „Bitte?“

      „Sanctuary.“

      Hope Malory wartete nervös darauf, dass das Telefon klingelte. Gideon war vor kaum mehr als einer halben Stunde gegangen, also sollte sie seinen Anruf wirklich nicht so früh erwarten, aber trotzdem … Sie machte sich Sorgen. Er schuldete ihr eine lange Erklärung.

      Als das Telefon klingelte, sprang sie zum Hörer. „Hallo?“

      Sie hielt den Atem an. Der erste Hinweis darauf, dass es nicht Gideon war, war das Fehlen von statischem Rauschen. Dann ertönte die Stimme einer Frau. „Ist das der Anschluss von Gideon Raintree?“

      Großartig. Eine alte Freundin. Oder Marktforschung. „Ja, aber er ist nicht …“

      „Nicht da, ich weiß“, sagte die Frau. Ein Hauch von Panik lag in ihrer Stimme. „Wir haben keine Zeit für lange Erklärungen, aber …“

      Sie hätte nichts Falscheres sagen können. „Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber ich habe es satt, keine Erklärungen zu bekommen.“

      Ehe sie den Hörer auflegen konnte, hörte sie die Frau nervös auflachen. „Das kann ich mir vorstellen. Ich bin Lorna Clay. Dante und Gideon brauchen uns. Ich lande kurz vor sechs auf dem Fairmont Executive Airport westlich von Asheville. Wenn Sie mich abholen, erkläre ich Ihnen alles auf dem Weg zur Heimstätte der Raintree.“

      Hope warf einen Blick auf die Uhr an der Küchenwand. „Ich werde da sein.“

      Während des frühen Nachmittags sprach Mercy mit den achtzehn Raintree, die gerade in Sanctuary waren. Gemeinsam bereiteten sie sich auf einen Angriff vor. Später kamen zehn weitere Mitglieder des Clans mit quietschenden Reifen und lautem Hupen an. Echo war eingeflogen. Ihre übersinnlichen Kräfte waren stark, aber sie hatte ihre Visionen noch nicht unter Kontrolle.

      Echo riss die Tür zum Arbeitszimmer auf. Ganz außer sich, rannte sie auf Mercy zu. „Ich bin den ganzen Weg hierher fast verrückt geworden. Habe Sachen gesehen, Dinge gehört … Hilf mir, bitte.“ Echo presste die Hände gegen ihren Kopf.

      Mercy griff nach Echos zitternden Händen. Blutiger Sonnenuntergang. Stille Dämmerung. Tod und Zerstörung. Mercy sah, was Echo sah, und verstand die Panik des Mädchens. Sie arbeitete schnell, zog die Angst und die Verwirrung aus dem Geist ihrer jungen Cousine und ersetzte sie durch Ruhe und einen Sinn für das Wesentliche. „Beruhige dich. Jetzt. Wir brauchen dich. Ich will, dass du dich konzentrierst. Kannst du das?“

      Echo wurde ruhiger. „Ich … ich kann es versuchen.“

      „Gut. Konzentrier dich auf die Ansara, die das Heiligtum bald angreifen werden. Versuch, sie zu finden.“

      „Du meinst …“

      „Geh tief in dich, und suche nach Kriegern, die nahe genug sind, um die Grenzen des heiligen Grundes vor Sonnenuntergang zu erreichen.“ Mercy drückte Echos Schultern. „Ich bin bei dir.“

      Echo schloss die Augen. „Ich tue mein Bestes.“

      „Konzentriere dich auf Cael Ansara. Er ist der Bruder des Dranir.“

      Ein Konvoi aus Trucks, voller Männer, vorne und hinten von Jeeps begleitet, fuhr den Highway entlang. Cael Ansara, ganz in Schwarz gekleidet, fuhr im ersten Jeep.

      Plötzlich sah Echo nur noch Dunkelheit und hörte die Schreie der Sterbenden. Sie kämpfte, um aus ihrer Vision aufzutauchen, aber Mercy trieb sie dazu an, ihre Angst zu bekämpfen und durchzuhalten. Die Gesichter der Ansara-Krieger blitzten auf, und mit Mercys Hilfe gelang es Echo, Spuren ihrer Gefühle einzufangen. Der Hass und der wilde Blutdurst erschreckten Echo zu sehr.

      „Mist!“ Echo befreite sich von Mercy. „Das waren wenigstens hundert von denen. Und sie hatten alle nur im Kopf, jeden Raintree, den sie finden können, umzubringen. Es sind so viele, und sie kommen noch heute.“

      „Ich weiß.Wir müssen uns so gut auf sie vorbereiten, wie wir können. Dante und Gideon sind auf dem Weg. Sie kommen irgendwann zwischen fünf und sechs.“

      „Wie viele Raintree sind hier?“, fragte Echo.

      „Nicht genug. Längst nicht genug.“

      Am späten Nachmittag war eine kleine Gruppe Raintree bereit, ihre Heimstätte zu verteidigen.

      Der klare blaue Himmel wurde langsam dunkler, als Regenwolken das Sonnenlicht dämpften. Das Grollen von Donner kündigte einen Sturm an. Aber Mercy wusste, dass nicht Mutter Natur dieses bevorstehende Unwetter erschaffen hatte. Cael Ansaras Streitkräfte hatten das schützende Kraftfeld durchbrochen und hielten in diesem Augenblick auf die wenigen Raintree zu.

      Mercy hatte Helen und Frederik als Späher ausgeschickt, denn von den wenigen Raintree unter ihrem Kommando besaßen sie die stärksten telepathischen Gaben und konnten ihr deshalb sofort vermitteln, wo Caels Truppen sich aufhielten.

      Wenn die Raintree in vergangenen Zeiten in die Schlacht gezogen waren, war es die Aufgabe der empathischen Heiler gewesen, sich um die Verwundeten zu kümmern. Dieses Mal blieb Mercy keine Wahl. Sie musste ihr Volk in der Schlacht gegen die Ansara anführen, bis Dante und Gideon ihr helfen konnten.

      Mit der Verstärkung aus den umliegenden Städten hatte Mercy fünfundvierzig Krieger an ihrer Seite – gegenüber einhundert Ansara. Aber ihre Lage würde sich verbessern, je mehr Raintree den heiligen Grund erreichten.

      Sie stand im Arbeitszimmer und meditierte. Sie konzentrierte sich auf die Herausforderung, die vor ihr lag. Nicht nur ihre Heimat war in Gefahr, sondern auch das Leben ihrer Tochter.

      Mercy berührte Ancelins Schwert, jenes Schwert, dass die Dranira am Tag der Schlacht vor zweihundert Jahren geführt hatte. Der Legende nach war das Schwert Tausende von Jahren alt und mit einem Zauber belegt. Nur ein königlicher Empath konnte diese mächtige Waffe nutzen, und er konnte sie nur gegen das Böse einsetzen.

      Mercy nahm das Schwert mit beiden Händen aus der Halterung und sprach die Worte, die Gillian ihr beigebracht hatte. Während es in ihren Besitz überging, wurde das Schwert leichter.

      Zu wissen, dass Eve sicher in den Höhlen von Awenasa versteckt war, erlaubte es Mercy, sich nur darauf zu konzentrieren, ihr Volk gegen die Ansara zu führen.

      Sie atmete noch einmal tief durch und ging dann hinaus, um ihre Truppen zu führen. Sie wurde von aufbrausenden Rufen der Versammelten begrüßt. Zwanzig Männer und Frauen standen vor ihr. Die anderen waren bereits über das Schlachtfeld verteilt, das Mercy gewählt hatte. Die westliche Lichtung wurde von hohen Bergen auf allen Seiten geschützt, meilenweit entfernt von den Höhlen von Awenasa. Das Dutzend Raintree, das versteckt auf der Lauer lag, war bereit, anzugreifen, sobald Caels Truppen weiter in das Gebiet von Sanctuary eindrangen.

      Mercy hob ihr Schwert und stieß den alten Kampfschrei aus. Die anderen folgten ihrem Vorbild. Ihre Rufe hallten über den heiligen Grund und wurden vom Wind in die Welt hinausgetragen.

9. KAPITEL

      Die Berge erbebten unter dem Tosen der Schlacht. Physische Kraft verband sich mit übersinnlichen Gaben. Überall blutige Körper, geschunden und dem Tode nahe. Die Asche vieler zu Staub verbrannter Raintree und Ansara bedeckte den Boden. Vor kaum einer Stunde war Cael mit seinen Truppen auf den heiligen Grund der Raintree eingefallen, und Mercy hatte bereits ein Viertel ihrer Leute verloren.

      Während des Gemetzels hatte sie Cael Ansara nicht gesehen, und auch Judah nicht. Wenn sie Judah auch nur ein bisschen kannte, konnte sie sich darauf verlassen, dass er dasselbe tat wie sie – sich an die Spitze seiner Truppen stellen und den Angriff anführen. Wo war er also?

      Sie sollte sich keine Gedanken um Judah machen. Er war ihr Feind. Es war unvermeidlich, dass sie sich auf dem Schlachtfeld begegneten und einer von ihnen dabei sein Leben ließ. Sie konnte nicht zulassen, dass ihre Gefühle sie beeinflussten, nicht wenn es um den Dranir der Ansara ging.

      Mercy stand allein auf einer Felsformation. Als plötzlich zwei männliche Ansara auf sie zukamen, konzentrierte sie sich darauf, lähmende Energie auszuschicken, um sie unschädlich zu machen. Danach drehte sie sich zu der rothaarigen Ansara um, die sie von links angriff. Mercy schleuderte ihr einen mentalen Blitz entgegen, der den Geist lähmte. Die Frau brach zusammen. Mercy spürte eine Bedrohung auf ihrer Rechten, wirbelte herum und schwang ihr Schwert. Sie traf den Angreifer tödlich.

      Brenna war in einen Kampf mit zwei Ansara verwickelt und konnte sie kaum in Schach halten. Mercy rannte über das Schlachtfeld und nahm sich den gefährlicheren der beiden vor: die Frau. Mercy spürte, dass sie viel mehr Macht besaß als der Mann. Die Blonde drehte sich um, einen glänzenden Energieball in Händen. Sie lächelte heimtückisch, als sie ihre Waffe losließ, aber als Mercys Schwert die Energie ablenkte und zurückwarf, brachte sie sich in Sicherheit. Eine der mächtigsten magischen Fähigkeiten des Schwertes war es, seine Trägerin vor allen Angriffen zu beschützen, auch vor magischen, und sie damit so gut wie unbesiegbar zu machen. Mercy stand direkt hinter der Frau und stach ihr mit dem Schwert ins Herz.

      Brenna gelang es, den Gegner auszuschalten, aber nicht ehe er seinen vergifteten Dolch unter ihrer linken Schulter in ihren Körper getrieben hatte. Mercy trat über die sterbende Kriegerin und beeilte sich, Brenna zu erreichen. Sie beugte sich über sie, hob Brennas Hand und glitt mit den Fingerspitzen über die Wunde. Der Blutstrom verlangsamte sich und versiegte dann. Innerhalb weniger Minuten würde sich der Schnitt schließen.

      Mercy krümmte sich vor Schmerzen, als die Wirkung des Gifts in ihren Geist und ihren Körper eindrang. Sie kämpfte gegen die Qualen an, und endlich quollen sie langsam aus ihrem Körper.

      Ruckartig hob sie den Kopf und sah gen Osten. Dort waren ihre Brüder. Sie spürte ihre Nähe. Sie verbanden sich mit ihr, um ihr Stärke und Kraft zu geben. Die gemeinsame Energie der drei königlichen Raintree-Geschwister war unübertroffen. Zusammen konnten sie das Unmögliche erreichen. Und das mussten sie!

      Die Schlacht war auf ihrem Höhepunkt, als Mercy einen ersten Blick auf Dante erhaschte. Kurz danach erblickte sie auch Gideon. Innerhalb der nächsten Stunde schlossen sich ihnen weitere Raintree an. Sie waren zahlenmäßig immer noch unterlegen, aber sie behaupteten sich, und sie benutzten jedes Mittel, das ihnen zur Verfügung stand.

      Und dann war der Moment gekommen, den sie am meisten gefürchtet hatte. Cael Ansara tauchte aus dem Nichts vor ihnen auf. Ihre Blicke begegneten sich über dem Schlachtfeld, und Mercy hörte seinen Ruf: Tod dem Dranir Dante. Tod dem Prinzen Gideon. Tod der Prinzessin Mercy. Tod allen Raintree!

      Gideon schoss einen Energiestrahl auf den bedrohlichsten der drei Ansara, die ihn eingekreist hatten. Elektrische Spannung tanzte auf seiner Haut, färbte seinen Körper und alles in seiner Umgebung blau und schirmte die meisten Attacken ab, die in seine Richtung kamen. Er hielt ein Schwert in der rechten Hand und benutzte die linke, um tödliche Stromstöße zu schleudern.

      Ein kräftig gebauter Ansara, dessen Gabe anscheinend außergewöhnliche körperliche Kraft war, hatte zweimal das elektrische Feld um Gideon durchdrungen und seine Schulter verletzt. Gideons linker Oberschenkel schmerzte, wo ihn ein großer Stein getroffen hatte. Aber beide Verletzungen heilten, während er weiterkämpfte.

      Der große Mann fiel zu Boden, als ein Blitz ihn traf, aber Gideon merkte, dass der Bastard nicht tot war. Diese drei Ansara – zwei Männer und eine Frau – hatten offensichtlich vor, ihn von seinen Geschwistern zu trennen. Sie hatten nicht bedacht, dass die Stärke seiner Geschwister in ihm blieb, auch wenn sie körperlich getrennt waren.

      Die Kriegerin schien gefährlicher als der andere Mann zu sein, also wandte Gideon ihr seine Aufmerksamkeit zu. Der elektrische Schlag, den er ihr entgegenschleuderte, war tödlich.

      Der verbliebene Soldat wirkte nicht bedrohlich; im Grunde wirkte er sogar verängstigt. Dennoch war er nicht fortgerannt. Mutig, doch es besiegelte sein Schicksal.

      Auf das Gesicht des Ansara legte sich ein Ausdruck tiefer Konzentration. Gideon hatte das Gefühl, dass der Mann irgendwie versuchte, ihm mithilfe seiner Gedanken zu schaden. Versuchte er, Gedanken in Gideons Geist zu pflanzen, oder wollte er vielleicht einen bemitleidenswerten Blitz mentaler Energie erschaffen? Was er auch versuchte, es funktionierte nicht, und als Gideon mit dem Schwert in der Hand auf ihn zutrat, schluckte der Mann kräftig.

      Gideon wollte gerade ausholen, da hörte er ein Geräusch, das ihn auf der Stelle erstarren ließ. Jemand rief mit lauter, verängstigter Stimme, die ihm nur zu vertraut war, seinen Namen. Hope.

      Er wehrte die Klinge seines Gegners ab und drehte sich um. Hope rannte auf die Spitze eines Hügels. Sie hielt ihre Waffe in einer Hand, ihre Augen waren geweitet vor Schrecken über all die Grausamkeiten, die er ihr nie hatte zeigen wollen.

      Aus dem Augenwinkel sah Gideon, wie der große, unnatürlich starke Ansara aufstand und die elektrische Spannung abschüttelte. Er hob den Kopf, warf sein Haar zurück und bemerkte Hope.

      „Bring sie um!“, rief der Mann und griff Gideon an. „Sie gehört zu ihm.“

      Gideon tötete den Seher, oder was er auch war, mit einem Schwerthieb. Dann wirbelte er herum und sah, wie der Krieger auf Hope zurannte. Hope und Emma. Sie waren seine Zukunft, seine Seele, sein Zuhause. Gideon würde nicht zulassen, dass die Ansara sie ihm wegnahmen.

      Der Ansara-Krieger war zu weit entfernt, als dass Gideon ihn außer Gefecht hätte setzen können, ein Blitz würde ihn nicht aufhalten.

      „Erschieß ihn!“, brüllte Gideon, als er den Hügel hinaufrannte. „Jetzt, Hope! Schieß!“

      Hope hob ihre Waffe und drückte ab. Zweimal.

      Ihre Kugeln töteten den Ansara nicht, aber sie hielten ihn auf. Der feindliche Soldat stolperte, sah auf den Blutfleck, der sich auf seiner massiven Brust ausbreitete, und schien sehr verärgert zu sein, dass ihm eine normale Frau so unerwarteten Widerstand entgegenbrachte.

      Gideon rannte weiter, bis er endlich nahe genug war, um zu tun, was getan werden musste. Er formte einen mentalen Schlag, einen Schlag ganz anders als die Blitze, die ihm im Blut lagen. Glitzernd prallte er auf, und der Ansara-Krieger zerfiel zu Staub.

      Hope rannte auf Gideon zu. Er schaltete sein elektrisches Kraftfeld aus, und sie warf sich ihm in die Arme. „Das ist nicht … Oh, mein Gott … Er ist einfach …“ Sie atmete tief durch. „Du blutest schon wieder, verdammt.“

      Es gab keine Zeit für Erklärungen. Zwei weitere Ansara-Krieger stürmten auf sie zu. Einer hielt in jeder Hand ein Schwert, der andere trug eine schwache Flamme unnatürlichen Feuers in der offenen Handfläche. Das Glühwürmchen würde zuerst dran glauben müssen.

      „Bleib bei mir.“ Gideon schob Hope hinter sich.

      Er hob sein Schwert und errichtete eine Barrikade aus schützender Elektrizität, die sie beide umgab.

      „Ich gehe bestimmt nirgendwohin“, murmelte Hope.

      Dante ging in Deckung. Der Blitz schlug an einem Baumstamm hinter ihm ein. Er rannte, brachte sich vor herabfallenden Ästen in Sicherheit und schleuderte selbst einen Blitz.

      Er hatte Mercy und Gideon aus den Augen verloren, aber er konnte sie immer noch spüren und seine Macht mit ihrer verbinden. Zusammen waren sie stärker, und sie brauchten alles, was sie aufbringen konnten.

      Eine Ansara sprang hinter einem Baum hervor und warf geschickt eine Kette gegen seine Knöchel. Die Kette blitzte auf, und Dante sprang, so hoch er konnte, und zog die Beine an. Wie silbernes Feuer schnellte die Kette unter ihm durch und peitschte in das Gesicht eines ausgelaugten Ansara, der sich gerade aufrichtete. Das Gesicht des Mannes zerbarst in einem feinen Sprühregen.

      Dante warf einen Blitz nach der Frau, aber sie entwischte.

      Er wurde langsam müde und brauchte länger, um sich zwischen den Blitzen aufzuladen. Die Ansara mussten ebenfalls erschöpft sein, aber sie waren immer noch in der Überzahl.

      Plötzlich brachen drei Ansara aus der Deckung hervor und griffen an. Er schoss einen Blitz auf den größten. Der Energiestoß traf den Mann mitten in die Brust, und er zerfiel zu Staub. Aber die anderen zwei rannten weiter. Dante hatte zu wenig Zeit. Angst prickelte in seinem Nacken. Er hielt nicht inne, fragte sich nicht, was hinter ihm war. Er duckte sich instinktiv, rollte nach rechts und richtete sich wieder auf. Ein Schwert durchschnitt die Luft, wo er gerade noch gestanden hatte. Eine Frau, die wenigstens zwei Meter groß sein musste, führte ihre Waffe, als wäre sie ein Zahnstocher. Hasserfüllt fauchte sie, als sie sie erneut hob. Dante sprang wieder zurück, aber die Spitze des Schwerts traf ihn und zog eine Wunde vom Brustkorb bis zur Hüfte.

      Die Wunde tat höllisch weh, aber sie war nicht tödlich. Die Ansara war ihm zu nah, er konnte sie mit keinem Blitz ausschalten. Die anderen zwei waren nur noch etwa zehn Meter entfernt. Verzweifelt löste er die mentale Blockade, mit der er sein Feuer zurückhielt, und warf Flammen auf die Kriegerin. Sie fiel in ihrer Hast, dem Feuer zu entkommen, zu Boden. Dante wandte sich den anderen Angreifern zu. Sie hatten sich getrennt und flankierten ihn.

      Feuer war auf dem Schlachtfeld eine zu gefährliche Waffe. Dante könnte jederzeit eine Wand aus Feuer erschaffen, aber seine Leute würden in den Flammen umkommen. Es gab ein sehr reales Risiko, dass aus seinem Feuer ein wildes Monster wurde, das er nicht mehr kontrollieren konnte. Niemand benutzte Feuer in einer Schlacht.

      Die riesige Frau richtete sich langsam wieder auf und grinste. Die anderen zwei suchten nach dem geeigneten Augenblick für einen Angriff.

      War sein Schicksal besiegelt? Wahrscheinlich. Aber er würde alle drei mit sich in den Tod nehmen.

      Doch er wollte Lorna nicht verlassen. Er wünschte, er hätte ihr noch einmal gesagt, dass er sie liebte, und was zu tun war, wenn er nicht zurückkehrte. Sie könnte schwanger sein. Er würde es nie erfahren. Er erinnerte sich an den Klang ihrer Stimme, an die Wut, als sie gebrüllt hatte: „Wohin gehst du?“ Er wünschte, er könnte sie noch einmal hören.

      Er hörte sie, er hörte sie wirklich, so sehr wünschte er es sich.

      Nur dass sie rief: „Was zur Hölle machst du da?“

      Fassungslos drehte er sich um und verlor fast das Bewusstsein. Ohne nach rechts oder links zu sehen, lief sie über das Schlachtfeld und zu ihm. Ihr Haar flatterte wie eine dunkle Flamme im Wind. „Mach ihre Hintern zu Toast!“, brüllte sie.

      Er hatte genug Energie wieder aufgeladen und schleuderte ohne Vorwarnung einen Blitz auf die große Frau. Sie hob instinktiv ihr Schwert. Es zersplitterte. Messerscharfe Stahlscherben gruben sich in den Körper der Ansara. Sie fiel auf die Knie und brach zusammen.

      Dante versuchte, Lorna und die beiden Ansara im Blick zu behalten. Wenn er sie abwehrte, bis seine Energie wieder zurück…

      Ohne Vorwarnung schoss der Ansara einen Blitz auf ihn. Nicht alle Krieger konnten genug Energie aufbringen, um diese mächtige Gabe einzusetzen. Die meisten benutzten Schwerter, die ebenfalls mit verschiedenen Gaben belegt sein mochten. Wenn es ihre Taktik gewesen war, Dante möglichst viel Energie ausbluten zu lassen, ehe sie zum Schlag ausholten – es hatte funktioniert.

      Lorna bückte sich nach einem faustgroßen Stein. „Feuer!“, schrie sie immer wieder, „benutz dein Feuer!“ Sie rannte direkt in den Kreis des Todes um ihn herum. Das Blut gefror Dante in den Adern.

      „Ja, Raintree, benutz dein Feuer“, spottete der Ansara. Er wusste, dass Dante es nicht tun würde. Dann schleuderte er einen Blitz auf Lorna.

      Er hatte sich verrechnet und ihre Geschwindigkeit nicht bedacht. Sie schrie wütend auf und schleuderte ihren Stein. Der Ansara duckte sich. „Amateur“, murmelte Dante und schoss einen Blitz – zumindest versuchte er es. Er war zu müde. Er hatte nicht mehr genug Energie.

      Die Ansara umkreisten ihn. Sie genossen seine Hilflosigkeit, während sie darauf warteten, dass sich ihre Energie wieder auflud. Sie hatten viel weniger benutzt als er; es würde nur noch Sekunden dauern.

      „Verbinde dich mit mir!“, rief Lorna.

      Ihm blieb fast das Herz stehen. Sie wusste, was das bedeutete, sie kannte die Qualen …

      Es gab keine Zeit für Vorbereitungen. Es war nur Zeit, mit einem Schlag in ihren Geist einzudringen und den tiefen Quell ihrer Macht anzuzapfen. Sie war eine Flut aus Energie.

      Dante feuerte wie wild Blitz um Blitz. Tränen brannten in seinen Augen. Lorna! Er konnte sie auf dem Boden liegen sehen. Sie regte sich nicht, aber ihre Macht ergoss sich immer noch in ihn, als hätte sie kein Ende. Die Energie war sofort da und flog in heißen Stößen aus seinen Fingerspitzen.

      Die Ansara zogen sich vor ihm zurück. Gequält brach Dante die Verbindung mit Lornas Geist ab und rannte zu ihr. Sie lag ganz still da, und ihr Gesicht war weiß. Er fiel neben ihr auf die Knie und riss sie in seine Arme. „Lorna!“

      Es gelang ihr, die Augen ein kleines Stück zu öffnen, doch dann schlossen sie sie wieder. Er hatte sie vollkommen ausgelaugt. Sie hatte sich schon von so etwas erholt – aber schaffte sie es dieses Mal? Mercy und Gideon, die nicht wussten, was sie taten, hatten ebenfalls Macht aus Lorna gesaugt. Dante konnte die Auswirkungen nicht voraussagen. Was er ihr angetan hatte – und das schon zum zweiten Mal –, war noch nie vorgekommen.

      Er sah sich um, ob irgendwo Hilfe zu finden war. Die Ansara zogen sich aus der Schlacht zurück. Er fühlte sich taub. Nichts, was um ihn herum geschah, ergab einen Sinn. Er brauchte Mercy. Wenn irgendjemand Lorna heilen konnte, dann sie.

      Lorna zuckte in seinen Armen. Sein Herz tat weh. Er legte sie sanft zurück auf den Boden, begann zu hoffen, als sie schluckte.

      „Geht es dir gut?“, fragte er, aber sie antwortete nicht.

      Er hob ihre Hand und legte sie gegen seine Wange. Sie musste einfach sprechen. Wenn er sie sprechen hörte, konnte er sicher sein, dass sie sich erholte. „Lorna, weißt du, wer ich bin?“

      Sie schluckte und nickte.

      „Kannst du sprechen?“

      Sie hob die Hand, bedeutete ihm, aufzuhören, ihr so viele Fragen zu stellen. Langsam, mit viel Anstrengung, versuchte sie, sich aufzusetzen. Er unterstützte sie stumm, damit sie nicht fiel. Endlich konnte sie sitzen. Sie ließ den Kopf hängen und atmete tief durch. Dante rieb ihr den Rücken, dann die Arme, und fragte wieder: „Kannst du sprechen?“

      Sie blinzelte, dann nickte sie. Die Bewegung kam so langsam, als wäre ihr Kopf tonnenschwer. Zu denken, dass sie es konnte, und es zu tun, waren zwei verschiedene Dinge. Er wartete auf einen Satz, ein einziges Wort, irgendetwas.

      Nach ein paar Minuten stand Lorna auf. Sie schwankte und starrte um sich. Dante hätte alles gegeben, um ihr diesen Anblick zu ersparen.„Liebling, bitte. Wenn du kannst, sag irgendetwas.“

      Sie holte tief Luft, atmete aus und sagte: „Das ist hier der reinste Massenselbstmord.“

      Während des scheinbar nie enden wollenden Kampfes hatte Mercy Caels Spur verloren. Sie befürchtete, dass er entweder hinter Dante oder Gideon her war. Sie sah beide nicht. Aber jetzt, wo Dante die Raintree anführte, konnte sie kämpfen und heilen, wie die Situation es von ihr verlangte. Und sie spürte Geol in ihrer Nähe. Er war dem Tode nahe.

      Sie eilte zu ihm, kniete sich neben ihn und legte ihre Hände auf. Damit zog sie seinen Schmerz aus ihm und heilte die Wunden. Aber als sie aufstand, schwach, aber erholt genug, um weiterzumachen, hörte sie ohne jede Vorwarnung Eves Stimme: Daddy kommt.

      Der Boden unter ihren Füßen bebte, als Hunderte von Kriegern auf die weite Lichtung stürmten und das Schlachtfeld übernahmen. Mercy keuchte vor Panik auf, als sie sah, welcher Mann diese riesige Streitkraft anführte. Judah Ansara. Er hatte Verstärkung mitgebracht, Hunderte von Ansara, Männer und Frauen, bewaffnet und kampfbereit. Die Raintree hatten keine Chance gegen eine solche Übermacht. Aber sie würden einen Weg finden, so lange wie möglich durchzuhalten, bis mehr Raintree ankamen. Heute. Morgen. Sie würden bis zum letzten Atemzug kämpfen. Jeder Mann und jede Frau würde das heilige Land der Raintree verteidigen.

      Plötzlich schien die Zeit stillzustehen. Cael erschien, seine Krieger hoben ihn auf ihre Schultern. Er stieß den Arm hoch in die Luft. Sein silbernes Schwert leuchtete, von der Klinge troff Raintree-Blut.

      Judahs Truppen stellten sich im Halbkreis um ihren Dranir auf. Dann erschien eine alte Frau an Judahs Seite. Anscheinend hatte sie sich in die Schlacht teleportiert, was hieß, dass sie eine seltene und mächtige Gabe besaß. Mercy spürte sofort den Respekt und die Ehrfurcht, die der Frau entgegengebracht wurden. Sie musste Sidra sein, die große Seherin der Ansara.

      Die kampfesmüden Raintree folgten Dante und Gideon. Sie sammelten sich am anderen Ende der Lichtung. Um zu warten. Zu beobachten. Sich bereit zu machen. Mercy bahnte sich so schnell wie möglich einen Weg zu ihren Brüdern.

      Eine ehrfürchtige Stille legte sich über das Tal, als die Raintree den Ansara auf dem Schlachtfeld gegenüberstanden.

      Mercy stand zwischen Dante und Gideon. Die zwei Frauen, die bei ihren Brüdern waren – Lorna und Hope, wie sie gehört hatte –, blieben ein gutes Stück hinter ihnen. Mercy konnte ihre Angst nicht leugnen. Sie könnte an diesem Tag sterben, aber sie hatte mehr Angst um Eve als um sich. Wenn sie und ihre Brüder diese Schlacht nicht überlebten …

      Cael bedeutete seinen Männern, ihn herunterzulassen. Als er auf dem Boden stand, marschierte er auf Judah zu. „Sei gegrüßt, Dranir Judah.“

      Caels Anhänger wiederholten den Ruf. Judahs Krieger standen stumm und aufmerksam daneben.

      „Wir kämpfen heute Seite an Seite, mein Bruder, um unsere Vorfahren zu rächen.“

      Sidra legte ihre Hand auf Judahs Arm und bat um die Erlaubnis zu sprechen. Judah brach den Blickkontakt mit seinem Bruder nicht, aber er nickte.

      „Wählt an diesem Tag, wem ihr dienen wollt.“ Sidras Stimme klang laut und klar, jeder Ansara und jeder Raintree in den Grenzen des heiligen Grundes konnte sie hören. Die alte Seherin deutete auf Cael. „Wählt ihr Cael? Wenn ihr das tut, folgt ihr ihm auf direktem Wege in die Hölle.“

      Als Cael zum Angriff auf Sidra ansetzte, hob Judah warnend den Arm.

      „Oder wählt ihr Dranir Judah, Vater von Eve, der Tochter des Lichts. Geboren von der Prinzessin der Raintree und bestimmt für den Stamm der Ansara, um uns die Gabe der Verwandlung zu schenken?“

      Mercys Herzschlag hallte in ihren Ohren. Sidra hatte Mercys größtes, am besten behütetes Geheimnis mit Ansara und Raintree geteilt. Ihre Brüder starrten sie an, Gideon schockiert, Dante wütend.

      „Sag mir, dass das nicht wahr ist“, stieß Dante hervor.

      „Das kann ich nicht.“

      „Eve ist halb Ansara? Die Tochter ihres Dranir?“, fragte Gideon.

      „Ja.“ Mercy antwortete Gideon, sah aber Dante an. „Als ich ihn getroffen habe, wusste ich nicht, wer er war.“

      „Wie lange weißt du es?“

      „Dass er Ansara ist? Seit ich sein Kind empfangen habe.“

      Sidras Stimme hallte von den Bergen wider, wurde vom Wind getragen und fesselte die Aufmerksamkeit aller, die sie hörten. „Es ist eure Wahl. Ehrenhaft leben und sterben an der Seite eures Dranir, oder zerstört werden, zusammen mit einem Wahnsinnigen!“

      Rufe wurden laut, als die Ansara ihre Seiten wählten. Nicht einer von Judahs Krieger brach aus den Reihen, und nur eine Handvoll aus Caels Truppen schloss sich der Armee seines Bruders an.

      „Was ist los mit der Seherin der Ansara?“, fragte Dante. „Es scheint, als ob sie einen Krieg zwischen den beiden Brüdern anzetteln will. Mercy, du wirkst nicht gerade überrascht. Weißt du, was hier los ist?“

      Mercy wurde klar, dass sie es wirklich, jedenfalls teilweise, wusste. „Die Brüder und ihre Krieger werden wahrscheinlich bis zum Tod gegeneinander kämpfen. Und wir müssen uns darauf vorbereiten, gegen den Gewinner zu kämpfen.“

      Innerhalb weniger Minuten wurde Mercy klar, dass sie Caels Wahnsinn unterschätzt hatte. Sie hatte erwartet, dass Bruder gegen Bruder und abtrünnige Krieger gegen die Armee der Ansara kämpfen würde. Stattdessen befahl Cael seinen Truppen, die Raintree anzugreifen.

      Dante erholte sich schnell von der Überraschung und begann, seinen Kriegern Befehle zu erteilen. Mercy sollte so viele Verwundete wie möglich finden, sie heilen und wieder in den Kampf schicken.

      Während die Schlacht um sie herum tobte, durchsuchte Mercy das gesamte Feld nach Verwundeten der Raintree. Unter ihnen fand sie Echo, die erstarrt worden war. Mercy taute Echo langsam auf und zog die Erfrierungen aus ihrem Körper. Ehe Mercy sich von der Heilung erholt hatte, stürzte Echo sich bereits wieder in den Kampf.

      Mercy gelang es, acht der neun Verwundeten zu retten. Danach war sie so stark geschwächt, dass sie kaum stehen konnte. Sie brauchte dringend Ruhe. Aber dazu war keine Zeit. Während sie die Suche fortführte, wurden ihre Beine immer schwächer. Ihre Hände zitterten. Sie stolperte, fiel auf die Knie. Sosehr sie es auch versuchte, sie konnte die Augen nicht offen halten. Sie konnte nicht dagegen ankämpfen.

      Sie fiel mit dem Gesicht voran zu Boden und roch den Geruch des Todes, während sie halb ohnmächtig dalag, ausgelaugt und schutzlos.

      Sie musste Deckung finden. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, und schleppte es zu einer kleinen Gruppe Bäume, die weniger als fünf Meter von ihr entfernt war. Sie schaffte kriechend den halben Weg, ehe ein bestiefelter Fuß ihr Ancelins Schwert aus der Hand trat. Der Schmerz strahlte ihren Arm hinab und in ihren ganzen Körper. Mercy sah in ein Paar kalte, graue Augen. Cael Ansaras Augen.

      Er hob den Fuß von ihrer gebrochenen Hand, packte dann ihr Haar und riss sie nach oben, bis sie auf ihren Füßen stand. Sie wusste, dass sie ihn so geschwächt nicht bekämpfen konnte, und rief in Gedanken nach Hilfe. Es war alles, was sie noch tun konnte.

      Er presste ihren Rücken gegen seine Brust und fuhr mit einem Dolch unter ihr Kinn, die scharfe Klinge dicht an ihrem Hals. Sein stinkender Atem blies ihr über das Gesicht, als er lachte. „Judahs schöne Raintree-Prinzessin.“ Cael leckte ihren Hals.

      Mercy krümmte sich vor Ekel.

      „Schade, dass mir nicht die Zeit bleibt, dir zu zeigen, dass ich meinem Bruder in jeder Art und Weise überlegen bin.“

      Wenn es ihr nur gelänge, Ancelins Schwert zu sich zu rufen, dann könnte sie vielleicht …

      „Lass sie los.“ Hinter ihnen erklang eine befehlsgewohnte Stimme.

      Ehe Cael sich umdrehen konnte, fiel der Dolch zu Boden. Während Cael abgelenkt war, richtete Mercy die Quelle ihrer inneren Stärke auf nur ein Ziel – sich aus seinem Griff zu befreien.

      Sie hatte es gerade geschafft, da griff Judah nach ihrem Arm und zog sie an sich. Cael knurrte vor Wut, als Judah Mercy hinter sich schob.

      Wo war Judah so schnell hergekommen? Und warum war er es, der erschienen war, und nicht Dante, den sie mit ihren stummen Schreien hatte herbeiholen wollen?

      Du hast nicht Dantes Namen gerufen, sondern meinen.

      Hatte sie wirklich Judah um Hilfe angerufen? Wie bist du …?

      Eve hat mich gebracht. Sie hat deine Hilfeschreie gehört und mich zu dir geschickt.

      „Wie rührend.“ Caels Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. „Du hast tatsächlich meinen Bruder zu Hilfe gerufen. Weißt du nicht, dass er das Vergnügen, dich zu töten, für sich haben will? Das ist ein Leckerbissen, den er nicht mit anderen teilen will.“

      Judah ignorierte ihn. Stattdessen wies er Mercy an, ihre Hand auf seine Schulter zu legen. Als sie zögerte, sagte er: „Vertrau deinem Instinkt.“

      Sie tat es. Sofort spürte sie, wie eine Welle von Judahs Energie in sie überging. Nicht viel, aber genug, um sie auf den Beinen zu halten und Ancelins Schwert zu sich zu rufen.

      Cael warf die erste Welle betäubender Blitze auf Judah, der sie ohne jede Anstrengung abwehrte und das Feuer erwiderte. Mercy bewegte sich rückwärts, fort von Judah. Er verstand, dass sie sich mit der alten Kraft von Ancelins Schwert schützen wollte, damit er sich vollkommen auf das Duell mit seinem Bruder konzentrieren konnte.

      Cael benutzte jede Waffe in seinem Arsenal, um Judah anzugreifen. Mercy sah, wie die beiden Brüder einander bekämpften, wie sie sich blutige Wunden zufügten, Blitze schleuderten und sich mentale Schläge versetzten, die die Bäume, Büsche und Felsen in einem großen Kreis um sie herum pulverisierten. Und dann gingen sie mit Schwertern aufeinander los.

      Mercy hielt den Atem an, als Cael traf. Judah fluchte, aber der Schmerz beeinflusste die geschickten Manöver nicht, mit denen er Cael weiter und immer weiter in die Enge trieb, bis es ihm gelang, Caels Schwerthand abzuhacken. Cael heulte auf, wich zurück und benutzte seine gesamte Energie, um einen mentalen Blitz vorzubereiten. Judah wehrte ihn ab und schleuderte ihn zurück auf Cael. Es gelang ihm nur knapp, auszuweichen. Als er auf den Boden aufschlug und sich zur Seite rollte, trat Judah auf ihn zu. Ehe Cael sich erholen konnte, hob Judah sein Schwert und trieb es tief in das Herz seines Halbbruders. Cael schrie. Judah zog das Schwert mit einem Ruck heraus.

      Caels Körper zerbarst zu Staub. Judah stand ganz still da. Das Blut seines Bruders befleckte die Klinge seines Schwertes. Mercy eilte zu ihm. Sie dachte nur daran, wie sie Judah heilen und trösten konnte. Sie hielt Ancelins Schwert in ihrer linken Hand und glitt mit den Fingern der rechten über Judahs Wunde. Dann merkte sie, dass sein Körper bereits begonnen hatte, sich selbst zu heilen.

      Judah zog Mercy an sich und schlang einen Arm um ihre Hüfte. Beide hielten immer noch die Schwerter in der Hand.

      „Judah Ansara“, rief Dante Raintree.

      Erschrocken sah Mercy auf und ihrem Bruder in die Augen.

      „Lass sie los“, sagte Dante. „Das hier ist unser Kampf.“

      Judah zog Mercy fester an sich. „Glaubst du, ich habe vor, sie umzubringen?“

      In diesem Moment erst wurde Mercy klar, dass es stimmte. „Er hat mich vor Cael beschützt, als ich zu schwach war, um zu kämpfen“, sagte sie.

      „Nur damit er dich für sich haben kann. Hast du vergessen, dass wir einen Krieg führen?“

      „Nur mit Caels Kriegern“, entgegnete Judah. „Oder warst du zu beschäftigt, um zu merken, dass ich meine Armee hierhergebracht habe, um Cael zu besiegen und meine Tochter zu retten … genau wie ihre Mutter.“

      Mercy begegnete Judahs Blick, und ihre Gedanken verschmolzen für einen kurzen Augenblick, lange genug, um zu wissen, dass er die Wahrheit sagte.

      Dante kniff die Augen zusammen. „Du lügst.“

      Mercy spürte, dass ihr Bruder diesen Kampf nicht aufgeben würde. Er hatte vor, sich mit Judah zu duellieren. Dranir gegen Dranir, Raintree gegen Ansara. Bis auf den Tod. Als Dante mit gezogenem Schwert vortrat, stieß Judah sie von sich und stellte sich seinem Feind.

      „Nein, Dante, nicht! Ich … ich liebe ihn!“ Er hörte ihr nicht zu. Verzweifelt wandte Mercy sich an Judah. „Bitte, tu das nicht. Er ist mein Bruder.“

      Keiner der Männer nahm Notiz von ihr. Wenn ihre Macht nicht fast aufgezehrt wäre, hätte sie sie aufhalten können, aber so …

      Genauso plötzlich, wie Judah aus dem Nichts aufgetaucht war, glomm plötzlich ein helles Licht zwischen Dante und Judah auf. Beide Männer starrten gebannt darauf.

      Das verblassende Licht gab die Sicht auf Eve frei, die über dem Boden schwebte. Ihr Körper glühte, ihre Haare standen nach allen Richtungen ab, ihre Augen glänzten wie poliertes Gold. Und ihr Mal, die blaue Mondsichel, die sie als Ansara kennzeichnete, war verschwunden.

      „Mein Gott!“ Dante starrte seine Nichte an.

      „Ich bin Eve, Tochter von Mercy und Judah, geboren in den Clan meiner Mutter, geboren für das Volk meines Vaters. Ich bin Rainsara.“

      Eine unnatürliche Stille senkte sich auf die Lichtung, auf das letzte Schlachtfeld eines uralten Krieges. Raintree wie Ansara legten die Waffen nieder und hörten. Eve streckte die Arme aus, hob ihre Eltern hoch in die Luft und zog sie zu sich.

      Judah und Mercy sahen einander an und erkannten die Wahrheit. Judahs Augen waren golden wie die seiner Tochter. Mercy war nicht länger eine Raintree. Auch ihre Augen glänzten golden.

      Eves Blick glitt über die ganze Weite der riesigen Lichtung, sie hüllte alle Krieger in ihr Licht ein. Als sie sich zuerst den Ansara zuwandte, lösten sich wenigstens zwanzig von ihnen in glitzernden Staub auf, und alle anderen wandelten sich, ihre Augen golden wie die ihres Dranirs. Genau wie er waren sie nicht länger Ansara. Als Eve sich den Raintree zuwandte, verwandelte sich auch eine Handvoll von ihnen.

      „Die Ansara gibt es nicht mehr“, sagte Eve. „Und von diesem Tage an sollen Rainsara und Raintree Verbündete sein. Mein Vater ist jetzt Dranir der Rainsara und meine Mutter die Dranira. Wir werden nach Hause nach Terrebonne fahren, um eine neue Nation aufzubauen.“ Sie wandte sich den Brüdern ihrer Mutter zu. „Onkel Dante, du wirst noch viele Jahre über die Raintree regieren, und dein Sohn nach dir. Und Onkel Gideon, du musst nie Dranir sein.“

      Eve brachte ihre Eltern mit sich hinab, bis sie sicher standen, und führte ihren Vater dann zu ihrem Onkel.„Der Krieg ist vorbei, jetzt und für alle Zeit.“

      Keiner der beiden Männer sagte ein Wort. Mercy nahm Judahs Hand in ihre und stellte sich neben ihn, als Lorna vortrat und Dantes Hand ergriff.

      Judah streckte die andere Hand aus. Angespannt starrte Dante auf die ausgestreckte Hand. Er zögerte eine volle Minute, ehe er seinem früheren Feind die Hand reichte.

      Eine ehrfürchtige Stille breitete sich aus.

      Schick unser Volk heim, befahl Judah seinem Cousin telepathisch. Bitte Sidra und die anderen Mitglieder des Rates, erst einmal hierzubleiben. Wir werden uns mit Dranir Dante und seinem Bruder beraten. In ein paar Tagen nehme ich meine Dranira und unsere Tochter mit nach Terrebonne. Mercy und Eve werden Zeit brauchen, aber unser Volk braucht die königliche Familie der Rainsara, um sie in die Zukunft zu begleiten.

      Claude erteilte eilig Befehle. Der neue Clan der Rainsara begann, den heiligen Grund erhobenen Hauptes zu verlassen. Die Raintree versammelten sich um Dante, Lorna, Gideon und Hope.

      Judah hob Eve hoch. Dann schlang er einen Arm um Mercys Taille. „Wenn du noch mehr Zeit brauchst …“

      „Nein“, antwortete Mercy. „Ich habe gehört, was du zu Claude gesagt hast. Du hast recht. Unser Volk braucht uns – dich, mich und Eve.“

EPILOG

      Eve ging zu Hope und legte ihr die Hand auf den flachen Bauch. „Hallo, Emma. Ich bin deine Cousine Eve. Es wird dir gefallen, Onkel Gideons kleine Prinzessin zu sein.“

      Die Erwachsenen sahen fasziniert zu, wie Eve mit Gideons und Hopes ungeborener Tochter kommunizierte. Sie hörten zwar nur Eves Teil des Gesprächs, aber Emma und Eve schienen eine enorm wichtige Unterhaltung zu führen.

      Mercy hatte sich damit abgefunden, dass ihre Sechsjährige das mächtigste Wesen auf Erden war. Sie und Judah würden alle Hände voll mit ihr zu tun haben. Aber Sidonia und Sidra würden ihnen helfend zur Seite stehen. Die zwei alten Frauen benahmen sich jetzt schon wie rivalisierende Großmütter.

      „Ein Glück, dass ich durch dich so viel Übung habe.“ Gideon lächelte seine Nichte an. „Ich hoffe nur, dass Emma nicht halb so viel Arbeit sein wird wie du.“

      „Wird sie nicht. Das verspreche ich. Emma wird die Hüterin der Heimstätte werden.“ Eve richtete ihren Blick auf Echo. „Aber bis Emma alt genug ist, wirst du die Hüterin sein.“

      „Wer, ich?“ Echo riss überrascht die Augen auf.

      Eve lachte. „Du hättest wissen müssen, dass du die Hüterin sein wirst.“

      „Ich kann meine Zukunft nicht so gut voraussehen.“

      Sidra legte eine Hand auf Echos Schulter. „Ich auch nicht, meine Liebe. Und ich sehe das als Segen an.“

      In den zwei Tagen, die seit der letzten Schlacht vergangen waren, hatten sich Judah und der Hohe Rat mit Dante, Gideon, Mercy und den hochrangigsten Raintree getroffen. Überall auf der Welt waren Ansara im Zuge der Wandlung umgekommen, aber noch mehr waren Mitglieder des neuen Stammes geworden – der Rainsara. Sie waren jetzt Verbündete der Raintree.

      Es hatte noch ein weiteres Treffen gegeben, nur zwischen Mercy und ihren zukünftigen Schwägerinnen. Sie hatte beide Frauen sofort gemocht und gespürt, dass Lorna ebenso die perfekte Partnerin für Dante war, genau wie Hope für Gideon. Mercy wusste, dass sie Sanctuary in fähigen Händen ließ. Auch wenn Echo ihre Fähigkeit anzweifelte, so eine große Verantwortung zu tragen, hatte Mercy keine Zweifel. Sie wusste, dass sie ihre Brüder bei den Frauen zurückließ, die sie liebten und die von ihnen geliebt wurden. Jetzt war Mercy frei, um ein neues Leben zu beginnen. Mit Judah. Ohne Schuld oder Reue.

      „Es wird dauern, bis ich meine Brüder wiedersehe“, sagte Mercy zu Hope und Lorna. „Wenn alles gut geht, tolerieren sie Judah. Ich erwarte nicht, dass sie Freunde werden, aber …“ Mercy räusperte sich. „Unsere Kinder werden sowohl Freunde als auch Cousins und Cousinen sein, dann sind Raintree und Rainsara wirklich vereint.“

      Kurz bevor sie Sanctuary endgültig verließ, versuchte Mercy, ihr Schwert wieder über den Kamin in ihrem Arbeitszimmer zu hängen, aber es fiel immer wieder zurück in ihre Hand.

      „Jetzt ist es Mercys Schwert“, erklärte Gideon.

      „Nimm es mit“, sagte Dante, „und bete, dass du es nie wieder benutzen musst.“

      Lorna legte Dante die Hand auf die Schulter. Sie sagte nichts. Aber Mercy sah die sofortige Veränderung in ihrem Bruder, sah, wie sein Geist sich beruhigte.

      Judah legte seinen Arm besitzergreifend um Mercys Schulter. „Bist du fertig?“

      Tränen in den Augen und einen Kloß im Hals, nickte Mercy.

      Als sie gingen, sagte Dante: „Pass gut auf sie auf.“

      Ohne sich umzudrehen, zog Judah sie fester an sich und antwortete: „Das verspreche ich.“

      Stunden später flog die neue königliche Familie der Rainsara von North Carolina in die Karibik nach Beauport, Terrebonne. Eve schlief friedlich, Sidonia schnarchte leise. In der Stille, hoch über dem Erdboden, umarmte Judah seine Dranira und küsste sie.

      „Du weißt, dass ich dich liebe“, sagte sie. „Ich habe dich geliebt, seit wir uns das erste Mal begegnet sind. All die Jahre hindurch, und nach allem, was passiert ist … Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.“

      Mit den Fingerspitzen strich er über ihre Lippen und sah sie an, als würde er sie anbeten. Aber er sprach nicht. Mercy legte eine Hand auf sein Herz.

      Sieh in mich hinein. Du sollst wissen, was ich fühle. Als sie sich an ihn schmiegte und seine Hand nahm, schlang er beide Arme um Mercy und drückte sie fest an sich. Du bist mein. Und ich bin dein. Jetzt und für alle Zeit. Ich brauche dich, wie ich die Luft zum Atmen brauche. Ich liebe dich, meine süße Mercy.

      – ENDE –
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